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    Buch
  


  
    Eine dunkle Ära bricht an, die das Ende aller Zeiten bedeuten könnte. Irgendwo im Nirgendwo erwacht ein Mann an Bord eines Raumschiffs in einem Klontank. Er weiß weder, wie er dort hingekommen ist, noch wo er sich überhaupt befindet - ja, er weiß noch nicht einmal, wer er eigentlich ist. Er weiß nur, dass er seine Existenz im Angesicht des Todes begonnen hat. Denn irgendjemand versucht ihn zu ermorden - und dieser Jemand hat verdammt gute Aussichten auf Erfolg!
  


  
    Viele Lichtjahre entfernt sieht sich zur gleichen Zeit ein in Ungnade gefallener Botschafter mit den dunklen Geheimnissen seiner Vergangenheit konfrontiert. Dabei entdeckt der mit allen Wassern gewaschene Politiker zu seiner eigenen Überraschung, dass er noch immer ein Gewissen hat.
  


  
    Und aus den unterdrückten Massen einer konzerngeführten Welt erhebt sich ein Mann, um die gesamte Galaxis in Brand zu stecken. Dabei erhält der Rebellenführer Unterstützung von einem ebenso rätselhaften wie einflussreichen Wesen - einem Wesen, über dessen Beweggründe er nichts weiß. Ist er womöglich einen Pakt mit dem Teufel eingegangen?
  


  
    Diese scheinbar voneinander unabhängigen Ereignisse führen in eine schreckliche Zukunft: Imperien, die sich über zahllose Sternensysteme hinweg erstrecken, werden in ihren Grundfesten erschüttert und drohen zusammenzubrechen. Und immer mehr Planeten geraten in den reißenden Strom eines Krieges, der sehr wohl das Ende der gesamten Menschheit bedeuten kann.
  


  
    Das ist EVE - Revolution der Imperien. Die ultimative Prüfung für alle unsere Überzeugungen und unseren Überlebenswillen.
  


  


  
    Autor
  


  
    Tony Gonzales wurde 1973 in New Jersey geboren. Er ist der Chefautor für CCP Games in Island. »EVE - Rebellion der Imperien« ist sein erster Roman.
  

  
  


  
    Für CCP
  


  
    Seid auch weiterhin so kreativ und inspiriert!
  

  
  


  
    Anmerkung der Übersetzerin:
  


  
    Da in der deutschen Fassung des Spiels EVE Online die Schiffstypen und ihre Klassen nicht übersetzt werden, wurde dies im Roman beibehalten. Nichtspieler können im Glossar alles über die unterschiedlichen Schiffe nachlesen.
  

  
  


  
    TEIL I
  


  
    DIE GEBURT DER LEGENDEN
  

  
  
  


  
    1. Kapitel
  


  
    Die erste Lebenserfahrung wurde von ihm wahrgenommen als ein heller Punkt, auf den ein entferntes, dumpfes Flüstern folgte. Eine Flut von Sensoreninformationen registrierte ein Bewusstsein, wo es zuvor nur einen schwarzen Ozean gegeben hatte. Ein neuer Geist nahm die Welt um ihn herum in sich auf: seine Brust, die sich hob und senkte, und das Gefühl des Atems, der seine Lungen füllte; der Geschmack des Speichels und bei jedem Schlucken das Zusammenziehen seiner Kehl-muskulatur; Hände, die sich auf seinen Befehl zu Fäusten ballten; dies alles, so schien es, waren neue Erfahrungen für einen Mann, der gerade in einer Art Sarg geboren wurde.
  


  
    Er lag auf dem Rücken und blinzelte, versuchte, sein enges Gefängnis zu begreifen. Nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt befand sich eine Scheibe. Frustriert über seine eigene Unsicherheit betrachtete er das Spiegelbild darin, bei dem es sich um sein eigenes handeln musste. Dieser ältere Mann mit hoher, faltiger Stirn und stahlgrauen Augen über strengen Wangenknochen erwiderte seinen Blick ebenso verwirrt.
  


  
    Wer bin ich?, fragte diese verlorene Seele, während sie sich auf der Suche nach Erinnerungen oder Referenzpunkten in die Vergangenheit vortastete. Doch sie fand keine Erklärung für ihren merkwürdigen Zustand, nur Schwärze.
  


  
    Als der Mann versuchte, seine Schultern zu heben, senkte sich ein medizinisches Gerät aus der Decke herab. Ein blaues Licht strich langsam über seinen Körper. Erst in diesem Moment erkannte er, dass sein Hinterkopf an dem Bett, auf dem er lag, befestigt war und dass die Verbindung aus einem in seinen Knochen implantierten Stecker bestand.
  


  
    Ich bin ein Kapselpilot, erkannte er, als er durch die Scheibe die Decke hoch über seinem Kopf sah. Einer der Unsterblichen, aber … was ist mir zugestoßen? Das Gerät schwebte über seinen zusammengekniffenen Augen, dann meldete sich eine leise, künstlich klingende Stimme:
  


  
    »Guten Morgen. Ihre körperlichen Werte sind hervorragend. Bitte entspannen Sie sich, damit ich den Wiederaufbau Ihres Temporallappens einleiten kann. Scan beginnt …«
  


  
    Zu dem blauen Licht, das in seine Augen schien, gesellten sich weitere, die sein Gesicht abtasteten. In seinem Hinterkopf begann es zu kitzeln.
  


  
    »Ich werde Ihnen nun einige Fragen stellen«, fuhr die Stimme fort. Trotz des künstlichen Tonfalls empfand er sie als beruhigend. »Kennen Sie das heutige Datum?«
  


  
    »Nein«, antwortete er. »Wo bin ich?«
  


  
    Die Stimme klang gleichgültig, aber sanft. »Kennen Sie Ihren Namen?«
  


  
    Er wollte voller Verzweiflung »Nein« antworten, doch im gleichen Moment erhellte ein gleißender Blitz den Raum jenseits der Scheibe. Der dumpfe Donner, der darauf folgte, schüttelte ihn durch. Sein Puls beschleunigte sich, seine Instinkte nahmen zum ersten Mal eine Gefahr wahr.
  


  
    »Guten Morgen. Ihre körperlichen Werte sind hervorragend«, wiederholte die künstliche Stimme. »Bitte entspannen Sie sich, damit ich … Guten Morgen. Ihre körperlichen Werte sin…«
  


  
    Das Gerät, das über ihm hing, flackerte auf und zog sich in 
     die Decke zurück. Er bemerkte ein Gesicht, das ihn durch die Scheibe anstarrte. Die Augen des Fremden wirkten lauernd und jagten ihm Angst ein.
  


  
    Es klickte und zischte mechanisch, dann hob sich die Decke seiner Kammer.
  


  
    

  


  
    Über der Kammer befand sich eine versteckte Kamera, eine von Hunderten, die es überall im Raumschiff gab. Die optischen Daten, die sie lieferte, wurden an ein kybernetisches Implantat gesendet, das sich, so wie bei dem Mann in der Kammer, im Hinterkopf des Schiffspiloten befand. Die Prozessoren des Implantats konvertierten gemeinsam mit der Großhirnrinde diese Daten in okulare Bilder, sodass der Pilot die Ereignisse in der Kammer »sah«, obwohl er einige hundert Meter von ihr entfernt war.
  


  
    Was er sah, war beängstigend. Ein Attentäter hatte das Schiff infiltriert, sich im Frachtraum eingeschlossen und die CRU (Clone Reanimation Unit/Klonreanimierungseinheit) vorzeitig aktiviert. In nur wenigen Momenten würde er die wichtigste Person in der Geschichte des Theologischen Rates ermorden.
  


  
    Das kybernetische Implantat, das dem Gehirn des Piloten Daten übermittelte, sorgte auch dafür, dass sich das Schiff wie eine natürliche Erweiterung seines Körpers anfühlte. Sein Wille reichte aus, um Aktionen auszulösen. Seine biochemischen Signale wurden in digitale Befehle übersetzt, die von automatischen Systemen oder den mehreren hundert Besatzungsmitgliedern unverzüglich ausgeführt wurden. Diese Einheit aus Mensch und Maschine bewirkte, dass das Schiff so schnell reagierte, wie sein Pilot denken konnte - aber nur, wenn er wusste, was zu tun war. Saboteure an Bord waren bis zu diesem Moment undenkbar gewesen.
  


  
    Der Pilot öffnete einen Kommandokanal in der Subraummatrix des Schiffs, während er hilflos den Attentäter beobachtete, 
     der sich über die CRU beugte und den verletzlichen Klon von Falek Grange zu verspotten begann.
  


  
    »Lord Victor, es gibt einen Notfall«, meldete der Pilot.
  


  
    »Lieutenant Thornsson«, antwortete eine strenge Stimme, Dutzende Lichtjahre entfernt. »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Wir sind Karsoths Streitkräften entkommen und haben einen Überfall der Bruderschaft überstanden«, erklärte der Pilot. »Aber an Bord befindet sich ein Attentäter un…«
  


  
    Der Pilot verlor die Konzentration, als der Attentäter seine metallgepanzerte Faust in Falek Granges Gesicht krachen ließ. Blut spritzte durch den Raum.
  


  
    

  


  
    Falek Grange sah zwar aus wie ein älterer Mann, aber diese Inkarnation seiner selbst war gerade mal fünf Minuten alt. Jede Zelle seines Körpers war eine exakte Kopie des ursprünglichen, seit mittlerweile vierzig Minuten toten Manns. Das Gehirn dieses Klons verfügte zwar über künstlich generiertes Wissen, das die Lebenserfahrungen eines Mannes in diesem Alter simulierte, doch die Eigenschaften, die Faleks Persönlichkeit ausmachten, fehlten ebenso wie seine persönlichen Erinnerungen. Eine Person, die in diesem Stadium erwachte, verfügte über Wissen, wusste jedoch nicht, woher dieses Wissen stammte.
  


  
    Es wäre unzutreffend, diesen Zustand als »Gedächtnisverlust« zu bezeichnen, da der Begriff implizierte, dass es einst ein Gedächtnis gegeben hatte. Dies war schlimmer. Falek Grange besaß kein Gedächtnis. Jede Erfahrung, die er von nun an machte, würde ihm auf der einen Seite neu, auf der anderen merkwürdig vertraut erscheinen.
  


  
    Doch die furchtbare Gewalt, der er sich in diesem Moment ausgesetzt sah, war alles andere als vertraut. Jedes Mal, wenn die gepanzerten Fäuste des Angreifers ihn trafen, spürte er, wie Haut aufplatzte und Knochen brachen. Jeder Schlag war so abgestimmt, dass er die größtmöglichen Schmerzen auslöste. 
     Wenn Falek glaubte, das Bewusstsein zu verlieren, befahl der Angreifer der CRU, ihm so viel Adrenalin zu injizieren, dass er wach blieb. Faleks Kopf war immer noch mit dem neuralen Interface verbunden, und seine Hände hingen in Halterungen an den Kammerwänden. Er konnte sich nicht verteidigen.
  


  
    Als der Schmerz und die betäubende Verwirrung einen Moment lang nachließen, gelang es ihm, gurgelnd eine bittende Frage auszustoßen:
  


  
    »Warum …?«
  


  
    Der Attentäter - ein wesentlich jüngerer Mann, dessen Gesichtszüge Faleks ähnelten - zog die gepanzerten Handschuhe aus. Seine Hände waren kräftig und voller Schwielen. Er schloss die Augen und begann etwas in einer fremden Sprache zu murmeln, so als würde er beten.
  


  
    Dann drückte er beide Hände in die tiefen, symmetrischen Schnittwunden unter Faleks Augen und in seinen Kieferknochen.
  


  
    »Unheilige Bestie!«, schrie Thornsson, als er Falek schreien hörte. »Der Attentäter gehört zur Bruderschaft!«
  


  
    »Schließen Sie ihn in der CRU ein«, antwortete Victor. »Erzwingen Sie die Schließung, wenn es sein mu…«
  


  
    »Ich kann nicht! Er hat das Schott versiegelt - meine Besatzung kommt nicht hinein!«
  


  
    Der Attentäter hob die blutverschmierten Hände über seinen Kopf, so als wolle er ein Opfer bringen, dann senkte er sie und fing einige Bluttropfen mit dem Mund auf.
  


  
    »Können Sie denn gar nichts unternehmen?«, drängte Victor.
  


  
    »Sie versuchen mit allen Mitteln einzudringen«, antwortete der Pilot. »Es gibt keinen Sprengstoff an Bord, mit dem wir …«
  


  
    Er unterbrach sich, dann fügte er hinzu:
  


  
    »Außer …«
  


  
    »Schade, dass du deine Verbrechen nie erfahren wirst«, sagte der Attentäter, während er die blutigen Armaturen der CRU bediente. »Sie sind so zahlreich, dass die kurze Zeit, die uns noch bleibt, nicht reichen würde.«
  


  
    Falek Grange hätte geweint, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Seine Augen waren zugeschwollen, sein Körper versuchte, die Verletzungen in seinem Gesicht mit Flüssigkeiten zu versorgen. Doch der körperliche Schmerz war nicht schlimmer als die verzweifelte Frage, ob er dieses grausame Schicksal vielleicht sogar verdient hatte.
  


  
    Sein schmerzender Körper begann zu zittern, als der Schließmechanismus, der sein Implantat mit der CRU verband, sich von seinem Schädel löste.
  


  
    »Mein Herr hat über dich geurteilt«, fuhr der Attentäter fort, während seine Hand über Faleks entstelltes Gesicht strich und sich seinem Hals näherte. »Es ist mir eine Ehre, ihm zu dienen.«
  


  
    Mit der freien Hand zog der Attentäter ein kleines Zepter hervor. Falek spürte, wie sich die Finger der anderen Hand um seinen Hals schlossen. Er wünschte sich das Nichts zurück, in dem er sich vor der flüsternden Stimme befunden hatte.
  


  
    »Dies wird New Eden auf immer und ewig von deinem Fluch befreien.«
  


  
    

  


  
    »Ihre Klone sind ebenso zerstört worden wie die unseren«, warnte Victor. »Sie wissen, was das bedeutet!«
  


  
    »Ich glaube an sie, mein Lord«, sagte Thornsson. Er schluckte, als der Attentäter Falek am Hals hochzog und das Zepter unter seinen Kopf hielt. »Und sie glaubte an ihn.«
  


  
    »Nur so kann ich ihn retten«, sagte er, als der Attentäter Faleks Kopf nach unten drückte. »Sagen Sie ihr, dass ich es zu ihrem Ruhm getan habe …«
  


  
    »Das weiß sie bereits, mein Freund«, antwortete Victor.
  


  
    Falek konnte nicht einmal mehr schreien, als das elektrisch aufgeladene Zepter den Stecker seines Implantats berührte. Ein weißroter Blitz zuckte. Das Gewebe, das den Stecker umgab, löste sich zusammen mit dem Metall auf, doch im gleichen Moment begann sich die CRU zu schließen. Das Zepter wurde dem Attentäter aus der Hand geschlagen. Er musste Falek loslassen. Der sackte bewusstlos in die Kammer zurück. Die CRU wurde luftdicht abgeriegelt. Das Letzte, was der wütende Attentäter in seinem Leben sah, war der verstärkte Schutzschild, der aus dem Boden fuhr und die CRU, in der seine Beute bewusstlos, aber lebendig lag, einschloss.
  


  
    Der Battlecruiser der Prophecy-Klasse, den Lieutenant Thornsson flog, erhielt seine Energie durch einen aneutronischen Fusionsreaktor, dessen Plasma durch magnetische Eindämmungsfelder dem Antrieb zugeteilt wurde. Brachen diese Felder zusammen, verteilte sich das Plasma im Schiff und zerstörte die es umgebenden Strukturen.
  


  
    Außerdem dienten sie als primärer Selbstzerstörungsmechanismus des Schiffs.
  


  
    Lieutenant Thornsson opferte sich und seine Besatzung in dem verzweifelten Versuch, Falek Granges Leben zu retten. Die Felder wurden normalerweise nach einem sechzigsekündigen Countdown abgeschaltet, Thornsson jedoch schaltete diese Sicherheitsvorkehrung ab, damit niemand an Bord entkommen konnte. Exakt in der Sekunde, in der sich der Schutzschild über die CRU spannte, brachen die Felder zusammen. Im Maschinenraum entzündete das Plasma alles, was sich in seinem Weg befand. Innerhalb weniger Sekunden fraß es sich bis zum Fusionsreaktor durch.
  


  
    Die daraus resultierende Explosion riss das Schiff in zwei Hälften und vernichtete die Decks, die zur Bugsektion führten. Glühende Trümmer schossen mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch die hintere Sektion des Schiffs. Die Besatzungsmitglieder, 
     die sich in der Nähe des Maschinenraums befanden, starben so schnell wie ein Gedanke. Diejenigen auf den vorderen Decks erkannten vielleicht noch, was gerade geschah, bevor der Tod auch sie einholte.
  


  
    Falek Grange sank zurück in die Schwärze, aus der er aufgestiegen war. Der Schild schützte die CRU vor allen Schäden und hielt ihn am Leben. In seiner Kammer schwebte er zwischen den Trümmern des zerstörten Raumschiffs. Unwillig klammerte er sich an eine Existenz, deren einzige Erinnerung darin bestand, beinahe zu Tode geschlagen und gefoltert worden zu sein.
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION 05K-Y6 SYSTEM 1B-VKF


  
    »Wie oft muss der Junge noch Scheiße bauen«, begann Vince und hielt demonstrativ zwei verschmorte Kabel hoch, »bevor du begreifst, dass er noch nicht so weit ist?«
  


  
    Téa reagierte trotzig. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass du ihm nichts ordentlich beibringst? Das ist das Problem. Er ist viel intelligenter als du glaubst.«
  


  
    Vince knirschte mit den Zähnen. »Ich meine das ernst. Es wird noch jemand zu Schaden kommen, wenn da …«
  


  
    Eine Stimme aus dem InterKom unterbrach den Streit der Geschwister. »Hast du das Problem gefunden?«
  


  
    »Unser kleines Genie hatte eine Kondensatorenanlage falsch installiert«, antwortete Vince. »Ich muss jede Menge Kabel austauschen, und wir haben keine Ersatzkappen mehr.«
  


  
    »Wirklich nett von dir, ihm die Schuld zuzuschieben«, protestierte Téa. »Manchmal bist du wirklich unmöglich.«
  


  
    »Téa, das reicht«, unterbrach die Stimme sie. »Ich brauche 
     dich hier vorne bei mir. Setz den Jungen an die Winde, bevor du herkommst.«
  


  
    Sie sah Vince wütend an.
  


  
    »Du hast den Captain gehört«, sagte er grinsend. »Mach dich ausnahmsweise mal nützlich.«
  


  
    »Vince, vergiss die Kappe und tausche nur die Kabel aus«, fuhr die Stimme fort. »Zieh einen Raumanzug an, wenn du fertig bist. Ein Battlecruiser ist da draußen in die Luft geflogen. Wir könnten das Bergungsgut gebrauchen, wenn es etwas gibt. Du hast ungefähr fünf Minuten.«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Vince scherzhaft, dann ging er auf die Knie und entfernte die Zugangsklappe von einem Schott. Krachend fiel sie zu Boden, während er bereits nach seinem Schweißgerät griff.
  


  
    Téa stürmte an ihm vorbei. »Zeig doch einmaletwas Mitleid, verdammt.«
  


  
    Er zog sich die Schutzmaske übers Gesicht. »Mach mich nicht an, nur weil ich recht habe«, murmelte er, als die ersten Funken auf den Metallboden regneten.
  


  
    

  


  
    Téa hatte sich längst an die unangenehmen Gerüche auf der Retford gewöhnt. Die recycelte Luft stank nach Schimmel, Schweiß und Schmiermitteln. Die Rohre und Schottnähte an den Decken wurden von flackernden Lampen erhellt. Rasch ging sie durch enge Korridore, die ihr so vertraut waren, dass sie sich auch blind zurechtgefunden hätte. Seit Jahren lebten sie und der Rest der kleinen Crew in diesen Metallkatakomben. Sie hatten sie gegen ein Leben im Staat Caldari eingetauscht, das nur ein wenig schlimmer als dieses gewesen war.
  


  
    »Gear?«, fragte sie, während sie eine schmale Leiter hinaufkletterte.
  


  
    Téa sah sich in der kleinen Kombüse um. Sie wusste, dass der Junge sich dort aufhielt. Abgesehen von der Brücke gab es 
     keinen anderen Raum, von dem aus man nach draußen sehen konnte. Nur in der Küche konnte man auf der Retford ein wenig Frieden finden, wenn auch nur für kurze Zeit.
  


  
    Eine kleine Schuhspitze ragte unter dem einzigen Tisch hervor. Téa hockte sich hin und neigte den Kopf. »Hey«, sagte sie. »Was machst du da unten?«
  


  
    Gear setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. Seine haselnussbraunen Augen wirkten niedergeschlagen. Téa setzte sich neben ihn auf den Boden.
  


  
    »Manchmal ist Lernen nicht einfach«, sagte sie ruhig.
  


  
    Der Junge sah auf und gestikulierte mit den Händen: Ich habe es so gemacht, wie er wollte!
  


  
    »Das glaube ich dir«, sagte sie. Mitgefühl wallte in ihr auf. »Vince erklärt manches nicht richtig. Er ist kein guter Lehrer.«
  


  
    Gears Gesten wurden heftiger. Er ist ein Arsch! Und er hat Captain Jonas von meinem Fehler erzählt!
  


  
    »Captain Jonas ist nicht sauer auf dich«, sagte sie. Sanft legte sie ihm eine Hand auf die Wange. Ihre blasse Haut bildete einen starken Kontrast zu seiner olivfarbenen. »Er will, dass du wieder bei der Winde mithilfst.«
  


  
    Ich muss immer die Winde bedienen, gestikulierte Gear. Vince lässt mich nichts anderes tun.
  


  
    »Du wirst deine Chance bekommen«, sagte sie und strich eine Haarlocke aus seiner Stirn. »Jeder bekommt eine. Und keiner auf diesem Schiff geht so gut mit der Winde um wie du. Du bist sogar besser als Captain Jonas.«
  


  
    Gear hob die Schultern. Ist einfach, wenn man es erst mal raus hat.
  


  
    »Der Captain denkt, da draußen sei ein Battlecruiser explodiert …«
  


  
    Echt?Seine Augen leuchteten. Ein Battlecruiser?
  


  
    »Ja.« Sie lächelte. »Willst du herausfinden, ob das stimmt?«
  


  
    Der Junge kletterte rasch unter dem Tisch hervor und lief zur Leiter.
  


  
    

  


  
    Drei Jahre, dachte Jonas, und ich bin kein Stück reicher als damals auf dem Planeten. Er rieb sich die Schläfen und starrte auf die zahlreichen gelben Markierungen, die auf dem schematischen Display vor ihm zu sehen waren. Jede stand für eine Komponente, die entweder fehlerhaft war oder kurz vor dem Totalausfall stand. Die Retford war ein krankes Schiff, das dringend repariert werden musste. Aber mit welchem Geld?, fragte sich Jonas. Es ärgerte ihn, dass Téa so lange brauchte, um zur »Brücke«, die in dieser Frigate nur aus einem beengten Raum mit einer Sicht nach draußen und zwei unbequemen Sitzen bestand, zu kommen. Dieses fliegende Scheißhaus ist mein gesamter Reichtum, und seine Besatzung besteht aus zwei verdammten Flüchtlingen und einem Zehnjährigen, der nicht sprechen kann. Frustriert schaltete er das Display ab und den Scanner an. Ein blinkendes Licht zeigte die Stelle, an der die Explosion des Battlecruisers entdeckt worden war. Wenigstens habe ich meine Gesundheit, dachte er, als sich die Tür hinter ihm öffnete. Noch.
  


  
    »Warum kommst du erst jetzt?«, murmelte er.
  


  
    »Ich habe versucht, den Schaden zu begrenzen, den mein Bruder, das Arschloch, angerichtet hat«, antwortete Téa, als sie sich in den Sitz neben ihn setzte. »Gear ist noch ein Kind, verdammt noch mal. Vince soll ihn in Ruhe lassen.«
  


  
    »Du hast nur halb recht«, sagte Jonas. Er schaltete die unkritischen Funktionen des Schiffs ab, um Energie für den Warpantrieb zu sparen. »Gear ist noch ein Kind, aber Vince ist der Einzige, der auf meinem Schiff irgendwas repariert.«
  


  
    Téa tippte wütend Befehle in ihre Konsole. »Deine Explosion fand an einer Position statt, die circa sieben AE entfernt ist«, sagte sie, während ihre Wangen sich röteten. »Wir können die 
     Flugbahnen aller Wrackteile mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit verfolgen.«
  


  
    »Neunundneunzig? Bist du sicher, dass die Berechnungen stimmen?«
  


  
    Sie drückte den Rücken durch und holte tief Luft. »Jonas, ich möchte, dass wir mit dem Geld der nächsten Bergung eine Operation finanzieren, die ihm die Stimme wiedergibt. Bevor du sauer wirst, möchte ich dir erklär…«
  


  
    »Téa, was du mit deinem Anteil machst, ist deine Sache, aber ich würde dir davon abraten, über die Anteile anderer bestimmen zu wollen.«
  


  
    »Aber er hat so viel Potenzial! Stell dir doch mal vor, wie sehr er uns helfen könnte, wenn e…«
  


  
    »Er ist eine Bürde, bis er sich beweist oder ich ihn irgendwo absetzen kann, wo er nicht direkt umgebracht wird. Punkt. Stimmen diese Koordinaten jetzt oder nicht?«
  


  
    »Ihr Männer seid Arschlöcher, alle zu…«
  


  
    »Téa!«
  


  
    »Ja.« Sie kämpfte gegen ihre Tränen. »Wir sind neunundneunzig Prozent sicher, weil es bei der Wiedergabe keine Rotverschiebung gab.«
  


  
    »Und was heißt das?«
  


  
    Sie sah ihn aus dunkelgrünen Augen an. Trotz des schummrigen Lichts fiel die tiefe Narbe neben ihrem rechten Auge auf.
  


  
    »Das heißt, dass deine Beute zum Zeitpunkt der Explosion völlig bewegungslos war, Captain.«
  


  
    

  


  
    Schiffsbergungen hatten im Allgemeinen ein ungünstigeres Risiko /Belohnungs-Verhältnis als die anderen Weltraumberufe. Der einzige Vorteil waren die niedrigen Investitionen und laufenden Kosten. Man benötigte lediglich ein funktionstüchtiges Raumschiff und eine Trennwinde, die im Fall der Retford mehr gekostet hatte als das ganze Schiff. Erfolge waren selten, denn 
     vorherzusagen, wo man intakte Geräte nach einer Schiffsexplosion finden würde, war statistisch ähnlich unmöglich, wie die Einschlagstelle eines Blitzes vorherzusehen.
  


  
    Erstens musste sich ein Schiff innerhalb der Sensorenreichweite befinden, damit die Explosion überhaupt bemerkt wurde. Dann mussten die Trümmer, die mit hoher Geschwindigkeit durch das All rasten, entdeckt und aufgehalten werden, ohne dass das Bergungsschiff selbst beschädigt oder zerstört wurde. Darauf folgte die eigentliche Bergungsphase, bei der man die Trümmer mit der Trennwinde aufschnitt oder im schlimmsten Fall mit einem Raumanzug und einem Laserschneider betrat. Zu guter Letzt musste man diese Phase abschließen, ohne von der »Konkurrenz« entdeckt zu werden. So nannte Jonas die feindlichen Schiffe, die ihnen während der Arbeit manchmal begegneten.
  


  
    All diese Risiken ging man in der Hoffnung ein, etwas Legales oder Illegales zu finden, das man weiterverkaufen konnte. Raumschiffe waren ziemlich teuer und wurden oft benutzt, um äußerst teure Dinge zu transportieren. Angriffe und Zerstörungen kamen so häufig vor, dass sich Bergungen trotz aller Gefahren lohnten. Wie sehr sie sich lohnten, hing vom Glück ab. Als die Retford sich vorsichtig den trudelnden, verbrannten Überresten des amarrianischen Battlecruisers näherte, hoffte Jonas, dass seines ihm treu bleiben würde.
  


  
    Das zerstörte Schiff war ungefähr doppelt so groß wie die Retford. Téa schüttelte sich, als die eisige Gruft ihr Gesichtsfeld ausfüllte. Gewaltige Metallträger, die einst schwere Panzerplatten gestützt hatten, schwebten verbogen und aufgerissen an Téa vorbei. Die Retford stoppte. Es war kaum vorstellbar, dass dieser zerfetzte Metallkadaver einmal ein Schiff gewesen war. Noch unvorstellbarer war die Macht, die es zerrissen hatte.
  


  
    »Gear, brems das Ding bitte mal ab«, sagte Vince, während er den Druck in der Luftschleuse herabsetzte. Ein grünweißer 
     Traktorstrahl schoss aus der Winde, traf auf das Wrack und verlangsamte dessen Drehung, bis es schließlich stillstand.
  


  
    »Ist nicht viel übrig geblieben«, murmelte Téa. »Sieht wie der Bug einer Prophecy-Klasse aus, aber die Lecks in den Außenwänden stammen alle von innen.«
  


  
    Jonas flog die Retford noch näher heran und parkte sie elegant neben dem zerfetzten Rumpf. Schneidausrüstung und Scanner waren nun in Reichweite. »Leg los, Gear.«
  


  
    Durch die Luftschleuse sah Vince, wie Gear die mechanischen Arme der Winde ausfuhr und begann, den Rumpf abzutasten. Auf dem Display in seinem Helm erschien eine vorläufige Liste brauchbarer Teile.
  


  
    »Ziemlich beschissene Beute für einen Battlecruiser«, murmelte er. »Wo haben die das gute Zeug versteckt?«
  


  
    Eine Warnung tauchte auf dem Hauptdisplay auf. »Wow«, stieß Jonas hervor. »Darin ist etwas noch luftdicht. Gear, beweg den oberen Scanner ein paar Meter zurück.«
  


  
    Vor Jonas drehte sich das Drahtgittermodell. Zwischen den Trümmern befand sich ein großer Behälter. »Vince, kommst du ran?«
  


  
    »Ja, aber ich werde Hilfe brauchen, um …«
  


  
    Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Mit dem Laserschneider entfernte Gear bereits ein Segment aus den Trümmern, groß genug für den Behälter. Vince überprüfte die Treibstoffanzeige seiner Schubdüsen ein letztes Mal, während die mechanischen Arme die Überreste der Panzerung von einer Außenwand entfernten.
  


  
    »Ich öffne die äußeren Türen«, sagte Jonas. »Dein Auftritt.«
  


  
    Die Türen des Frachtraums öffneten sich. Vince verließ die Luftschleuse und betrat den luftleeren Raum. Vor ihm hing das Wrack in der Schwärze des Alls. Flutlichter richteten sich auf das Loch, das die Winde geschaffen hatte. Vince sah die verbrannte Leiche, die darin schwebte. Armes Schwein, dachte er. 
     Aber besser er als ich. Der Behälter war noch immer an etwas befestigt, was einmal der Boden eines Decks gewesen war.
  


  
    Vince benutzte die Schubdüsen seines Anzugs, um den schmalen Abgrund zwischen dem Frachthangar und dem Wrack zu überwinden. Er hatte schon einige hundert Weltraumspaziergänge hinter sich, trotzdem war er für einen Moment desorientiert, als der Boden unter ihm von dem unendlichen Nichts abgelöst wurde. Sorgfältig achtete er darauf, die scharfen Kanten des provisorischen Eingangs nicht zu berühren. Er schob sich durch das Loch ins Innere des Raums, bis er über dem Behälter schwebte. Eine kleine Scheibe an dessen Oberfläche zog ihn beinahe magisch an. Er schwebte näher heran, versuchte zu erkennen, was sich dahinter befand.
  


  
    »Was zum …?«, begann Vince. Er presste seine Maske gegen die Scheibe. »Ist das …?«
  


  
    Die rötlich-purpurne Gestalt dahinter drehte sich und hustete Blut. Die Tropfen schwebten zwischen ihr und der Scheibe. Vince zuckte zusammen und ließ seinen Laserschneider los. Das Gerät trudelte durch den Raum.
  


  
    »Ach du Scheiße! Hier lebt noch was!«
  


  
    Jonas blinzelte. »Machst du Witze?«
  


  
    »Nein! Scheiße, nein, mach ich nicht!«
  


  
    Die Gestalt hörte auf sich zu drehen. Vince erkannte die Silhouette eines deformierten Männerkopfs. »O Mann. Der Typ in diesem Ding sieht echt fertig aus.«
  


  
    »Kannst du den Behälter losschneiden?«, fragte Téa.
  


  
    »Nein«, sagte Vince. Er zog sich von der Scheibe zurück und betrachtete die Unterseite der Struktur. »Aber die Laser der Winde können das. Wenn Gear einen guten Schnitt macht, kriegen wir die komplette Sektion hinein.«
  


  
    »Okay, hau ab«, sagte Jonas. »Gear, kriegst du das hin?«
  


  
    Gear klickte zweimal sein Mikrofon, dann positionierte er die Winde über dem Loch und wartete, bis Vince sich in Sicherheit 
     gebracht hatte. Nur Minuten später standen der Behälter und die Bodenplatte, an der er befestigt worden war, im Inneren des Frachtraums. Die Außentüren schlossen sich, der Raum wurde unter Druck gesetzt. Im nächsten Moment stürmten Jonas und Téa ins Innere.
  


  
    »Wie kriegen wir das Ding auf?«, murmelte Jonas, während er die Oberfläche abtastete. Gear holte eine Tasche mit medizinischer Ausrüstung aus einem Schrank.
  


  
    »Moment mal«, sagte Téa. Sie kniete sich neben den Behälter, »ich habe so etwas schon mal gesehen.«
  


  
    Vince zog seinen Helm aus. »Für den Typen im Inneren hoffe ich, dass du ihn schnell aufmachst.«
  


  
    »Lai Dai hat die früher hergestellt«, sagte sie, während sie etwas in ein Instrumentenfeld an der Seite des Behälters eingab. »Das ist eine automatische, intensive Versorgungseinheit. Normalerweise werden sie bei Schlachten zur Versorgung verletzter Soldaten eingesetzt, aber diese hier wurde modifiziert …«
  


  
    Téa unterbrach sich. Ihre Augen weiteten sich entsetzt.
  


  
    »Was ist?«, fragte Jonas.
  


  
    Nervös sah sie Gear über ihre Schulter hinweg an. »Geh ein wenig zurück, okay? Das musst du nicht sehen.«
  


  
    Dem Jungen gefiel das sichtlich nicht. Jonas nahm ihm den Erste-Hilfe-Koffer ab. Vince verstand, was seine Schwester meinte. »Du hast gehört, was sie sagt, Kleiner. Raus.«
  


  
    Gear zog sich in die Schatten, in Richtung des Ausgangs zurück.
  


  
    »Danke«, sagte sie leise. »Das Opfer … Es ist definitiv ein Amarr.«
  


  
    »Daskannst du erkennen?«, fragte Vince. »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja«, flüsterte sie. »Wenn Gear herausfindet, dass wir einen Amarr an Bord haben, wird er mir das nicht verzeihen.«
  


  
    »Na ja«, sagte Vince mit einem Blick zum Ausgang. »Lange wird das aber kein Geheimnis bleiben.«
  


  
    Jonas wurde ungeduldig. »Téa, kannst du das Ding öffnen od…«
  


  
    Alle zuckten zusammen, als der Behälter zu zischen und klicken begann. Langsam öffnete sich der Deckel. Ein nackter, älterer amarrianischer Mann lag vor ihnen. Sein Gesicht war kaum noch zu erkennen. Blut bedeckte den Boden unter ihm.
  


  
    »Scheiße«, sagte Vince und sah weg. »Wir hätten den Deckel besser nicht geöffnet.«
  


  
    »Sehr schwacher Puls.« Téa berührte den Hals des Mannes. »Massive Kopfverletzungen … Er hat bestimmt Blutgerinnsel im Schädel.«
  


  
    »Hier können wir nicht viel für ihn tun«, sagte Jonas. Sein Blick war starr auf eine Konsole an der Wand gerichtet. »Wo kommt das ganze Blut her?«
  


  
    »Sein Hinterkopf … Wir müssen ihn auf die Seite drehen, damit wir uns den ansehen können«, sagte sie. Vorsichtig legte sie die Hände auf die Ohren des Opfers. »Vince, halt genau da fest …«
  


  
    Die drei Erwachsenen gingen in Position. »Auf drei«, sagte Jonas. »Achtet auf seinen Kopf … Eins … zwei … drei!«
  

  
  


  
    3. Kapitel
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION YX. LYK SYSTEM MJXW-P: DIE ZITADELLE DER MATRIARCHIN


  
    Mit lautlosen Schritten betrat sie den Raum. Ihr wunderschönes Gesicht schien ins Innere zu schweben, so als würde es von unsichtbaren Kräften getragen, die jede Bewegung mit übernatürlicher Präzision und Eleganz versahen. Sie war verschleiert und trug über ihrer eng sitzenden Kleidung einen Umhang, der mit den königlichen Insignien des Hauses Sarum verziert war. Ihr kräftiger, athletisch gebauter Körper war darunter kaum zu erkennen. Lord Victor Eliade, der sich allein in dem kleinen Vorzimmer aufhielt, spürte die Sorge, die sie ausstrahlte, und sammelte seine Gedanken. In dieser dunklen Stunde musste er Stärke und Haltung beweisen.
  


  
    »Euer Majestät«, sagte er, als er vor der ehemaligen Erbin der Amarr niederkniete.
  


  
    »Erheben Sie sich«, befahl sie, dann streckte sie die Hand aus und blickte hinab zu dem wesentlich älteren Mann. »Berichten Sie mir von Lord Faleks Schicksal.«
  


  
    Victor riss sich zusammen und hob den Blick. Ihre jugendliche 
     Schönheit bezauberte ihn jedes Mal aufs Neue. Sanft ergriff er ihre Hand und stand auf. Er achtete darauf, ihren Blick zu halten.
  


  
    »Schweren Herzens muss ich mitteilen, dass er verschwunden ist«, begann er, das Schlimmste befürchtend. »Dutzende seiner Anhänger im Theologischen Rat sind ebenfalls verschwunden.«
  


  
    »Man sagte mir, er sei auf einem unserer Schiffe in Sicherheit gebracht worden«, hauchte sie, während ihr Gesicht sich verdunkelte. »Wie konnte das geschehen?«
  


  
    »Das Schiff, von dem Ihr sprecht, wurde von einem Attentäter der Blood Raider infiltriert«, sagte er. »Der Pilot war Euch treu ergeben. Als er die Absichten des Eindringlings erkannte, löste er die Selbstzerstörung aus. Dies tat er, obwohl er wusste, dass es keinen Klon gab, in dem er erwachen würde. Er opferte sich in der Hoffnung, Lord Falek zu retten.«
  


  
    Jamyl Sarum taumelte, trat einen Schritt zurück und legte eine Hand auf ihr Herz.
  


  
    »Majestät, wir sind infiltriert worden«, fuhr Victor fort. »Unsere Klonbänke wurden zerstört, und unsere Piloten wurden auf der Flucht im All angegriffen und ermordet. Wer auch immer dahintersteckt, wusste alles: wo man uns findet, wie man uns tötet und wie man sicherstellt, dass wir uns nie wieder erheben.«
  


  
    Sie stieß mit dem Rücken gegen die Wand. »Wie ist das möglich …?«
  


  
    Victor verlieh seiner Schlussfolgerung noch größeres Gewicht. »Nur Lord Faleks Klon überlebte die Angriffe auf unsere Anlagen, aber sie wussten genau, wo sie nach ihm zu suchen hatten.«
  


  
    Ihr Atem ging schneller. Sie wollte etwas sagen, aber er holte bereits zu seinem letzten Schlag aus.
  


  
    »Ich befürchte, dass Lord Falek tot ist, Majestät.«
  


  
    »Nein!«, stieß sie laut, aber nicht verzweifelt hervor. Sie neigte den Kopf. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, streckten ihren Körper, während ihre Hände sich zu Fäusten ballten, die wie Kriegshämmer wirkten. Victor hatte diese Verwandlung schon oft beobachtet. Rasch kniete er nieder.
  


  
    »Falek Grange lebt, Lord Victor«, verkündete Jamyl. Ihre Stimme klang befehlend und fest. »Ich weißes.«
  


  
    »Ich glaube Euch, meine Königin.« Victor schloss die Augen und versuchte, jeden Gedanken aus seinem Geist zu verbannen, auch wenn er wusste, dass das nichts nützte.
  


  
    »Sie sind ein pragmatischer Mann, Ihre Zweifel sind verständlich«, sagte sie. Mit einem ausgestreckten Finger hob sie sein Kinn an.
  


  
    Victor öffnete die Augen und sah sie an. »Vergebt mir …«
  


  
    Ihr Gesicht strahlte Mitgefühl aus, ihre smaragdgrünen Augen schienen zu leuchten. »Falek vertraute Ihnen mehr als allen anderen, so wie ich ihm vertraute. Sie, Lord Victor müssen jetzt zum Helden meiner Kommandanten werden.«
  


  
    Ihre Worte drohten ihn zu übermannen. Langsam erhob er sich. »Ich werde mein Leben in Euren Dienst stellen, meine Königin.«
  


  
    Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. »Suchen Sie das Trümmerfeld ab, das Lieutenant Thornssons Schiff hinterlassen hat.« Sie drehte sich um und ging zum einzigen Fenster des Zimmers. Draußen ging eine orangefarbene Sonne über dem Mond auf. »Lord Faleks CRU wird sich zwischen den Trümmern befinden.«
  


  
    Sie wurde wahrscheinlich bei der Explosion pulverisiert, dachte Victor und verfluchte innerlich die Zweifel, die wieder in seine Gedanken krochen.
  


  
    Sie verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken. »Die CRU wurde innerhalb einer gepanzerten Konstruktion gelagert und im Boden verankert. Wenn irgendetwas von diesem Schiff die 
     Explosion überstanden hat …« Sie drehte sich langsam um. Sonnenlicht rahmte ihre majestätische Gestalt ein. »Sie werden dort den Beweis dafür finden, dass Ihre kleingläubigen Zweifel unbegründet sind.«
  


  
    »Es wird so kommen, wie Ihr sagt«, sagte er blinzelnd. »Ich werde mein Schiff sofort startklar machen.«
  


  
    »Der Glaube gibt uns Stärke, mein Held.« Im blendend hellen Sonnenlicht wurde ihre Gestalt zur Silhouette. »Gehen Sie jetzt, dann werden auch Sie das erkennen.«
  


  
    

  


  
    Niemandem fiel auf, dass sich Gear in den Frachtraum zurückgeschlichen hatte. Die drei Erwachsenen wurden von dem schrecklich entstellten Mann in Téas Armen abgelenkt. Der Anblick war zu viel für ihn. Er übergab sich auf den Fußboden und lief davon. Téa wäre ihm beinahe gefolgt, entschied sich dann jedoch dagegen. Der sensible Junge war verstört, hatte wahrscheinlich gesehen, dass es sich bei dem Opfer um einen Amarr handelte.
  


  
    Vince und Jonas war das Kind egal. Fasziniert starrten sie auf die schwarz verbrannte Metallröhre, die im Hinterkopf des Mannes steckte.
  


  
    »Ein Kapselpilot«, flüsterte Vince. »Er ist ein gottverdammter Kapselpilot.«
  


  
    »Wir können ihm nicht helfen«, stieß Téa beinahe panisch hervor. »Am besten füllen wir die medizinische Einheit so gut wie möglich auf und schicken sie zurück in das Trümmerfeld.«
  


  
    »Das ist keine Option«, sagte Jonas. »Stabilisiere ihn irgendwie, dan…«
  


  
    »Nein, Jonas, du denkst nicht richtig nach«, warnte Vince. Er wich von dem Behälter zurück. Seine Hände und Unterarme waren blutverschmiert. Hektisch versuchte er, das Blut abzuwischen. »Er ist ein Unsterblicher, okay? Jemand wird nach ihm suchen …«
  


  
    »Genau deshalb werden wir ihn behalten, Vince«, entgegnete Jonas. »Dieser ›Jemand‹ wird eine Menge Geld bezahlen, um ihn tot oder lebendig zu bekommen. Wir brauchen dieses Geld.«
  


  
    Téa wurde blass. »Soll das ein Witz sein? Du weißt doch, wie mächtig diese Leute sind!«
  


  
    »Und trotzdem liegt einer von ihnen hilflos in deinen Armen«, gab Jonas zurück. Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Sieht nicht so aus, als würde er noch lange unsterblich sein, also wieso zeigst du nicht deine übliche Menschlichkeit und …«
  


  
    »Er ist kein Mensch!«, schrie Vince. »Diesen Freaks ist es völlig egal, wie viele Leute sie umbringen, weil sie selbst keine Angst vor dem Tod haben! Nichts, was sie tun, hat Konsequenzen! Kapierst du das denn nicht? Andere Kapselpiloten werden nach ihm suchen, und wenn sie ihn finden …«
  


  
    »Vince, warum hältst du nicht die Schnauze und tust, was man dir sagt«, knurrte Jonas. Seine Finger berührten die Waffe an seiner Hüfte. »Nur zur Erinnerung: Das hier ist mein Schiff. Du kannst es verlassen, wenn du willst, aber solange du hier bist, tust du, was ich sage. Verstanden? Und jetzt befehle ich dir, in die Kombüse zu gehen, dir etwas zu trinken zu machen und dich zu entspannen.«
  


  
    »Denk doch mal an Gear«, bat Téa. »Der Junge hat schreckliche Angst vor den Amarr, und das aus gutem Grund.«
  


  
    Jonas hob theatralisch die Arme.
  


  
    »Ihr könnt gern beim nächsten Stopp das Schiff verlassen und euch auf einem Planeten mit Kopfgeldjägern und Todesschwadronen herumschlagen. Viel Spaß dabei! Wisst ihr eigentlich nicht mehr, weshalb ihr hier seid? Ist die Narbe in deinem Gesicht so gut verheilt?«
  


  
    »Das reicht, Jonas«, stieß Vince hervor und machte einen Schritt auf ihn zu. Ein Pistolenlauf richtete sich auf seine Stirn. 
     Vince blieb abrupt stehen. Sein Gesicht wurde rot wie ein Sonnenuntergang. Téa sah weg. Tränen liefen über ihre Wangen.
  


  
    »Du hast solche Angst vor dem Tod«, knurrte Jonas, »dass du sogar ein solches Leben vorziehst. Dieser Mann könnte Millionen wert sein, vielleicht sogar hundert Millionen. Solche Chancen bekommt man nicht, wenn man für Staatskonzerne arbeitet, richtig? Deshalb sind wir doch in dieses Geschäft eingestiegen! Dieser Mann hier ist unsere Fahrkarte in ein vernünftiges Leben, unsere Chance, diesen Kahn zu verlassen und all das zu tun, was wir tun wollen. Und du, Téa, handelst du wirklich im Interesse des Jungen, wenn du dir das entgehen lässt? Sieh mich an!«
  


  
    Téa drehte sich zu ihrem Captain um. »Verdammt, Jonas …«
  


  
    »Brauchst du das Geld nicht, um dem Jungen seine Operation zu ermöglichen?«
  


  
    »Das kriege ich auch so hin«, antwortete sie.
  


  
    Jonas sah sie beinahe angewidert an. »Dann muss ich mich eben um euer Wohl kümmern«, sagte er, während er die Pistole wegsteckte. »Wir werden zur Lorado-Station fliegen, unseren Unbekannten medizinisch versorgen lassen und ein paar Ersatzteile besorgen. Wir sind so pleite, dass es mir egal ist, ob wir darum betteln oder sie klauen müssen. Während ich mich darum kümmere, solltet ihr nach ein wenig ›Unterhaltung‹ Ausschau halten. Die habt ihr nämlich nötig.«
  


  
    Er sah die beiden wütend an. »Sorgt dafür, dass er am Leben bleibt, und bereitet euch und ihn auf den Hyperraum vor.«
  


  
    Jonas stürmte aus dem Raum und ließ die Geschwister und den Unbekannten, der besinnungslos in seiner Gruft lag, zurück.
  


  
    »Ich würde ihn töten, wenn ich das Schiff fliegen könnte«, sagte Vince. Er zitterte. »Ich schwöre, ich würde ihm das Genick brechen.«
  


  
    Téa warf einen Blick auf den Unbekannten. Trotz seines 
     schrecklichen Anblicks empfand sie kein Mitleid. Ein böses, grausames Herz schlägt in dieser Brust, dachte sie, während sie seine Werte ein letztes Mal überprüfte und die Kapsel schloss. Ich habe wegen dieses Irrsinns ein Kind hintergangen.
  


  
    »Keine weiteren Morde«, murmelte sie. »Auch wenn uns das nicht weiterhilft.«
  

  
  


  
    4. Kapitel
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    Inmitten des betäubenden Nebels eines brutalen Traums erbebte das Universum, als sich der Warpantrieb der Retford abschaltete. Jonas schreckte hoch und verschüttete Wasser aus der Tasse zwischen seinen Beinen. Er fluchte nicht, wie er es normalerweise getan hätte, sondern ließ die Tasse fallen und starrte schlaftrunken auf die kleinen Pfützen, die sich auf dem Metallboden bildeten, und auf die Tasse, die nach einem Moment zur Ruhe kam. Er wusste, wie dumm es war, sich von einem so gewöhnlichen Anblick gefangennehmen zu lassen, denn eine solche Unaufmerksamkeit konnte sich als tödlich erweisen.
  


  
    »Wach auf, Arschloch«, rief eine Stimme aus dem InterKom. »Übermittele die ID!«
  


  
    Eine Warnsirene heulte auf, als eine Wachkanone sich auf die Retford richtete. Jonas erkannte plötzlich, in welcher Gefahr sie schwebten, und kämpfte sich aus dem Nebel seines Bewusstseins.
  


  
    »Äh … Hangaraufsicht, hier spricht der zivile Transporter Retford, IDENT-Nummer drei …«
  


  
    Téa schrie ihn erneut via InterKom an. »Elektronische Übermittlung, du Vollidiot! Reiß dich zusammen!«
  


  
    Jonas versuchte, den Schwindel der Sprungkrankheit abzuschütteln. Immer noch halb betäubt drückte er einige Knöpfe auf dem Armaturenbrett, um dem Hangaraufsichtssystem der Lorado-Station die elektronische ID der Retford zu übermitteln. Dieser Authentifizierungsvorgang musste rasch abgewickelt werden, bevor die Verteidigungssysteme das Schiff als feindlich einstuften und die schweren Kanonen, die in der Nähe schwebten, zu feuern begannen.
  


  
    Ein bisschen übertrieben, dachte Jonas erleichtert, als sein Schiff die Erlaubnis zum Anflug erhielt, wenn man bedenkt, dass diese Kanonen Schlachtschiffe aufsprengen könnten.
  


  
    Er blinzelte einige Male, um den Nebel vor seinen Augen zu vertreiben, dann drosselte er die Schubdüsen des Schiffs. Langsam flog es dem Hangar entgegen. Die Station befand sich zwanzig Kilometer entfernt. Ihre Metalltürme erhoben sich von der Oberfläche eines bedrohlich wirkenden Asteroiden. Der Schrott längst abgeschlossener Bergbau-Operationen trieb im All, angezogen von der Schwerkraft des berggroßen Felsen und eines zweiten, nicht weit entfernten Asteroiden. Ein industrielles Frachtschiff wurde in den Hangar geschleppt. Es wurde von einigen Frigates begleitet. Alle Schiffe gehörten den Amarr.
  


  
    Nicht ungewöhnlich, dachte er. Schmuggler transportieren alles, was sie kriegen können, Drogen, Waffen, Sklaven, Hauptsache, die Fracht ist illegal. Apropos, Sklaven …
  


  
    Er aktivierte das InterKom. »Téa, der Junge muss an Bord bleiben.«
  


  
    Sie antwortete nach einer Pause. »Echt?«
  


  
    Jonas ignorierte ihren Sarkasmus. »Was macht unser Patient?«
  


  
    Eine weitere Pause. »Er redet ziemlich viel. Sagt, du kannst ihn am Arsch lecken.«
  


  
    Die Moral auf diesem Schiff hat einen Tiefstand erreicht, dachte Jonas.
  


  
    »Lass ihn, wo er ist, und versteck dich. Wir docken in zwei Minuten an. Vince?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Sie werden mir noch danken, wenn wir erst mal im Geld schwimmen. »Melde dich in einer Stunde. Erzähl niemandem etwas über unsere Fracht, verstanden?«
  


  
    »Ja, ja.«
  


  
    »Mädchen und Schnaps gehen auf mich, aber wenn du spielen willst, zahlst du das selbst.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Gern geschehen, dachte Jonas, als er das InterKom abschaltete. Die Station hing vor den Fenstern der Brücke. Sie bestand aus Metalllegierungen, die dem lebensfeindlichen Weltraum und ebenso Rammversuchen großer Schiffe mühelos trotzten. Jonas bremste, als Schleppdrohnen neben ihm auftauchten und die Retford sanft zu ihrem Liegeplatz führten. Ihm fielen die vielen leeren Plätze auf. Es war drei Uhr morgens Ortszeit. Gut, dachte er. Je weniger Leute, desto besser.
  


  
    Die Lorado-Station, ein Handelsposten inmitten der Delve-Region, lag weitab der größeren Schiffsrouten und wurde deshalb vor allem von zwielichtigen Reisenden geschätzt. Abgesehen von Schmugglern hielten sich dort die unterschiedlichsten Kriminellen auf, ebenso wie Flüchtlinge und Piraten. Alle gingen auf dieser Station ihren illegalen Geschäften nach.
  


  
    In der Delve-Region lebten zwar hauptsächlich Amarr, aber in dem Außenposten trafen sich viele Völker. Nur zwei Dinge vereinten sie alle: der Wunsch, sich so weit wie möglich entfernt von imperialen Behörden aufzuhalten, und die Tatsache, 
     dass irgendjemand irgendwo viel Geld für ihren abgeschlagenen Kopf zahlen würde.
  


  
    Ob extrem reich oder extrem arm, jeder hier läuft vor etwas davon, dachte Jonas. Er zog die Gistii-10 aus dem Halfter, legte sie in einen Schrank und verschloss ihn sorgfältig. Zu den Sicherheitsvorkehrungen, die dafür sorgen sollten, dass die Lorado-Station ein »zivilisiertes Geschäftsumfeld« bot, gehörten unter anderem Luftschleusen, die sich nur öffneten, wenn man unbewaffnet war. Vince hatte das Schiff bereits verlassen und war in eines der Stationsshuttles gestiegen. Das ihn wahrscheinlich an einen Ort gebracht hat, an dem er trinken und in Selbstmitleid versinken kann, dachte Jonas, als er die Luftschleuse betrat.
  


  
    Vor ihm öffneten sich die Türen. Er betrat die Station. Ohne seine Gistii fühlte er sich allein. Das Geschäft mit dem Tod ist eine Kunstform, dachte er, als er sich einem der Informationsstände der Station näherte. Leute werden sehr kreativ, wenn sie einander umbringen wollen.
  


  
    

  


  
    Der Bomber der Purifier-Klasse reagierte mit einer Reihe von Flügelüberschlägen auf seine Gedanken. Vor ihm lag das Sprungtor IP6V-X. Trotz der extremen Gefahr, in der Victor schwebte, konnte er sich kaum auf seine Aufgaben konzentrieren. Er war tief in ein Territorium vorgestoßen, das regelmäßig von der Blood-Raider-Bruderschaft überwacht wurde, und flog der letzten Position entgegen, die Lieutenant Thornsson gemeldet hatte. Es grenzte an Selbstmord, so kurz nach dem vermeintlichen Massaker an den Männern, die Falek Grange ergeben gewesen waren, zum Ort der Katastrophe zu reisen. Schließlich musste er davon ausgehen, dass die Attentäter zurückkehren würden, um sich zu vergewissern, dass Grange tatsächlich tot war.
  


  
    Und wenn er doch überlebt hat?, fragte sich Victor, als er 
     seinem Schiff befahl, das Sprungtor zu aktivieren. In Sekundenbruchteilen überbrückte er einige Dutzend Lichtjahre. Es waren keine anderen Raumschiffe in der Nähe, zumindest noch nicht. Wie bittersüß wäre es, einen Mann zu finden, dessen Schatten so lang auf mir lag, und das so kurz nach meinem ruhmreichen Aufstieg!
  


  
    Als der Warpantrieb das mächtige Kriegsschiff auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigte, verfluchte er sich selbst und krümmte sich in der neuro-embryonischen Flüssigkeit, die ihn im Inneren der Bomberkapsel umgab, zusammen.
  


  
    Muss mich konzentrieren! Sie kann meine Gedanken hören, aber …
  


  
    Victor konzentrierte sich auf die Sternenkarte und seine Route durch das All. Er war bereits durch sieben Systeme gesprungen. Die Zitadelle der Matriarchin lag einige Dutzend Lichtjahre hinter ihm. Wenn sie mir nahe ist, spüre ich sie in meinem Geist, aber hier draußen …
  


  
    Er entspannte sich und übertrug seinem Unterbewusstsein das Kommando über das Schiff.
  


  
    Ich frage mich, ob ihre Kräfte auch über große Entfernungen wirken.
  


  
    Der Warpantrieb schaltete sich ab. Vor ihm tauchte das Sprungtor IB-VKF auf. Ihm wurde etwas klar:
  


  
    Wieder ein Geheimnis, das der alte Falek vielleicht mit ins Grab genommen hat.
  


  
    

  


  
    »Gable, ich bin es. Jonas.«
  


  
    Aus dem Lautsprecher drang ein langes, heiseres Gähnen. Die Videoübertragung wurde blockiert. »Was willst du schon wieder, Joney …«
  


  
    Zwischen seinen Beinen regte sich etwas, als er ihre schlaftrunkene Stimme hörte. »Zur Abwechslung mal was anderes.«
  


  
    »Es ist mitten in der Nacht, und du bist hier nicht willkommen, weißt du das nicht mehr?«
  


  
    »Ich brauche deine Hilfe. Bitte.«
  


  
    »Ooooh, der kleine Captain Joney braucht meine Hilfe? Was soll es sein? Mehr Geld? Eine kurze Nummer? Tut mir leid, die Bar ist geschlossen, ebenso meine Beine. Schönes Leben noch.«
  


  
    »Leg nicht auf«, bat er und sah sich um. Es war niemand in der Nähe. »Ich habe einen Schwerverletzten an Bord. Würdest du einen Blick auf ihn werfen?«
  


  
    »Was ist Vince passiert?«
  


  
    »Es ist nicht Vince, sondern jemand, den wir während der letzten Reise aufgelesen haben. Könntest du bitte herunterkommen?«
  


  
    »Für wie blöd hältst du mich? Bring ihn in die Krankenstation, dann sehe ich ihn mir vielleicht an, wenn du etwas von dem Geld zurückgezahlt hast, das du mir schuldest.«
  


  
    »Gable, ich meine es ernst. Ich traue den Sanitäterdrohnen hier nicht, und er wird sterben, wenn ihm niemand hilft. Du bist die Einzige, die das verhindern kann.«
  


  
    Sie seufzte tief. »Wenn das wieder gelogen ist …«
  


  
    »Keine Lüge, Gable. Ich sage die Wahrheit. Dock 7B.«
  


  
    Sie machte eine Pause. »Okay.«
  


  
    

  


  
    Der Anblick des Wracks und die Spekulationen über das, was sich an diesem Ort abgespielt hatte, drehte ihm den Magen um. Vorsichtig brachte Victor sein zweitausendachthundert Tonnen schweres Kriegsschiff bis auf wenige Meter an den zerstörten Rumpf heran. Die Bilder, die ihm von den zwischen den Trümmern kreisenden Kameradrohnen übermittelt wurden, waren so unwirklich, dass er seinen Augen nicht traute.
  


  
    Jemand war bereits hier!
  


  
    Die Spuren von Schneidwerkzeugen waren überall zu sehen, 
     vor allem aber entlang einem Loch in einem relativ gut erhaltenen Teil des Rumpfs. Keine Explosion hinterließ so glatte Kanten. Die Kameradrohnen reagierten auf seine Nervosität und vergrößerten den Bildausschnitt, bis er das rechteckige Loch im Boden der aufgeschnittenen Sektion sehen konnte. Der Anblick durchfuhr ihn wie ein Stromschlag.
  


  
    Wie konnte Sarum davon wissen?
  


  
    

  


  
    »Hast du deinen Scheißverstand verloren?« Gable schrie beinahe. »Ist dir eigentlich klar, was du angerichtet hast?«
  


  
    Jonas blieb ruhig. »Kannst du ihm helfen oder nicht?«
  


  
    Ihr kleiner, zierlicher Körper zitterte vor Wut. »Andere Kapselpiloten werden nach ihm suchen! Kapierst du das nicht?«
  


  
    »Und wenn schon«, sagte er, während er an ihre letzte gemeinsame Nacht dachte. »Wahrscheinlich ist er ein Vermögen wert.«
  


  
    »Du selbstsüchtiger Vollidiot!« Sie sah ihn ungläubig an, als wolle sie nicht akzeptieren, dass er zu einem so tödlichen Patzer fähig war. »Du weißt wirklich nicht, was du getan hast, oder?«
  


  
    »Sei nicht so theatralisch«, entgegnete er. »Wir haben ihn am Arsch der Welt gefunden, es gab keine Zeugen, und außer uns weiß niemand, dass er hier ist. Entspann dich.«
  


  
    Sie betrachtete den schwer verletzten Kapselpiloten und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Du hast uns alle umgebracht!«
  


  
    »Ach, hör auf«, sagte er und verdrehte die Augen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein hartes Mädchen wie du so reagiert. Sollten Ärzte nicht pragmatischer denken?«
  


  
    Gable schüttelte den Kopf. »Ich bin raus aus der Sache«, sagte sie, dann drehte sie sich um und ging rasch auf die Luftschleuse zu. Jonas ergriff ihren Arm, als sie an ihm vorbeigehen wollte.
  


  
    »Hör zu«, sagte er. Sein Griff war hart, sein Blick eindringlich. »Hier stirbt jemand. Ein Mann, der ebenso blutet wie du und ich. Ist mir egal, ob er ein Kapselpilot ist, er wird sterben, wenn du ihm nicht hilfst. Ich weiß, dass du eine gute Ärztin bist, und ich bin bereit, nicht mehr daran zu denken, dass einige Konzerne der Caldari ziemlich viel Geld für Informationen über deinen Aufenthaltsort zahlen würden …«
  


  
    Ihr Gesicht färbte sich rot. »Du Arschloch! Lass mich lo…«
  


  
    Jonas war stärker als sie. Er griff noch härter zu. »Du weißt, wie es läuft, Gable. Ich bedrohe dich nicht gern mit deiner Vergangenheit, aber dieses Mal muss es wohl sein. Wenn ich recht habe, werden wir beide davon profitieren. Ich bitte dich nur, einmal in deinem Leben das Richtige zu tun.«
  


  
    Er ließ sie los. Sie sah ihn angewidert und verbittert an.
  


  
    »Ich werde es tun«, sagte sie, »aber nicht wegen deiner Drohungen.«
  


  
    »Wirklich nicht?«, fragte Jonas und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    Gable drückte auf einen Knopf an der Konsole. Eine Trage schob sich aus der geöffneten Kammer und schwebte einen Meter über dem Boden. Darauf lag der verletzte und bewusstlose Kapselpilot.
  


  
    Sie schob die Trage zur Luftschleuse. »Ich tue es, weil ich hoffe, dass derjenige, der ihn findet, darüber nachdenkt, dass ich versucht habe, sein Leben zu retten, bevor er mich umbringt.«
  


  
    

  


  
    Die Purifier hatte sich mehr als einhundert Kilometer von dem Wrack entfernt und schwebte getarnt im All. Für die Interceptor-Staffel der Blood Raider war sie unsichtbar. Victor beobachtete, wie sie genau wie er die Trümmer untersuchten und dann in den Hyperraum verschwanden. Zweifellos waren sie zu der gleichen Schlussfolgerung wie er gelangt.
  


  
    Die Frage, ob Falek Grange überlebt hat, ist ungeklärt. Die Suche nach ihm wird zu einem Wettlauf gegen die Zeit.
  


  
    »Wurden Sie entdeckt?«, fragte Jamyl.
  


  
    »Nein, Majestät«, sagte er. »Aber sie haben das Wrack untersucht.«
  


  
    »Falek hat seinen Ratsverbündeten genaue Anweisungen für den Fall seines Ablebens hinterlassen … Er nannte diesen Plan Enthüllungen.«
  


  
    »Der Plan ist mir vertraut«, sagte er.
  


  
    »Die Überlebenden, die davon wussten, sind auf dem Weg zu ihren Zielen«, erklärte sie. »Wer auch immer ihn hat, ist kein Kapselpilot. Wahrscheinlich hält er sich in Ihrer Nähe auf.«
  


  
    Er wusste, dass es sinnlos war, seine Gedanken vor ihr verbergen zu wollen, also stellte er die Frage, die ihn beschäftigte: »Meine Königin, Ihr könnt die Gedanken eines jeden lesen, wenn Ihr es wünscht, und Falek war Euer Kommandant …«
  


  
    »Er ist nicht mehr der Mann, der er war, Lord Victor.« Ihr scharfer Tonfall stach in seinen Magen. »Er ist sich selbst und mir ein Fremder.«
  


  
    Victor erinnerte sich an Thornssons Worte. Faleks Klon war aktiviert worden, bevor seine gesicherte Persönlichkeit wiederhergestellt werden konnte.
  


  
    Also gibt es Grenzen, dachte er. Sie kann nicht alles sehen und hören …
  


  
    »Stellen Sie mich nicht auf die Probe, Victor«, knurrte sie. »Konzentrieren Sie sich auf die Außenposten in Ihrer Nähe. Die Blood Raider werden ihn für uns finden, und Sie werden schnell handeln müssen, wenn es so weit ist.«
  


  
    Victor war überwältigt. Sie war tatsächlich göttlich.
  


  
    »Wie Ihr wünscht, meine Königin.«
  

  
  


  
    5. Kapitel
  


  
    Jamyl Sarum ging, gefolgt von zwei Dienern, langsam durch den Gang, der den Turm der Kathedrale umrundete. Dieses große kristalline Gebäude verfügte über hohe Fenster, die einen atemberaubenden Blick auf den Großen-Baromir-Nebel gewährten. Eine Million Sterne und unzählige Welten verschmolzen in der wabernden, Tausende von Lichtjahren großen Staubwolke. Für die Zivilisationen von New Eden lagen sie in unerreichbarer Ferne. Die Menschheit, die seit dem katastrophalen Zusammenbruch des EVE-Tors vor einigen zehntausend Jahren an diesem Ort gestrandet war, konnte gerade mal fünftausend Sterne erreichen. Trotz aller angeblichen Macht und technischen Finessen blieb den Menschen ein Großteil des Universums mit all seinen Geheimnissen verschlossen.
  


  
    Der größte Feind des Menschen war der Mensch. Diese tragische Wahrheit galt immer noch. Die Zeit und die Wunder der Weltraumerkundung hatten die glühenden Funken in der Seele des Menschen nicht gelöscht. Wie eh und je konnte die kleinste Provokation die Funken in eine wilde, zerstörerische Feuersbrunst verwandeln. Einige Trillionen Menschen lebten in den Systemen von New Eden; ihre unterschiedlichen Lebensweisen führten zur Erschaffung von häufig schwer umkämpften 
     Grenzen. Theoretisch gab es ein Gleichgewicht zwischen den vier großen Völkern, doch in der Praxis spielte das keine Rolle. Schließlich waren politische Grenzen nur so stark wie der Wille derer, die sie beschützten. In der Geschichte New Edens gab es nur eine Konstante: den Kampf zwischen denen, die nach absoluter Macht strebten, und denen, die sich der Unterdrückung widersetzten, auch wenn sie einen hohen Preis dafür zahlen mussten.
  


  
    Das Imperium der Amarr war die älteste und größte Zivilisation seit dem Zusammenbruch von EVE. Die Wiederentdeckung des Warpantriebs gelang ihnen als Ersten. Daraufhin breiteten sie ihr Imperium so schnell und weit aus, wie ihre Schiffe fliegen konnten. Bei diesem Eroberungsfeldzug unterwarfen sie die Bewohner von mehreren Dutzend Welten. Die Amarr sahen in diesen Erfolgen den Beweis dafür, dass Gott ihr Volk bevorzugte. Die Religion der Amarr breitete sich mit einem Eifer aus, der mächtiger als ihre Waffen war - vorausgesetzt, man war als »wahrer Amarr« geboren worden. Für den Rest der Menschheit verhieß der Anblick goldener Kriegsschiffe am Himmel nichts Gutes. Ihnen stand entweder der Tod bevor oder ein Leben im Dienste amarrianischer Herren.
  


  
    Der Imperator der Amarr, ein reinblütiger Nachkomme einer der fünf uralten königlichen Familien, war der mächtigste Herrscher in ganz New Eden. In der neueren Geschichte ragte vor allem Imperator Heideran heraus, dessen Herrschaft mehr als fünfhundert Jahre währte. Heideran wurde durch kybernetische Implantate über Jahrhunderte am Leben gehalten. Während seiner Herrschaft schlossen die anderen Völker New Edens zu den Amarr auf und begannen sich gegen die Grenzen zu wehren, die ihnen auferlegt worden waren. Die Expansion des Imperiums endete mit der berüchtigten »Schlacht von Vak’Atioth«, die nach dem System benannt wurde, in dem jovische Streitkräfte die imperiale Flotte zurückwarfen. 
     Dieser Sieg führte zu einer Massenrebellion der versklavten Bevölkerung und schließlich zur Gründung der Republik Minmatar.
  


  
    Heideran starb einige Jahre später und hinterließ ein Machtvakuum. Zu diesem Zeitpunkt fühlten sich die Amarr hilfloser als je zuvor. Traditionell wurde der neue Imperator durch Nachfolgeprüfungen bestimmt, bei denen die besten Schiffskommandanten der fünf königlichen Familien mit ihren Schiffen gegeneinander antraten. Die Amarr glaubten, dass der Wille Gottes den Imperator bestimmte, und so galt ein Sieg als göttliche Fügung für den königlichen Nachkommen, in dessen Namen die Kommandanten antraten. Von den geschlagenen Nachkommen erwartete man einen ehrenvollen Selbstmord, der sie auf eine gesegnete Reise ins Jenseits führen würde so wie alle, die im Dienste Gottes starben.
  


  
    Diese Prüfungen waren jedoch die ersten, bei denen die Gladiatoren und die Nachkommen, für die sie kämpften, aus Kapselpiloten bestanden. Noch nie zuvor war eine so mächtige Kaste in so kurzer Zeit aufgestiegen. Es wurde immer deutlicher, dass sie das Gleichgewicht zwischen den Nationalstaaten New Edens empfindlich stören konnten. Ihre Teilnahme an den uralten Traditionen war ein Hinweis darauf. Niemand hatte je damit gerechnet, dass Unsterbliche eine Rolle in den politischen Entscheidungen der Lebenden spielen würden. Jamyl Sarum war ebenso wie die anderen Nachkommen eine ausgebildete Kapselpilotin. Als der Kommandant, der die Doriam Kor-Azor repräsentierte, die Nachfolgeprüfung gewann, begingen alle anderen Nachkommen vor einem Milliardenpublikum rituell Selbstmord.
  


  
    Ein Schiff nach dem anderen zerstörte sich selbst, und der Anblick der im All treibenden Leichen bewies den Zuschauern, wie ernst die Nachkommen ihre Traditionen nahmen. Doch als das Schlachtschiff von Jamyl Sarum explodierte, fand man 
     keine Leiche, nur ein Wrack. Viele fragten sich, ob sie einem Wunder beigewohnt hatten oder ob Jamyl es gewagt hatte, durch die Erschaffung eines Klons das heilige Ritual zu verletzen. Seit diesem Tag waren mehr als vier Jahre vergangen, und New Eden hatte sich seitdem sehr verändert.
  


  
    »Der Glaube enthüllt alle Geheimnisse des Universums«, sagte Jamyl. Abrupt blieb sie stehen, um einen Blick auf den großen Nebel zu werfen. Die beiden ammatarischen Diener, die ihr folgten, hielten ebenfalls an und neigten zustimmend die verschleierten Köpfe.
  


  
    »Ich weiß, wer für die Morde an meinen Anhängern verantwortlich ist …«
  


  
    Die Diener hofften, dass sie nicht zu ihnen sprach.
  


  
    »Als die Ratssitzung einberufen wurde, saßen die Verschwörer vor ihnen. Sie verbargen ihre wahren Absichten …«
  


  
    Die Diener spürten die Gefahr und wichen zurück. Sie wagten es nicht, den Kopf zu heben.
  


  
    »Wie Raubtiere warteten sie, bis Lord Falek und seine Anhänger an Bord ihrer Schiffe gingen und abreisten …«
  


  
    Ihre schlanken Hände ballten sich zu Fäusten. Sie nahm den Blick nicht von dem Nebel.
  


  
    »Amarrs Priester verrieten sie, Amarrs Admiräle griffen sie im All an, Amarrs Wissenschaftler sabotierten die Schiffe. Sie wurden in der Klonstasis ermordet von Amarrs …«
  


  
    Sie wandte sich den geduckten, verängstigten Dienern zu.
  


  
    »… Attentätern? Oder sollte ich besser Verräter sagen?«
  


  
    Einer der Diener begann zu zittern.
  


  
    »Vielleicht haben wir einen Ungläubigen unter uns«, sagte sie, während sie langsam auf die Diener zuging. »Wer könnte all diese Geheimnisse kennen? Sich so genau mit Faleks Feinden abstimmen, mit der unseligen Bruderschaft konspirieren und Mitglieder des Rates in aller Öffentlichkeit ermorden?«
  


  
    Sie sah auf die Diener herab, dann legte sie die Hände auf 
     ihre Köpfe und ließ die Finger beinahe zärtlich über ihre Gesichter gleiten. »Welcher Sterbliche hat so eine Macht?«
  


  
    Die beiden antworteten nicht, versuchten, keinen Laut von sich zu geben.
  


  
    Jamyl schloss die Augen.
  


  
    »Ihr habt so große Angst …«
  


  
    Ihre Hände schlossen sich plötzlich um die Krägen der Diener. Mit übermenschlicher Kraft riss sie die beiden vom Boden hoch. Sie hingen zitternd an ihren ausgestreckten Armen.
  


  
    »Gnade …«, wimmerte einer von ihnen.
  


  
    »Ihr fürchtet mich, weil ihr meine Macht kennt«, sagte sie mit geschlossenen Augen. »Er fürchtet mich, weil er Angst hat, Macht zu verlieren.«
  


  
    Die Sklaven waren verzweifelt. »Euer Gnaden«, bettelte einer. »Wir sind Euch ergeben. Wir würden Euch nie verraten …«
  


  
    »Der falsche Herrscher meines Reiches weiß, dass ich lebe«, knurrte sie. Ihre Arme begannen zu zittern, nicht vor Erschöpfung, sondern vor Wut. »Er weiß, dass ich zurückgekehrt bin, um Amarr zu alter Größe zu führen! Dass nur ich das Recht dazu habe!«
  


  
    »Majestät, bitte …«
  


  
    »Was ist das für eine böse Macht, die mein Königreich befällt? Wer wagt es, Amarr seines Schicksals zu berauben!«
  


  
    »Bitte! Nein!«
  


  
    Ihre wütenden Worte hallten durch die Kathedrale.
  


  
    »Karsoths Leid wird endlos sein! Er wird sich wünschen, er wäre nie geboren worden!«
  


  
    Plötzlich brach sie bewusstlos zusammen. Die beiden Diener stürzten zu Boden, verängstigt, aber unverletzt. Sie eilten zu ihr, hoben vorsichtig ihren Kopf und strichen ihr das Haar aus der schweißnassen Stirn.
  


  
    »Wacht auf, Majestät«, sagte einer von ihnen. Die Schritte 
     schwerer Stiefel und die Rufe besorgter Wachen hallten hinter ihm durch den Gang. »Ihr hattet wieder einen Anfall.«
  


  
    Sie erwachte keuchend. Bewaffnete Paladine gingen vorsichtig auf sie zu, achteten jedoch darauf, einige Meter entfernt von ihr zu bleiben. Dass dies so besser war, hatten sie am eigenen Leib erfahren.
  


  
    Jamyl Sarum hob den Kopf aus dem Schoß ihres Dieners und blinzelte. Sie wirkte verwirrt und ängstlich.
  


  
    »Was mache ich hier?«, fragte sie wie ein Kind, das sich verlaufen hat. »Wo ist Lord Falek?«
  

  
  


  
    6. Kapitel
  


  
    
  


  LONETREK-REGION - KONSTELLATION MINNEN DAS PIAK-SYSTEM, PLANET III SOUVERÄNITÄT DES STAATES CALDARI


  
    Schwarzes Wasser floss in die Gullys auf beiden Seiten der Straße und wusch den Staub der in weiter Ferne sichtbaren Fabrik ab. Der nebelartige Regen, der zum Teil durch die Terraformer auf der anderen Seite des Kontinents verursacht wurde, sollte noch einige Wochen anhalten. Dunkler Smog hing über den Köpfen der Arbeiter, die entlang den Schienen eines längst verfallenen Transportsystems durch den Schlamm stapften.
  


  
    Sie kamen aus Metallhütten, die ihnen Schutz und Wärme, aber nur wenige andere Annehmlichkeiten boten. Endlos erscheinende Reihen dieser spartanischen Hütten bedeckten einen felsigen, Dutzende Kilometer breiten Talkessel. In seiner Mitte stand das Schmiedwerk der Caldari Constructions, einer der industriellen Megakomplexe, die der Konzern betrieb. In dieser Fabrik wurden Metalllegierungen produziert, die man für Mikrowerkzeuge ebenso wie für die Panzerung von Capital Ships benötigte. Es war eine gefährliche und schwierige Arbeit. 
    


  
    An klaren Tagen konnte man den Weltraumfahrstuhl des Konzerns auf dem Gebirgsgrat sehen, der den Talkessel umgab. Riesige Frachtcontainer glitten langsam aus den Wolken dem Boden entgegen. Sie hingen an Karbon-Nanoröhren-Kabeln, die bis zu einem orbitalen Hangar im All reichten. Dort luden Raumschiffe Erze ab, die auf Asteroiden abgebaut wurden, und nahmen die fertigen Produkte mit. Insgesamt gab es zehn Kabel, die Tag für Tag die schweren Materialien vom Himmel zur Erde und wieder zurück beförderten. Der Konzern arbeitete präzise und effizient. Die Produktionszeitpläne mussten eingehalten werden.
  


  
    Gegenüber von den Fahrstühlen, auf der anderen Seite des Talkessels, lebten die Aufseher dieser gewaltigen Maschine. Ihre luxuriösen, mit allen Annehmlichkeiten ausgestatteten Häuser bildeten einen scharfen Kontrast zu den schmutzigen Hütten weit unter ihnen. In diesen Häusern lebten die Führungskräfte des Konzerns, die Manager und Vorarbeiter, die das mechanische Konzert unter ihnen dirigierten. Sie flogen in Hoverfahrzeugen zur Arbeit. Auf ihrem Weg zum Schmiedwerk berührten ihre Stiefel kein einziges Mal den verschlammten Boden. Sie flogen vorbei an übermüdeten Arbeitern, die auf ihrem Weg zur Fabrik, der harten Arbeit und dem niedrigen Lohn, der sie erwartete, nur selten aufsahen.
  


  
    Die Straßen füllten sich rasch mit Menschen. Die Morgenschicht löste die Nachtarbeiter ab. Normalerweise zogen die meisten die Schultern hoch, stemmten sich gegen die Kälte, den Regen und ihre betäubende Müdigkeit. Doch an diesem Morgen regte sich etwas in der Menge. Einige Arbeiter gingen hoch aufgerichtet und mit entschlossenen Mienen ihrem Ziel entgegen, so als wüssten sie, dass dieser Tag anders sein werde als alle anderen.
  


  
    Einer der Männer hinkte stark. Sein Name war Tibus Heth. 
     Das Hoverfahrzeug wich Felsbrocken und Schluchten mit Leichtigkeit aus. Es schoss die Steilwand hinab und über die raue Landschaft des Talkessels.
  


  
    Was für ein unangenehmer Tag, dachte Altug und bremste das Fahrzeug ab. Regentropfen hinterließen dunkle Spuren auf der Windschutzscheibe. Die Fahrzeugsensoren waren auf den westlichen Rand der »Mulde« ausgerichtet, so nannte man die riesige Wohnanlage, die der Konzern für seine Arbeiter bereitstellte. Lange Straßen führten hindurch. An ihrem Ende, ungefähr fünf Kilometer von Altug entfernt, lag das westliche Tor. Sein Fahrzeug schwebte rund einen Meter über dem Boden. Es bewegte sich langsam, um die eingeschränkte Sicht auszugleichen.
  


  
    Altug sah einige Arbeiter, die in ihre kleinen Hütten zurückkehrten. Ein paar befanden sich unmittelbar neben einem verlassenen Bahnhof. Arme Schweine, dachte er. Ist wirklich schade, dass wir das Geld für das Transportsystem sperren mussten, aber die Gewinnmargen sind nicht mehr so groß wie früher.
  


  
    Als sich das Hoverfahrzeug dem Tor näherte, lichtete sich der Smog, sodass Altug die beiden Wachtürme erkennen konnte, die nach Westen ausgerichtet waren. Die sind als Nächstes dran, dachte er, während er geistesabwesend einem stark hinkenden Arbeiter nachsah. Wozu soll man Wachen bezahlen, die den ganzen Tag nichts tun, wen…
  


  
    Ein lauter Knall riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Arbeiter lag plötzlich quer vor der Windschutzscheibe. Altug geriet in Panik. Er bremste scharf. Der Mann wurde in den Schlamm geschleudert, überschlug sich zweimal und blieb reglos liegen. Altug war entsetzt. Instinktiv sah er zu den Wachtürmen, die wieder im Smog verschwunden waren. Er fluchte und entriegelte die Türen. Er wollte aussteigen, doch als er sie öffnete, drückten ihn mehrere Hände zurück ins Fahrzeug. Dann schlossen sich die Türen wieder.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte eine Stimme neben ihm. Ein Mann saß neben ihm. »Altug Borascus, richtig?«
  


  
    »Was zur Hölle machen Si…«
  


  
    Der Mann stach ihm mit etwas in die Seite. Der Schmerz war entsetzlich und lähmte Altugs Gliedmaßen. Als der Mann die Hand zurückzog, verging der Schmerz.
  


  
    »Ich wiederhole mich nicht gern«, sagte der Eindringling höflich. »Sind Sie Altu…«
  


  
    »Ja! Was wollen Sie?«
  


  
    »Eine Mitfahrgelegenheit zur Arbeit«, sagte der Mann. Er schien Mitte vierzig zu sein, aber sein Haar war weiß und seine Gesichtszüge scharfkantig. Seine Wangen waren vernarbt, sein Blick entschlossen. »Fahren Sie zum Wachposten, lassen Sie ihn Ihre Netzhaut scannen und sagen Sie, dass ich Ihr Gast bin.«
  


  
    Altug fielen die Hände des Mannes auf. Sie waren breit und stark wie die eines Stahlarbeiters. In einer von ihnen hielt er eine Pistole. »Wer sind Sie?«
  


  
    »Mein Name ist Tibus Heth.« Der Mann lächelte. »Angestellter dieses Konzerns und ein Caldari-Landsmann.«
  


  
    Er beugte sich vor. Sein Lächeln verschwand. »Sie sind nicht mein Feind, Freund. Wenn Sie kooperieren, wird man Sie belohnen.«
  


  
    Ein Schauer lief über Altugs Rücken, als er hörte, wie der Mann das Wort Freund betonte. Er sah aus dem Fenster, aber der Mann, den er angefahren hatte, war verschwunden. Etwas stach ihm erneut in die Seite. Er krümmte sich vor Schmerzen.
  


  
    »Fahren Sie«, befahl Tibus. »Wir haben viel zu tun.«
  


  
    

  


  
    Die ebenfalls von Caldari Constructions bezahlten Wachen auf den Türmen bemerkten den »Unfall« zwischen Altug Borascus und dem Fabrikarbeiter, der sich absichtlich vor sein Fahrzeug warf, nicht. Ihnen entgingen auch die Männer, die Altug daran 
     hinderten, auszusteigen, sowie der weißhaarige Krüppel, der auf der Beifahrerseite einstieg. Die Nachtsichtgeräte, die ihnen vom Konzern bereitgestellt worden waren und die man benötigte, um in dem schlechten Wetter und dem Smog etwas zu sehen, funktionierten schon lange nicht mehr. Der Konzern hatte die Gelder für Ersatzbatterien gestrichen.
  


  
    Doch auch eine funktionierende Sicherheitsausrüstung hätte an der Lage nichts geändert, denn die Wachen am Westund Nordtor saßen gefesselt und geknebelt auf ihren Türmen. Die Männer, von denen sie überfallen worden waren - allesamt Angestellte des Konzerns und ethnische Caldari -, hatten darauf geachtet, ihren Opfern keinen bleibenden Schaden zuzufügen oder sie gar zu töten. Sie hatten die Posten der ausgeschalteten Wachen übernommen und sogar deren Funkgeräte benutzt. Harmlose Kommentare über das Wetter sollten Normalität vortäuschen. Währenddessen bahnten sich kleine Gruppen aus Männern und Frauen ihren Weg durch die Menge. Sie bewegten sich so schnell sie konnten, ohne dabei zu rennen. Ihr Ziel war die Fabrik.
  


  
    

  


  
    »Guten Morgen, Mr. Borascus«, sagte der Wachposten, als sich die Tür öffnete. »Wer ist Ihr Gast?«
  


  
    Altug verließ langsam den Fahrstuhl. Tibus blieb dicht hinter ihm. Sie standen auf einem Laufsteg, von dem aus man in die gewaltige Fertigungshalle blicken konnte. Dort wurde flüssiges Metall in die benötigten Formen gegossen. An diesem Tag wurden dort Panzerplatten für Frigates der Hawk-Klasse hergestellt. Männer bedienten roboterartige MTACs (Mechanized Torso-Actuated Chassis/mechanisiertes rumpfgefedertes Chassis), die drei Stockwerke unter Altug abgekühlte Panzerplatten aus den Formen holten und sie für den Transport zum Weltraumfahrstuhl stapelten.
  


  
    Altug verbannte jedes Gefühl aus seiner Stimme. »Mr. Heth 
     interessiert sich für Führungsaufgaben in unserer Fabrik«, sagte er so ruhig wie möglich. »Ich möchte mich mit ihm in meinem Büro über die unterschiedlichen … Nuancen unterhalten.«
  


  
    Der Wachmann musterte Tibus misstrauisch. Der weißhaarige Arbeiter zwinkerte freundlich.
  


  
    »Hab mal ausnahmsweise Glück, Soldat«, sagte er. »Ist ein besonderer Tag.«
  


  
    »Wo arbeiten Sie normalerweise?«
  


  
    Tibus lächelte. »Normalerweise marschiere ich da unten in einem der MTACs herum. Hab mich schon immer gefragt, wie das wohl von oben aussieht.«
  


  
    »Okay«, sagte der Wachmann. Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. »Schönen Tag noch, Sir.«
  


  
    Altug antwortete nicht, aber innerlich kochte er. Der Mann hätte erkennen müssen, dass er eine Geisel war. Er merkte sich seinen Namen, um ihn nach dem Ende der Krise zu entlassen. Als sich die Tür hinter ihm schloss, zuckte er zusammen.
  


  
    »Setzen Sie sich an Ihr Terminal«, befahl Tibus. Altug spürte das Schmerzgerät in seinem Rücken und gehorchte.
  


  
    »Lösen Sie für die West- und Nordflügel Kontaminierungsalarm aus. Rasch!«
  


  
    Altug blinzelte. »Das kann doch nicht Ihr Ern…«
  


  
    Ein plötzlicher Schmerz ließ ihn aufschreien. Tibus lachte irre, klopfte Altug auf den Rücken und zeigte auf den Bildschirm, als der Wachmann einen Blick in das Büro warf.
  


  
    »Lachen Sie«, befahl Tibus.
  


  
    Eine weitere Schmerzwelle. Altug stieß einen Schrei aus, den er in ein heiseres, künstliches Lachen verwandelte. Der Wachmann warf ihnen einen verwirrten Blick zu.
  


  
    »Gut«, sagte Tibus. Er presste das Gerät weiterhin gegen Altugs Wirbelsäule. »Sehen Sie auf den Bildschirm. Spielen Sie mit, mein Freund, dann wird alles schnell vorbei sein.«
  


  
    Altug stiegen Tränen in die Augen. Warum ausgerechnet ich? Wer ist dieser Wahnsinnige und warum erschießen ihn die Wachen nicht?
  


  
    »Drehen Sie den Kopf und sehen Sie mich an«, sagte Tibus. »Ruhig bleiben. Versuchen Sie, entspannt zu wirken.«
  


  
    Altug drehte zitternd den Kopf und blickte in die dunklen Augen des Geiselnehmers.
  


  
    »Ich habe Ihnen ein Versprechen gegeben«, sagte Tibus. Er wirkte nachdenklich und gestikulierte mit seiner freien Hand, so als wolle er etwas erklären. »Wenn Sie machen, was ich will, werden Sie belohnt. Aber wenn Sie noch einmal zögern …«
  


  
    Mit der anderen Hand zog Tibus die Pistole heraus und richtete sie, verborgen hinter dem Terminal, auf Altugs Schritt.
  


  
    Er lächelte, als würde er einen alten Freund begrüßen.
  


  
    »Lösen Sie den Scheißkontaminierungsalarm in den Westund Nordflügeln aus, Mr. Borascus.«
  


  
    Wer hätte geglaubt, dass ich so etwas je tun würde?, dachte Altug, als er sich zum Bildschirm drehte. Seine schwachen, zitternden und manikürten Finger flogen über die Tastatur.
  


  
    

  


  
    Der Durchmesser des Schmiedwerks betrug vom westlichen bis zum östlichen Tor rund acht Kilometer. In der Mitte befand sich ein Zehn-Terawatt-Reaktor, der die gesamte Anlage, den Weltraumfahrstuhl und die Wohnanlagen mit Energie versorgte. Abgesehen von einer Bombardierung aus dem Orbit gab es nur eine wirklich große Gefahr: ein radioaktives Leck. Eine solche Kontaminierung gefährdete alles und jeden in einem Umkreis von sechzig Kilometern.
  


  
    Als der schrille Ton der Alarmsirenen durch die Fabrik hallte, unterbrachen alle, Arbeiter wie Manager, ihre Tätigkeiten und liefen in einem Massenexodus auf die Ausgänge zu. Hoverfahrzeuge und rennende Menschen tauchten wie Insektenschwärme vor der Fabrik auf. Ein Countdown verriet ihnen, 
     dass in wenigen Sekunden Bleitüren die nördlichen und westlichen Sektoren versiegeln würden. Wenn das geschehen war, konnte niemand die Fabrik durch diese Eingänge betreten, und diejenigen, die zu langsam reagiert hatten und in den Sektoren gefangen waren, mussten dort bleiben, bis der Notfall vorüber war oder sie an einer nuklearen Katastrophe zugrunde gegangen waren.
  


  
    Viele Wachen verließen ihren Posten und flohen mit der Menge, doch einige blieben zurück und kümmerten sich um die Menschen in den ihnen zugeteilten Sektoren. Zu diesen Wachmännern gehörte auch der, der vor Altug Borascus’ Büro stand. Pflichtbewusst stürmte er in den Raum, um die Anwesenden nach draußen zu begleiten. Er hielt jedoch abrupt an, als er Altug mit Handschellen gefesselt an einem Wandgeländer sitzen sah. Im nächsten Moment traf ihn auch schon Tibus Heths Schlag.
  


  
    Der Wachmann brach bewusstlos zusammen. Tibus reagierte überraschend schnell und fesselte ihn innerhalb weniger Sekunden. Schüsse und donnernde Explosionen ließen Fensterscheiben bersten. Altug schrie, als das Mündungsfeuer eines Plasmagewehrs den Raum in ein seltsam grünes Licht tauchte. Ein zweiter Wachmann lieferte sich einen Schusswechsel mit einem Angreifer auf dem Laufsteg. Er schien nicht zu wissen, dass sich Menschen in dem Büro aufhielten. Langsam schwang er seine Waffe herum und zielte auf den Angreifer. Der Kolben seines Gewehrs zertrümmerte die Scheibe der Bürotür. Tibus schlug von unten gegen den Kolben und drückte das Gewehr nach oben. Der Wachmann war einen Moment lang ungeschützt. Tibus’ zweiter Schlag traf seine Rippen, ein dritter seine Nase. Benommen taumelte der Mann zurück. Er prallte gegen das Geländer des Laufstegs und wäre gestürzt, wenn Tibus nicht nach vorn gesprungen und seinen Gürtel gegriffen hätte. Das Gewicht riss Tibus nach vorn. Er schrie auf 
     und stemmte sich mit seinem gesunden Bein gegen das Geländer.
  


  
    Er traf eine Querverstrebung. Der Wachmann hing mit den Füßen nach oben in seinem Griff. Beide Männer schrien, der eine aus Angst, drei Stockwerke in die Tiefe zu stürzen, der andere schmerzerfüllt. Mit aller Kraft hielt Tibus den Wachmann fest. Altug staunte über diese Heldentat, wurde jedoch von Schrittgeräuschen auf dem Laufsteg abgelenkt. Einige Arbeiter tauchten auf. Sie griffen nach den Beinen des Wachmanns und zogen ihn über das Geländer. Dann fesselten sie ihn.
  


  
    Tibus wischte die Hände der Arbeiter, die ihm aufhelfen wollten, beiseite.
  


  
    »Wie viel kontrollieren wir?«, fragte er.
  


  
    »Die Hälfte«, antwortete ein kräftig wirkender Mann. »Die nördlichen und westlichen Sektoren sind abgeriegelt. Teams kümmern sich um die Nachzügler.«
  


  
    »Geiseln?«
  


  
    »Eine gute Mischung, viele unterschiedliche Berufe. Eine Menge Manager.« Der Mann lächelte. »Wir können abschalten, was du willst.«
  


  
    »Opfer?«
  


  
    »Ein paar Knochenbrüche, aber keine Toten.«
  


  
    »Gut gemacht«, antwortete Tibus. Er hinkte zu dem Wachmann, dessen Leben er gerettet hatte. »Willst du mir was sagen?«
  


  
    Die Nase des Mannes war gebrochen. Blut strömte aus seinen Nasenlöchern. Er starrte ins Nichts.
  


  
    »Helft ihm«, befahl Tibus und klopfte ihm auf die Schulter. »Du kannst mir später danken.«
  


  
    Die Arbeiter zogen den Wachmann beiseite. Tibus wandte sich an Altug. »Mr. Borascus, sehen Sie sich manchmal die Nachrichten an?«
  


  
    »Ja«, antwortete Altug vorsichtig.
  


  
    »Gut, denn heute machen wir die Nachrichten«, sagte er, während er Altug die Handschellen abnahm. »Schalten Sie die Weltraumfahrstühle ab. Sofort.«
  

  
  


  
    7. Kapitel
  


  
    Der Staat Caldari war eingebettet in kriegerische Traditionen. In ihm dominierten Konzerne, und die gesamte Kultur wurde von den Gesetzen des Wettbewerbs bestimmt. Schon als Kinder lernten die Caldari, Konflikte zu schätzen. Diese spartanische Philosophie hatte, so glaubten sie, maßgeblich zu ihrem Überleben nach dem Zusammenbruch des EVE-Sprungtors beigetragen. Die natürliche Selektion war ein Fundament ihrer Gesellschaft. Stolz blickten sie auf ihre tapferen Vorfahren zurück, die einige der unwirtlichsten Welten New Edens besiedelt hatten.
  


  
    Durch den ständigen Wettbewerb entstanden mächtige Konzerne, die eine durch und durch kapitalistische Wirtschaft ankurbelten. Die Macht im Staat der Caldari lag in den Händen von acht Megakonzernen, die alle Aspekte der Gesellschaft kontrollierten. Sie kümmerten sich um den Wohnungsbau, das Gesundheitswesen und den Arbeitsmarkt. Sie organisierten eine unabhängige Polizei und erschufen gemeinsam eine nationale, hocheffiziente Armee. Die Konzerne verkörperten den Staat. Alle Männer, Frauen und Kinder, die eine Staatsbürgerschaft besaßen, wurden einem Konzern zugeteilt. Dort erhielten sie eine Position, die zu ihren natürlichen Fähigkeiten passte. Wer die an ihn gerichteten Erwartungen nicht erfüllte, 
     wurde ausgestoßen und zum Strandgut einer Gesellschaft, die weder Mitgefühl noch Toleranz kannte.
  


  
    Doch die Anfangserfolge begannen zu schwinden, als sich die Grenzen New Edens öffneten und andere Zivilisationen enthüllten, die das dunkle Zeitalter ebenfalls überlebt hatten. Vor allem die Gallenter erwiesen sich als ebenso einflussreich wie verderblich. Anfangs verbündeten sich die beiden Zivilisationen, um gemeinsam verbesserte Raumfahrttechnologien zu entwickeln und tiefer in die weitgehend unbekannten Systeme New Edens vorzudringen. Doch die Gallenter liebten die Freiheit und den offenen Handel, während die Caldari es verabscheuten, andere Völker an ihrem Reichtum teilhaben zu lassen. Die Gallenter drängten auf einen Zugang zu streng reglementierten Märkten, die seit Jahrhunderten von Megakonzernen kontrolliert wurden. Dieser Konflikt, der als Wettbewerb begann, eskalierte nach kurzer Zeit und führte zu einem übertriebenen Nationalismus.
  


  
    Die Zivilisation der Caldari wurde auf Caldari Prime geboren, einem Planeten, der ausgerechnet in Luminaire, dem Heimatsystem der Gallenter lag. Die freiheitliche Philosophie der Gallenter kollidierte mit der militaristischen Kultur der Caldari. Der daraus resultierende extreme Nationalismus führte schließlich zu Terrorakten radikaler Caldari. Der Konflikt eskalierte, als die Kuppel, die Nouvelle Rouvenor - eine Unterwasserstadt der Gallenter - umgab, sabotiert wurde. Bei dieser barbarischen Tat starben mehr als eine halbe Million Menschen.
  


  
    In dem Krieg, der darauf folgte, vertrieben die überlegenen Gallenter die Caldari von Caldari Prime. Wäre zu diesem Zeitpunkt nicht die Kapselpilot-Technik entwickelt worden, hätten sie den Konflikt wahrscheinlich gewonnen. So endete er Jahre später ohne klaren Sieger. Die Wirtschaftssysteme beider Völker erholten sich nach einer Weile von den Belastungen 
     der Kriegsmaschinerie, doch das Wachstum der Caldari währte nicht lange. Verantwortlich dafür waren vor allem die Megakonzerne, die mit aller Macht versuchten, die Kontrolle über die eigenen Märkte zurückzugewinnen und die Konkurrenten fremder Völker auszuschalten. Ihr Bestreben, den sozialen Frieden in einer Gesellschaft zu erhalten, in der sie über das Wohlergehen der Bürger bestimmten, die gleichzeitig Konsumenten in den von ihnen kontrollierten Märkten waren, erwies sich als undurchführbar. Die Lücke zwischen Reich und Arm klaffte immer weiter auf und führte zu großen gesellschaftlichen Problemen.
  


  
    Caldari Constructions war kein Megakonzern, nur ein Rädchen in der kränkelnden caldarischen Wirtschaft. Konzerne und reiche Einzelpersonen hatten ihnen zahlreiche metallurgische und produzierende Aufträge erteilt. Andere Firmen hätten die gleichen Aufträge für weniger Geld ausgeführt, aber Constructions galt als eine »ethnisch vernünftige Wahl«. Außerdem waren ihre Bestechungsgelder höher und andere »Vergünstigungen« dekadenter ausgefallen als bei ihren Konkurrenten. All das hatte sich hinter verschlossenen Türen abgespielt, in Besprechungsräumen, Managerclubs und großen Anwesen.
  


  
    Hoch über dem Schmiedwerk auf Piak III, in dem Tibus Heth und die anderen rebellischen Caldari sich gerade um die verbliebenen Sicherheitskräfte kümmerten, näherte sich ein Frachter, der Kaalakiota, dem mächtigsten Megakonzern Caldaris, gehörte. Er war auf dem Weg zum Hangar des Weltraumfahrstuhls und würde dort passend zum knappen Produktionszeitplan der konzerneigenen Raumschiffbaudivision eintreffen. Sein Auftrag war simpel: Rohstoffe abladen, Panzerplatten aufnehmen und zur Schiffswerft des Kaalakiota-Konzerns bringen.
  


  
    Der Captain des Frachters konzentrierte sich völlig auf den 
     schwierigen Andockvorgang seines achthundert Meter langen Raumschiffs. Ihm fiel nicht auf, dass die Container bewegungslos an ihren Kabeln hingen.
  


  
    

  


  
    Die »Satalles-Girls« stöhnten und schnurrten passend zu seinen rhythmischen Hüftstößen. Sie verstanden es, sein erotisches Verlangen gleichzeitig zu steigern und zu befriedigen. Sie waren nach der gleichnamigen Firma benannt und galten als die besten »Begleiterinnen«, die man für Geld erwerben konnte. Die drei vollbusigen Schönheiten waren aus Gallente. Torkebaira Shutsu, CEO von Caldari Constructions, hatte sich für sie entschieden. Das war zwar unpatriotisch, aber er umgab sich zu jedem Anlass mit Symbolen, die seinen absoluten Reichtum widerspiegelten.
  


  
    An diesem Tag bestand der Anlass in seinem Versuch, die drei Satalles-Girls gleichzeitig zu befriedigen. Zweimal hatte er bereits versagt, eine dritte Enttäuschung stand bevor. Bevor es dazu kommen sollte, unterbrach ihn jedoch das InterKom seiner Privatsuite.
  


  
    »Heben Sie bitte ab, Sir«, sagte eine Stimme, die mit der Situation in der Suite vertraut zu sein schien. »Es ist dringend.«
  


  
    Mr. Shutsu kümmerte sich nicht darum. Das Stöhnen der Mädchen feuerte ihn an. Vielleicht gelang ihm doch noch ein erfolgreicher Abschluss.
  


  
    »Die Weltraumfahrstühle wurden abgeschaltet«, fuhr die Stimme fort. »Und wir haben die Kontrolle über das halbe Schmiedwerk verloren.«
  


  
    Mr. Shutsu unterbrach seine Hüftstöße. Sein eben noch gerötetes Gesicht wurde blass.
  


  
    »Oh«, sagte eine der Frauen enttäuscht, als seine Härte aus ihr verschwand. »Was ist passiert?«
  


  
    »Hangaraufsicht, dies ist der Kaalakiota-Frachter Ulysses«, sagte der verärgerte Captain. »Ich bin seit fast zehn Minuten vor Ort. Was ist hier los?«
  


  
    »Entschuldigen Sie die Verzögerung«, antwortete eine künstlich klingende Stimme. »Wir haben technische Probleme und arbeiten momentan an einer Lösung. Wir danken für Ihre Geduld.«
  


  
    Der Captain fluchte. Durch die Brückenfenster warf er einen Blick auf den Hangar, der glitzernd über der trüben Atmosphäre von Piak III schwebte. Die riesigen Frachtkräne standen still. Er sah keine MTACs auf den Laderampen, ein deutliches Zeichen, dass etwas im Hangar nicht stimmte.
  


  
    Die Stimme eines anderen Frachtercaptains unterbrach die Stille. »Captain der Kaal, hier spricht der Lai-Dai-Frachter Caputon. Mein Schiff liegt gegenüber in Zwei-Bravo. Wissen Sie, was los ist?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Captain der Ulysses. »Und ich sitze hier auf einer gewaltigen Barsicherheit für die Fracht, die ich abholen soll.«
  


  
    »Dann sind Sie genauso angeschissen wie ich«, antwortete die Stimme aus dem InterKom. »Ich habe gerade das Gerücht gehört, dass es am Boden Probleme gibt. Irgendwas mit einem Arbeiteraufstand. Ich hatte gehofft, Sie hätten etwas anderes gehört.«
  


  
    »Ein Aufstand? Machen Sie Witze?«
  


  
    »Nein. Außer uns warten hier noch Frachter von vier Megakonzernen auf bezahlte Fracht, die nicht geliefert wird. Wissen Sie was? Scheiß drauf, ich hau ab. Mir reicht es mit diesen Idioten von Constructions.«
  


  
    »Verstanden«, antwortete der Captain der Ulysses. »Ich gebe das weiter …«
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    »Leute«, begann Mr. Shutsu. »Erklärt mir - sorgfältig -, was in dem Schmiedwerk los ist.«
  


  
    Der Besprechungsraum wirkte zwar so minimalistisch, wie es bei den Caldari üblich war, bestand jedoch aus seltenen Metallen und einer Nanotechnologie, die auf Temperaturen reagierte. Ursprünglich war sie von Künstlern verwendet worden, doch immer häufiger setzten sie Geschäftsführer ein, die die Stimmung ihrer Mitarbeiter ausloten wollten. Um den mit Platinkanten versehenen Tisch saßen die wichtigsten Führungskräfte und Manager von Constructions. Ihre Gesichter waren gerötet. Das lag an ihren Händen, die sie flach auf die Tischplatte gelegt hatten und deren Wärme bis zum Rand des Tischs wogte wie Wellen in einem Teich.
  


  
    »Die nördlichen und westlichen Sektoren der Fabrik wurden von einfachen Angestellten besetzt«, sagte Produktionsleiter Hannaken Shonen. »Ein Manager in der westlichen Fertigungshalle hat einen falschen Kontaminierungsalarm ausgelöst, sodass die Sektionen versiegelt wurden. Die Angreifer sind dort eingeschlossen. Der gleiche Manager hat die Weltraumfahrstühle abgeschaltet. Die Produktion steht ebenfalls still.«
  


  
    »Das wird uns Milliarden kosten«, stieß der Finanzchef hervor. »Schlimmer ist aber noch der Imageverlust. Unsere Kund…«
  


  
    »Ruhe!«, knurrte Mr. Shutsu. Eine leuchtend rote Spur entstand auf dem Tisch. Sie ging von Tamos Händen aus. »Erzählen Sie mir etwas über den Manager, Hannaken.«
  


  
    Der Produktionsleiter räusperte sich. »Sein Name ist Altug 
     Borascus. Er ist ein hochrangiger Angestellter, dessen Ausbildung Informatik und Produktionsoptimierung einschließt. Er sollte demnä…«
  


  
    »Ist er freiwillig an dieser … Störung beteiligt?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, antwortete Hannaken. »Wir wissen nur, dass der Alarm von seiner ID ausging.«
  


  
    »Und weshalb können wir ihn nicht abschalten?«
  


  
    »Weil sich der Kommunikationsturm im Nordflügel befindet. Der wird von ihnen kontrolliert.«
  


  
    Mr. Shutsu streckte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Hat einer der … Saboteure Forderungen gestellt?«
  


  
    »Nicht soweit wir wissen«, antwortete Marketingchefin Nilen Koina. »Ohne die Türme wissen wir auch nicht, ob sich noch Sicherheitspersonal in den Sektoren aufhält oder ob es den Wachen gelungen ist, die restlichen Flügel unter ihre Kontrolle zu bringen.«
  


  
    Der Tisch leuchtete rötlich. Die Farbe verstärkte sich mit jedem forschenden Blick, mit dem Mr. Shutsu seinen Führungsstab musterte. »Tamo, wie viele Lieferungen sind momentan überfällig?«
  


  
    »Vier«, antwortete der Mann nervös. »Alle gehen an Megakonzerne.«
  


  
    Mr. Shutsu streckte das Kinn vor und biss die Zähne zusammen. »Welche?«
  


  
    »Lai Dai, Wiyrkomi, Hyasyoda un…«
  


  
    Eine klare, freundliche Frauenstimme unterbrach Tamo. »Sir, Ms. Oiritsuu von Kaalakiota bittet um eine sofortige Konferenz. Soll ich sie durchstellen?«
  


  
    Mr. Shutsu sah Tamo an. Der wand sich unter seinem Blick, nickte aber auf die unausgesprochene Frage nach der Identität des letzten Konzerns.
  


  
    »Wir nehmen den Anruf an.«
  


  
    Neben Mr. Shutsu entstand eine lebensgroße Darstellung von Haatakan Oiritsuu, der CEO des mächtigsten Megakonzerns im Staat der Caldari. Sie war groß und schlank, hatte helle Haut, hohe Wangenknochen und schulterlanges, hellbraunes Haar. Sie trug einen eng anliegenden Anzug und stand gerade, so als wäre sie eine Offizierin und keine Geschäftsfrau.
  


  
    »Guten Morgen, Mr. Shutsu«, sagte sie. »Normalerweise mische ich mich in solche Dinge nicht ein, aber dies sind einzigartige Umstände.«
  


  
    Mr. Shutsu wandte sich ihrem Abbild zu und verbeugte sich knapp, aber höflich. »Ihre Anwesenheit ehrt uns. Wie können wir Ihnen zu Diensten sein?«
  


  
    »Eigentlich wollte ich fragen, wie wir Ihnen zu Diensten sein können. Um genau zu sein, würden wir Ihnen gern helfen, Kaalikiota-Waren im Wert von sechs Milliarden Credits zu bergen, die gerade an Fahrstuhlkabeln über dem Schmiedwerk hängen.«
  


  
    »Wir bedauern die Lieferverzögerungen, aber ich garantiere Ihnen, dass wir die Lage unter Kontrolle haben«, antwortete Mr. Shutsu. Hinter ihm erwachten Nachrichtengeräte plötzlich zum Leben und lenkten ihn einen Moment lang ab. »Wir wissen Ihr Angebot natürlich zu schätzen, aber Ihre Hilfe wird nicht nötig sein.«
  


  
    »Ich möchte Ihnen nicht vor Ihren Mitarbeitern widersprechen«, sagte sie ernst, »aber ich würde den Verlust von drei Fabriken nicht als eine Lage bezeichnen, die unter Kontrolle ist.«
  


  
    Der Konferenztisch pulsierte dunkelrot.
  


  
    »Ms. Oiritsuu, entschuldigen Sie, aber wir haben nur den Kontakt zu einer Fabrik verloren.«
  


  
    »Sehen Sie sich nie die Nachrichten an, Mr. Shutsu?« Ihre Augen wurden schmal. Sie schien die Geduld zu verlieren.
  


  
    Er spürte die Verzweiflung, die über dem Raum lag, und drehte sich um. Alle, die am Tisch saßen, waren blass geworden. Nilen zeigte auf das Datengerät in ihrer Hand.
  


  
    Mr. Shutsu lachte nervös, während er zum Tisch ging. »Natürlich, die Nachrichten. Bitte geben Sie mir einen Moment, damit ich mich auf den neuesten Stand bringen kann.«
  


  
    Nilen schob das Gerät über die Tischplatte. Es hinterließ eine rote Spur. Mr. Shutsu nahm es und begann zu lesen:

    
      
        An: Nilen Koina

        Von: Toben Marchin

        Datum: 108.03.31 07:40 Ortszeit Piak
      

    

  


  
    Nilen, das kam gerade in den Nachrichten:

    
      
        ---Weitergeleitet von CC Security---
      


      
        

      


      
        108.03.31 07:39 ORTSZEIT PIAK
      


      
        *** EILMELDUNG ***
      


      
        WIE STATEWIDE GERADE ERFAHREN HAT, WURDEN DREI CALDARI-FABRIKEN IN DEN SYSTEMEN PIAK, AIKANTOH UND LITIURA VON AUFSTÄNDISCHEN ARBEITERN BESETZT. JOURNALISTEN AN ALLEN DREI ORTEN BERICHTEN VON UNTERBROCHENEN PRODUKTIONEN UND AUSGEFALLENEN LIEFERUNGEN. WIR VERFOLGEN DIE GESCHEHNISSE WEITER UND HALTEN SIE AUF DEM LAUFENDEN.
      


      
        

      


      
        Die Angaben sind korrekt … Die Fabriken sind offline. Wir können dort niemanden erreichen. Was zur Hölle ist los?
      


      
        

      


      
        Tobas Marchen, Sicherheitschef
      


      
        Caldari Constructions
      

    

  


  
    »Die Dinge liegen nicht so einfach, wie Sie glauben, Mr. Shutsu«, sagte sie, während sie die Arme vor der Brust verschränkte und ihn wie eine Laborratte ansah. »Ich nehme an, dass Sie gerade über den Einsatz von Gewalt zur Rückeroberung Ihrer Fabriken sprechen wollten, richtig?«
  


  
    Mr. Shutsu war aschfahl. Seine Mitarbeiter waren wie gelähmt. Er öffnete den Mund, aber sie winkte ab.
  


  
    »Ein Polizeitransporter der Garde ist auf dem Weg nach Piak III. Er wird Dropships mit teilmechanischer Infanterie entsenden, die Ihnen bei der Bergung unserer Fracht zur Seite stehen wird. Wenn ich Ihnen mein Wort gebe, dass wir die Verluste unter Ihren Angestellten so gering wie möglich halten, werden Sie der Garde im Gegenzug die volle taktische Kontrolle über das Schmiedwerk gewähren?«
  


  
    Mr. Shutsu nickte zustimmend. Er war sprachlos.
  


  
    »Sobald ich meine Fracht habe, können wir uns über das Honorar für unsere Unterstützung bei der Rückeroberung Ihrer anderen Anlagen unterhalten. Unsere Entschädigungsforderungen für die verspätete Lieferung erhalten Sie in wenigen Sekunden.«
  


  
    Tamo begann zu husten. Seine Augen weiteten sich, als er die Zahl auf seinem Datengerät sah. »Acht Milliarden? Das ist mehr als der Wert der Lieferung!«
  


  
    »Mr. Heinulaila, meine Kunden sind Kapselpiloten«, sagte das Hologramm. »Sie sind nicht so geduldig wie ich.«
  

  
  


  
    8. Kapitel
  


  
    Jeder, der aus Leidenschaft handelt, ob selbst gewählt oder durch die Umstände ausgelöst, erkennt früher oder später mit brutaler Klarheit die Konsequenzen seiner Taten. In dem Schmiedwerk erkannten die flüchtenden Arbeiter auf einmal, dass ihre Massenpanik nicht etwa von einer Kontaminierung ausgelöst worden war, sondern nur als Ablenkung von den wirklich wichtigen Ereignissen, die sich in der Fabrik abspielten, diente. Im gesamten Talkessel schlief niemand. Tausende liefen auf die Straßen, unbeeindruckt von dem schlechten Wetter. Sie trugen ihre wenigen Habseligkeiten durch den Schlamm. Als sie erkannten, dass sie auf einen Trick hereingefallen waren, verwandelte sich ihre Panik in Wut, aber auch Neugier. Sie folgten den Panzerwagen der Sicherheitskräfte, die zu den nördlichen und westlichen Toren unterwegs waren.
  


  
    Der Regen nahm zu, ebenso die Verärgerung der Arbeiter. Sie verlangten eine Erklärung für die Vorgänge. Viele fürchteten, für den ausgefallenen Tag nicht bezahlt zu werden, während andere durch Lücken im Smog die stillstehenden Container an den Fahrstuhlkabeln bemerkten. In Windeseile breiteten sich Gerüchte über einen Aufstand unter der Bevölkerung aus. Die Wachen wurden nervös, wussten nicht, wie sie mit den aggressiven Arbeitern umgehen sollten.
  


  
    Viele verschiedene Versionen der Wahrheit kursierten unter den durchnässten Männern und Frauen, doch ein Name tauchte in allen auf: Tibus Heth.
  


  
    

  


  
    »Unglaublich«, sagte Heidan kopfschüttelnd. Mit vor Adrenalin zitternden Händen hielt er das Plasmagewehr, das er einem mittlerweile bewusstlos am Boden liegenden Wachmann abgenommen hatte, fest. »Wir haben es tatsächlich geschafft!«
  


  
    »So, wie du ihm eine mit dem Kolben verpasst hast, könnte man meinen, er sei ein Gallenter«, murmelte Janus, während er vorsichtig den Helm vom Kopf des Wachmanns zog. »Er braucht sofort einen Sanitäter.«
  


  
    Heidan verzog das Gesicht und nahm dem Wachmann das Funkgerät ab. MTACs, die von der Nachtschicht benutzt worden waren, standen reglos wie Statuen in langen Reihen hinter ihm.
  


  
    »Alpha-Kommando, hier spricht Donner-Fünf. Südöstlicher MTAC-Hangar gesichert. Erbitten Sanitäter für Kopfverletzung. Over.«
  


  
    »Verstanden, Donner-Fünf. Bleiben Sie an Ihrem Standort. Die Sanitäter sind auf dem Weg.«
  


  
    »Roger. Wir warten.«
  


  
    Heidan warf einen Blick auf den verletzten Soldaten. Er tat ihm plötzlich leid. »Warum bist du nicht stehen geblieben, als ich das sagte …«
  


  
    Janus kniete vor dem Wachmann. Er achtete auf dessen Atmung und Puls.
  


  
    »Er hat seine Pflicht erfüllt. Außerdem«, sagte er und sah grinsend auf, »solltest du mir mal den Caldari zeigen, der kampflos aufgibt.«
  


  
    »Deshalb tut er mir ja so leid«, sagte Heidan, als er ebenfalls in die Knie ging. »Er ist einer von uns … wusste ja nicht, dass wir ihm helfen wollen.«
  


  
    »Das wird er, wenn er aufwacht.« Janus sah sich suchend 
     nach den Sanitätern um. »Ein bisschen Schmerz ab und zu tut einem gut.«
  


  
    »Wenn er aufwacht«, murmelte Heidan. Er schien in Panik zu geraten. »Scheiße, Mann, was machen wir hier eigentlich? Ist dir klar, was wir getan haben?«
  


  
    »Ganz ruhig, Heid…«
  


  
    »Sieh dich doch um. Die ganzen Lichter! Die Sirenen! Wir sind jetzt Staatsfeinde, und dafür werden wir einen verdammt hohen Preis bezahlen.«
  


  
    »Verdammt ist der Sklave, der jeden Tag für einen Staat schuftet, dem er gleichgültig ist«, sagte eine schwere, vertraute Stimme. Sie kam aus dem Funkgerät des Wachmanns, das Heidan nach seiner Meldung vergessen hatte abzuschalten. »Hab Mut, Mann. Du bist nicht allein.«
  


  
    Die Türen des Hangars öffneten sich. Die Sanitäter traten ein. Sie schoben eine Krankenbahre vor sich her und liefen rasch auf den Verletzten zu.
  


  
    »Begleite deine Brüder zur Krankenstation«, fuhr Tibus Heth über Funk fort, »dann melde dich bei mir für weitere Einsätze.«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Heidan zitternd.
  


  
    

  


  
    Die Constructions-Wachen, die vor den Toren standen, trauten ihren Ohren nicht. Ungläubig sahen sie sich an. Einige verlangten eine schriftliche Bestätigung. Erst als ein Kommandant sie anschrie, hoben sie zögernd ihre Waffen und schossen über die Köpfe der Menge. Die Menschen gerieten in Panik. Geschütztürme, die auf Panzerwagen standen, drehten sich und eröffneten ebenfalls das Feuer. Helle Plasmablitze erhellten den Himmel. Die Wachen folgten den fliehenden Arbeitern und eroberten den Boden, den sie verloren hatten, zurück. Rasch errichteten sie elektrisch geladene Barrikaden zweihundert Meter vom Tor entfernt. Jeder, der versuchte, sie zu überwinden, 
     würde durch einen kräftigen Stromschlag das Bewusstsein verlieren.
  


  
    Einige Arbeiter kümmerten sich um die, die während der Flucht niedergetrampelt worden waren. Andere drehten sich um und begannen mit allem, das sie finden konnten, nach den Wachen zu werfen. Lautsprecherdurchsagen forderten sie auf, in ihre Häuser zurückzukehren, doch niemand beachtete sie. Die Menge wurde immer wütender.
  


  
    Ärger wich Überraschung und Neugier, als helle Lichter den Smog durchdrangen. Ein ohrenbetäubendes Getöse hallte durch den Talkessel, dann senkte sich ein Dropship der Garde aus dem Himmel. Es landete zwischen den Barrikaden und dem versiegelten Westtor.
  


  
    Als die Rampe des Dropships ausgefahren wurde, ergriff Furcht die Menge. Zwei Kampf-MTACs verließen das Schiff. Schwer bewaffnete Infanterie folgte ihnen.
  


  
    

  


  
    »Garde«, knurrte Tibus enttäuscht. »Sie hätten wenigstens die Navy schicken können.«
  


  
    Die Arbeiter, die in Altug Borascus’ Büro standen, lachten. Es diente mittlerweile als Heths Hauptquartier. Aufständische trafen in kleinen Gruppen dort ein, machten Meldung, bauten Geräte auf und eilten dann, versehen mit neuen Aufträgen, wieder davon. Alles spielte sich rasch und effizient ab, wirkte von langer Hand geplant.
  


  
    »Wir sind in den Nachrichten«, sagte eine Frau mit einem Blick auf den Bildschirm, der vor ihr stand. »In den anderen Fabriken kommt es ebenfalls zu Aufständen.«
  


  
    Jubel kam auf. Die ausgelassene Stimmung war zu viel für Altug.
  


  
    »Ihr dämlichen Narren! Keiner von uns wird überleben!«
  


  
    Es wurde still. Nur das leise Summen der Maschinen war zu hören. Altug fuhr fort: »Man wird euch dafür ans Kreuz nageln! 
     Versteht ihr das nicht? Ihr habt doch keine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt!«
  


  
    Er stemmte sich gegen die Stricke, mit denen man seine Hände hinter dem Stuhl, auf dem er saß, gefesselt hatte. Wut und Verzweiflung brachen aus ihm hervor. Er bemerkte die feindseligen Blicke der Arbeiter kaum.
  


  
    »Tibus, glaubst du wirklich, dass du diese Aktion überleben wirst? Du und deine … Lakaien … Glaubst du wirklich, dass man euch ins Gefängnis stecken wird, du Vollidiot? Das werden sie nicht! Sie werden euch alle umbringen!«
  


  
    Einige Arbeiter ballten die Fäuste und gingen auf ihn zu.
  


  
    »Stopp«, befahl Tibus. Er sah Altug düster an. »Lasst mich mit ihm allein.«
  


  
    Die Arbeiter zögerten, doch dann gingen sie zur Tür.
  


  
    »Wartet auf den Erstkontakt mit Kaalikiota«, fuhr Tibus fort, während er zum Schreibtisch hinkte. »Ich werde die Lage von hier aus überwachen.«
  


  
    Die Tür wurde geschlossen. Die beiden Männer blieben allein zurück.
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte Altug. »Willst du mich verprügeln? Ich habe keine Angst vo…«
  


  
    »Ich möchte Sie um einen Rat bitten«, sagte Tibus ruhig. Er schien nicht verärgert zu sein. »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«
  


  
    Die Frage überraschte Altug. »Ich … ich würde natürlich aufgeben und die Sache beenden.«
  


  
    Tibus sah ihn an. »Hmm … Aber sagten Sie nicht gerade, man würde mich sowieso umbringen?«
  


  
    »Du müsstest dich für deine Verbrechen gegen diesen Konzern und gegen den Caldari-Staat verantworten.«
  


  
    »Ich habe alles getan, damit niemand verletzt wird, Altug«, sagte er und blieb vor dem Schreibtisch stehen. »Ich habe meine Pflicht erfüllt.«
  


  
    »Pflicht?«, fragte Altug ungläubig. »Wegen dir ist es zu Produktionsausfällen gekommen, die diesen Konzern Millionen gekostet haben. Du hast diese Arbeiter eigennützig dazu gebracht, dir auf den Scheiterhaufen zu folgen. Pflichterfüllung - wirklich! Nur ein Narr würde so etwas behaupten!«
  


  
    Tibus lächelte. »Glauben Sie sich zu kennen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich sagte, ob Sie glauben, sich zu kennen.« Er knirschte mit den Zähnen.
  


  
    »Was soll diese blödsinnige Frage?«
  


  
    »Diese Arbeiter - Ihre Landsleute - glaubten, sie würden sich und ihre Nation kennen, als sie mit der Arbeit für Constructions begannen … Sie glaubten dem Konzern, als es hieß, man würde sie an den Gewinnen beteiligen und ihren Beitrag für die Verbesserung unseres Staats zu schätzen wissen. Und jetzt sind wir hier. Wir arbeiten Vierzehn-Stunden-Schichten, fressen Proteinzusätze und organischen Brei, während die Führung sich an importierten Rosen und Schnaps labt und das Geld des Konzerns für Pillenpartys und Orgien auf den Kopf haut. Sie wird immer fetter und schwächer, verloren in der Illusion ihrer eigenen Wichtigkeit.«
  


  
    »Ist das dein Ernst? Darum geht es dir?«, fragte Altug ironisch. »Ein Hilferuf des unbesungenen, unbelohnten, ungewollten Arbeiters, der si…«
  


  
    Tibus machte einen hinkenden Schritt auf ihn zu, packte Altug mit beiden Händen und hob ihn mitsamt dem Stuhl, auf dem er saß, vom Boden hoch.
  


  
    »Es geht um die Stärke unseres Staats«, knurrte Tibus. Sein Gesicht befand sich nur wenige Zentimeter von Altugs entfernt. »Dank IhrerFührung, der sogenannten Caldari-Elite, ist die gallentische Wirtschaft ums Zehnfache gewachsen, während unsere - für die Sieverantwortlich sind - zur Bedeutungslosigkeit zusammengeschrumpft ist.«
  


  
    Speichel spritzte aus Tibus’ Mund. »Sie wollen über Hilferufe reden? Warum nicht über den unseres Staats, den Sie zum schwächsten in ganz New Eden gemacht haben. Dabei sollten wir die anderen beherrschen!«
  


  
    Er ließ Altug fallen. Der Aufschlug trieb dem Manager die Luft aus den Lungen.
  


  
    »Die Menschen, die für Sie arbeiten, sind Ihnen in jeglicher Hinsicht überlegen«, zischte Tibus. Wie ein Raubtier sah er auf Altug herab. »Ihre Taten sind inakzeptabel. Meine Verbrechen sind nichts verglichen mit Ihren.«
  


  
    Tibus bückte sich und richtete den Stuhl wieder auf.
  


  
    »Sie haben recht, Altug. Ich werde diesen Ort nicht lebend verlassen. Keiner von denen, die sich freiwillig für diese Tat gemeldet haben, wird überleben. Eher verbrennen sie, als dass sie noch einen Tag für jemanden wie Sie arbeiten, Sie weinerlicher Schwächling. In ihren letzten Minuten wollen sie für etwas anderes kämpfen als die Gier eines Konzerns.«
  


  
    Tibus öffnete die Bürotür und winkte die Männer, die davor warteten, ins Innere.
  


  
    »Sie glauben zu wissen, was hier los ist? Sie glauben zu wissen, wer wir sind? Sie irren sich.«
  

  
  


  
    9. Kapitel
  


  
    Der caldarische Staat versuchte zwar, den Informationsfluss über seine Grenzen hinaus zu kontrollieren, doch die Ereignisse auf Piak III ließen sich nicht verheimlichen. In den letzten Jahren war es in den Staaten New Edens nur selten zu Unruhen gekommen, daher klangen die Gerüchte über einen Aufstand - ausgerechnet auf einem Planeten der Caldari - fast unglaublich. Doch dann trafen Nachrichten über die Einmischung von Kaalikiota ein, gefolgt von Bildern einer wütenden Menge und Infanterie vor den Toren des Schmiedwerks. Sie vertrieben auch die letzten Zweifel. Man fragte sich nur noch, wie weitreichend die Konsequenzen sein würden.
  


  
    Die Finanzmärkte, allen voran die Concord Securities Exchange, reagierten vorhersehbar auf die Neuigkeiten: Caldari-Constructions-Aktien stürzten ins Bodenlose, Firmen, die Anteile an dem Konzern besaßen, litten ebenfalls. Schlimmer noch waren Anzeichen für eine Instabilität - angetrieben von Gerüchten und Konzernmitteilungen - in allen Marktsektoren, die mit den Caldari zusammenhingen.
  


  
    Jahrelang hatten Finanzexperten in ganz New Eden hinter verschlossenen Türen ihre Besorgnis über die schrumpfende caldarische Wirtschaft geäußert. Einige hatten sogar über einen bevorstehenden Kollaps spekuliert. Zehn Jahre zuvor 
     wäre ein solches Szenario undenkbar gewesen, doch nun erschien es möglich. Nur die von den Kapselpiloten angetriebene Raumfahrttechnologie - und die daraus resultierende große Nachfrage nach Schiffsteilen, wie sie im Schmiedwerk hergestellt wurden - hatten diesen Kollaps bislang verhindert.
  


  
    Öffentlich wies die Elite der Megakonzerne solche alarmierenden Spekulationen zurück, doch natürlich wussten sie, dass auch die Caldari nicht gegen wirtschaftliche Umbrüche gefeit waren. Also ergriffen sie insgeheim Maßnahmen, um den Zusammenbruch der eigenen Konzerne zu verhindern und Profit aus den Problemen der Caldari zu ziehen. Sie befahlen einen Massenverkauf von Constructions-Aktien, der schon bald auf andere caldarische Unternehmen übergriff. Die Finanzmärkte reagierten panisch. Die von den Zeitungen betitelte »Constructions-Revolte« war nun zum Problem aller geworden.
  


  
    

  


  
    »Wir hören immer wieder den Namen ›Tibus Heth‹«, sagte Nilen verdrießlich. »Er ist ein einfacher MTAC-Führer, der in der westlichen Fertigungshalle arbeitet. Aber wie ich schon erklärte, handelt es sich nur um Gerüchte, die von der Menge vor dem Tor verbreitet werden. Wir wissen immer noch nicht, wer drinnen das Sagen hat, Sir.«
  


  
    »Nicht in dem Ton, Nilen«, warnte sie Mr. Shutsu. »Vergessen Sie nicht, dass ich immer noch darüber bestimme, was hier geschieht.«
  


  
    »Wir haben dreißig Prozent unseres Marktwerts in weniger als einer Stunde verloren«, krächzte Tamo. Er schwitzte. »Die großen Fonds ziehen nach. Es sieht so aus, als wollten sie, dass wir vernichtet werden.«
  


  
    »Sie sind nur so lange im Vorteil, bis ich einen Namen habe«, sagte Mr. Shutsu. »Dann ist es keine ›Arbeiterrevolte‹ mehr, sondern die Tat eines Mannes, den ich vor dem Staat zum Ungeheuer machen werde.«
  


  
    »Wie?«, fragte Tamo.
  


  
    Mr. Shutsu drückte den Rücken durch. Er wirkte gefasst. »Die Verantwortlichen sind Terroristen. Sie haben unser Vertrauen missbraucht, die Hand gebissen, die sie füttert, und ihre Landsleute der Löhne beraubt, die sie für ihre Loyalität gegenüber uns verdient hätten.«
  


  
    »Ja«, sagte Nilen nachdenklich. »Sie sind eingeschlossen. Wir können behaupten, was wir woll…«
  


  
    »Geiselnehmer«, stieß Hannaken hervor. »Kriminelle Erpresser, die hart arbeitende Constructions-Angestellte schädigen …«
  


  
    »Bereiten Sie eine entsprechende Pressemitteilung vor«, befahl Mr. Shutsu. »Geben Sie zu, dass es Sicherheitsmängel gab, aber betonen Sie, dass wir von Terroristen überfallen wurden.«
  


  
    Die Empfangsdame unterbrach ihn. »Sir, Mr. Altug Borascus möchte Sie sprechen. Soll ich den Anruf durchstell…«
  


  
    »Ja«, knurrte Mr. Shutsu. »Niemand sagt ein Wort!«
  


  
    Ein dunkles, hart wirkendes Augenpaar materialisierte sich. Es war groß, füllte fast den gesamten Raum aus. Hellrote Wellen schossen über den Konferenztisch, ein Zeichen für die Angst, die die Constructions-Manager ergriff. Nur Mr. Shutsu wirkte unbeeindruckt. Er wandte sich dem Hologramm ruhig zu.
  


  
    »Sie sind nicht Altug Borascus«, sagte er und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.
  


  
    »Nein«, sagte das Abbild. Es hatte tiefe Falten zwischen den Augen, die Wut und Verärgerung ausstrahlten. »Mein Name ist Tibus Heth.«
  


  
    »Sie haben meine Aufmerksamkeit, Mr. Heth«, antwortete Mr. Shutsu. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Zuerst sollten Sie wissen, dass ich niemanden verletzen will«, sagte das Abbild. »Ich habe alles getan, um da …«
  


  
    Schwäche, dachte Mr. Shutsu. »Haben Sie die Frage nicht verstanden … Mr. Heth?«
  


  
    Die großen Augen blinzelten sichtlich überrascht.
  


  
    »Ich fragte, was ich für Sie tun kann«, wiederholte Mr. Shutsu. Er starrte die Augen an und wartete ungeduldig auf eine Antwort.
  


  
    »Die MTACs der Garde sollen abziehen«, knurrte das Abbild.
  


  
    »Das geht leider nicht«, entgegnete Mr. Shutsu. »Sie leiten die Militäroperation, mit der sie zurückholen wollen, was Sie ihnen gestohlen haben.«
  


  
    »Und ich werde all das zerstören, wenn sie noch näher kommen«, sagten die Augen. »Sie sollen sofort abziehen.«
  


  
    »Mr. Heth«, blaffte der CEO, so als würde er mit einem seiner Vorstandsmitglieder reden. »Wir beide haben exakt eine Gemeinsamkeit: Wir haben keine Befehlsgewalt über die Garde. Hören Sie auf mich und zerstören Sie deren Besitz nicht, sonst werden Sie noch schneller sterben als erwartet und nichts erreichen.«
  


  
    »Stellen Sie mich nicht auf die Probe, Shut…«
  


  
    »Sie haben bereits alles, was ich Ihnen hätte anbieten können«, sagte er. »Ihr Plan ist aufgegangen. Ganz New Eden sieht Ihnen zu. Ich bin nur noch ein Zuschauer so wie alle anderen. Ich weiß nicht, weshalb Sie überhaupt mit mir reden wollen.«
  


  
    Die Augen röteten sich. »Ich warne Sie. Treiben Sie jemanden von Kaalikiota auf, sonst …«
  


  
    Verzweifelt und schwach, dachte der CEO. Perfekt. »Mr. Heth, ich bin nicht Ihr Feind«, fuhr er fort, während er langsam auf das Abbild zuging. »Wir können einander helfen. Was Sie getan haben, muss nicht mit dem Tod enden.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor dem Tod.«
  


  
    Mitgefühl zeigen. »Aber wäre es nicht schrecklich zu sterben, ohne dass Ihre Botschaft gehört wurde?«, fragte Mr. Shutsu. »Sie sind weit gekommen. Im Namen all derer, die den Weg mit Ihnen gegangen sind, möchte ich Sie bitten, mit mir zu arbeiten, 
     damit es nicht so endet. Ich kann Ihnen nichts anbieten außer mir selbst. Deshalb werde ich mich allein mit Ihnen treffen, damit wir gemeinsam eine Lösung finden.«
  


  
    Der Ausdruck der Augen änderte sich. Tibus Heth schwieg.
  


  
    Mr. Shutsu ging weiter auf das Abbild zu. Die anderen im Zimmer hielten die Luft an. »Unter vier Augen, Tibus.«
  


  
    »Wenn das eine Falle ist …«
  


  
    »Sie sind im Vorteil. Ich bin geschlagen.«
  


  
    Nach einem Moment antwortete das Abbild. »Das Westtor wird sich in exakt zwanzig Minuten öffnen. Gehen Sie hindurch und warten Sie, bis die inneren Schutztüren geöffnet werden. Ich werde mich dort unbewaffnet mit Ihnen treffen - abgesehen von den Zündern natürlich.« Die Augen wurden schmal. »Sollte mir etwas passieren, werden damit die Kabel, an denen die Container hängen, gesprengt. Sagen Sie das den Scharfschützen der Garde.«
  


  
    Naiv wie ein Kind. »Ich verstehe«, sagte Mr. Shutsu. »Dann ist es abgemacht?«
  


  
    »Das werden wir in zwanzig Minuten wissen«, antwortete das Hologramm. »Wenn Sie nicht auftauchen, jage ich die Kabel auch so in die Luft.«
  


  
    Die Augen verschwanden.
  


  
    Mr. Shutsu drehte sich zu seinem sichtlich beeindruckten Team um. »Hannaken, Sie haben zwanzig Minuten für die Pressemitteilung. Empfang! Geben Sie mir die Garde!«
  


  
    »Wollen Sie wirklich mit ihm hineingehen?«, fragte Nilen.
  


  
    »Natürlich nicht«, gab Mr. Shutsu zurück. »Aber wichtiger ist, dass er lügt. Dieser Tibus unterschätzt uns. Es gibt keine Sprengstoffladungen unter den Kabeln.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, fragte Tamo.
  


  
    Mr. Shutsu ging bereits auf den Ausgang zu.
  


  
    »Man kommt nur so weit wie ich, wenn man Lügen erkennt«, meinte er selbstgefällig.
  


  
    »Gute Arbeit, Heidan«, sagte Tibus. Er schaltete das Terminal ab und legte seinen Kopfhörer auf den Tisch. »Ich glaube, unsere Darstellung geballter Inkompetenz war überzeugend.«
  


  
    Der jüngere Mann, der etwas verstört wirkte, verließ Altugs Schreibtisch. Das grüne Licht an den Kameras, die ihn aufgenommen hatten, erlosch. »Jetzt muss ich da rausgehen, oder?«
  


  
    »Ja«, antwortete Tibus. »Aber du wirst nicht allein sein. Wir sind direkt hinter dir, sollte etwas passieren.«
  


  
    Ein Arbeiter betrat den Raum. Er hielt die Körperpanzerung des Wachmanns, der beinahe in den Tod gestürzt wäre, in den Händen. Tibus nahm ihm die Brustpanzerung ab und klopfte mit der Faust dagegen.
  


  
    »Militärische Stärke«, sagte er. »Die hält alles aus außer schwerer Munition, und die werden sie nicht verwenden, solange Shutsu im Weg steht.«
  


  
    Heidan nahm die Panzerung und untersuchte sie sorgfältig.
  


  
    Er atmete tief durch. »Es ist mir eine Ehre, als Erster zu gehen, Sir.«
  


  
    Tibus hinkte zu ihm und ergriff seine Schultern.
  


  
    »Die Ehre ist auf meiner Seite.« Dann wandte er sich dem Rest der Gruppe zu. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Los geht’s.«
  


  
    

  


  
    »Sehr beeindruckend.« Haatakan Oiritsuu lächelte spöttisch. »Verzweiflung weckt in Männern Mut.«
  


  
    »Danke, Madam.« Mr. Shutsu verbeugte sich vor dem Hologramm. »Ich werde Sie für alle verlorenen Waren entschädigen un…«
  


  
    »Sie werden mich in jedem Fall entschädigen«, zischte die CEO von Kaalikiota. »Einer Sache muss ich mich noch vergewissern. Denken Sie gut nach, bevor Sie antworten. Die Garde hat von Ihnen die Erlaubnis erhalten, tödliche Waffen gegen Ihre Mitarbeiter einzusetzen, richtig?«
  


  
    »Das ist richtig«, sagte Mr. Shutsu, ohne zu zögern. »Aber erst, wenn ich weiß, dass der Mann am Tor tatsächlich Tibus Heth ist.«
  


  
    »Und Ihre Presseerklärung …«
  


  
    »… wird offiziell belegen, dass es sich um eine Geiselnahme handelt und dass berüchtigte Terroristen dahinterstecken.«
  


  
    »Gehen Sie an Bord Ihres Dropships«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist Ihre einzige Gelegenheit zur Wiedergutmachung.«
  

  
  


  
    10. Kapitel
  


  
    Heidan trat vor. Er war von Kopf bis Fuß in eine Körperpanzerung der Caldari Constructions gehüllt. Sein Herz raste, Schweiß lief ihm in die Augenbrauen. Unbewaffnet stand er vor den schweren Bleitüren, während hinter ihm einige Dutzend Arbeiter rasch die letzten improvisierten Absperrungen aufbauten. Mit Hilfe der MTACs brachten sie Raumschiffpanzerplatten aus der Fertigungshalle und stellten sie versetzt in der designierten »Todeszone« am Eingang auf. Männer und Frauen gingen dahinter in Position. Sie trugen Gewehre, die aus der Waffenkammer der Fabrik stammten. Sollte die Garde versuchen, die Anlage durch die geöffneten Türen zu stürmen, würde es ein Blutbad geben. Eindringlinge abwehren, darauf beschränkte sich der Plan der Arbeiter. Keiner von ihnen hatte vor, diesen Ort jemals wieder zu verlassen.
  


  
    Eine Stimme meldete sich in Heidans Helm. »Neunzig Sekunden.«
  


  
    Der junge Mann erinnerte sich an seine Selbstmordabsichten. Keinen Tag länger wollte er in der Fabrik arbeiten. Tibus hatte ihn in seinem zugewiesenen Habitatmodul gefunden. Wie ein Kind hatte Heidan geweint. In einer Hand hatte er ein scharfkantiges Metallstück gehalten, um sich damit die Pulsadern aufzuschneiden.
  


  
    So viele hatten diesen Ausweg gewählt. Es gab nichts, wofür es sich zu leben lohnte, erklärte er Tibus, nur die endlose Schufterei für einen gleichgültigen Konzern und einen Lohn, der außerhalb des Werksgeländes keinen Wert besaß. Er konnte arbeiten, soviel er wollte. Einen Ausweg aus der Sklaverei gab es nicht. Und wem diente seine Arbeit? Der Konzernelite? Was war mit dem Ruhm, der einem als caldarischer Staatsbürger praktisch garantiert wurde? Wo war der Stolz der Caldari?
  


  
    Heth antwortete darauf:
  


  
    Wahrer Stolz entsteht aus der Verfolgung großer Ideen.
  


  
    Mit diesen Worten begann ein neues Leben für Heidan. Mit Leidenschaft schloss er sich einer Sache an, die seine Seele mit Nahrung versorgte, die kein Konzern produzieren konnte. Es war eine Sache des Stolzes, des Grundbedürfnisses eines jeden Mannes, der für seine Familie sorgen will und Zufriedenheit aus dem Wissen zieht, dass seine Arbeit einem größeren Zweck dient. Doch der Elite der Caldari waren ihre Stellung und ihr Reichtum zu Kopf gestiegen. Und so hatten sie diese Grundbedürfnisse vergessen. Ihre Gier kannte keine Grenzen. Sie bemerkten nicht die Gefahr, die von den Menschen ausging, deren Bedürfnisse ignoriert wurden.
  


  
    »Sechzig Sekunden.«
  


  
    Den Staat konnten sie nicht verändern, hatte Tibus ihm erklärt. Doch an diesem Ort konnten sie auf seine Mängel aufmerksam machen und vor dem ganzen Universum enthüllen, dass die Eliten nicht so mächtig waren, wie sie glaubten, und dass ihre Maßlosigkeit zum Zusammenbruch der Zivilisation führen würde.
  


  
    Für eine solch große Idee lohnt es sich zu leben, hatte Tibus mit geballten Fäusten erklärt. Für solche Momente lohnt es sich zu sterben.
  


  
    Je länger sie in der Fabrik aushielten, desto mehr Menschen würden überall im Staat zu der gleichen Erkenntnis kommen. 
     Sie würden sich an ihren Stolz erinnern und an ihre Vorfahren, die allen Gefahren getrotzt und die dunkle Zeit überlebt hatten.
  


  
    Heidan wusste, dass am Ende seines Wegs der Tod stand. Zu verlieren hatte er nichts. Niemand würde um ihn oder um einen anderen Aufständischen, die sich Heth angeschlossen hatten, trauern. Es war egal, ob sie in einigen Minuten oder einigen Jahrzehnten starben. Solange sie nichts taten, würde sich niemand an sie erinnern. Dieser Moment an diesem Ort würde sie definieren. Und wenn sich dadurch das Leben seiner Landsleute nur ein klein wenig veränderte, war das mehr wert als die Erinnerung an eintausend Leben.
  


  
    »Dreißig Sekunden.« Tibus übernahm den Countdown. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Ich bin bereit«, sagte Heidan nervös.
  


  
    »Jeder muss lernen, sich selbst zu erkennen. Du erschaffst deine Angst, also kannst nur du sie besiegen.«
  


  
    Heidan schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst mehr, Sir. Dies … es ist eine Ehre. Ich möchte das tun.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Tibus. Seine Stimme klang befehlend. »Denk an die Mission. Komm mit ihm hierher zurück. Fasse ihn nicht an. Er muss freiwillig eintreten. Verstanden?«
  


  
    Heidan konzentrierte sich und vertrieb die Furcht aus seinen Gedanken. »Ja, Sir.«
  


  
    Ein tiefes, mechanisches Dröhnen durchdrang die Stille. Langsam öffneten sich die Schutztüren. Regenwasser floss in die Fabrik und umspülte Heidans Füße. Hunderte Flutlichter strahlten ihn an.
  


  
    »Wir sind bei dir«, sagte Tibus, als sich die Tür vollständig geöffnet hatte. »Das ist dein Augenblick.«
  


  
    

  


  
    Diese Erniedrigung widert mich an, dachte Mr. Shutsu, als er von der Rampe des Dropships in den Schlamm trat. Mit einer 
     Hand schützte er seine Augen vor dem grellen Licht. Die Zuschauermenge begann ihn zu verspotten.
  


  
    Wir beschäftigen diese Pisser, geben ihnen Kleidung und Nahrung, und trotzdem muss ich mich ihren beleidigenden Blicken aussetzen. Er spürte, dass Millionen ihn anstarrten, nicht nur auf dem Boden, sondern überall im Staat. Kameradrohnen umkreisten ihn. Weit entfernt öffneten sich die Schutztüren unterhalb der Wachtürme. Ein winzig kleiner Fleck tauchte zwischen ihnen auf. Er nahm an, dass es sich um Tibus Heth handelte. Wenn das stimmte, stand der Mann kurz vor dem Ende seines lächerlichen Lebens. Ein so dreistes Verbrechen musste mit dem Tod bestraft werden!
  


  
    Die Menge begann zu jubeln.
  


  
    »Heth! Heth! Heth!«, schrien sie, was Mr. Shutsu zu noch größerer Wut anstachelte.
  


  
    Undankbare Narren, dachte er, als er neben zwei Kolonnen Garde stehen blieb. Mal sehen, wer noch jubelt, wenn euer Held tot ist.
  


  
    Regen fiel wie ein Vorhang. Ein gewaltiger Kampf-MTAC ragte neben Mr. Shutsu in den Himmel empor. Er sah den verspiegelten Helm des Piloten.
  


  
    Der Feldkommandeur blieb vor ihm stehen. »Sir, die Scharfschützen warten auf Ihr Signal«, sagte er. »Heth wird wahrscheinlich verlangen, dass Sie den Ohrstecker entfernen. Gehen Sie darauf ein. Wir eröffnen das Feuer, wenn Sie die Hände über den Kopf heben. Verstanden?«
  


  
    Mr. Shutsu nickte. Vorsichtig machte er einen ersten Schritt auf die dunkle Gestalt zu.
  


  
    »Sie sind vollkommen sicher«, erklärte der Kommandeur. »Sobald er erledigt ist, kümmern wir uns um Sie. Danach stürmen wir den Komplex. Viel Glück.«
  


  
    Da geht mein Opferlamm, dachte Tibus. Er hockte hinter den Absperrungen und beobachtete Heidan, der langsam auf den CEO zuging. Ich lege diese junge, reine caldarische Seele auf den Altar der Veränderung. Er hoffte, dass sie ihn umbringen würden. Unser Volk muss Blut sehen, damit es erkennt, was auf dem Spiel steht, damit es begreift, dass wir keine Größe mehr besitzen. Es war so weit. Unzählige schlaflose Nächte lagen hinter ihm. Er hatte die Arbeiter ausgebildet, immer und immer wieder mit ihnen geübt, direkt unter der Nase ihrer Konzernherren. Er hatte sie davon überzeugt, dass sein Plan funktionieren würde. Zum ersten Mal spürten sie, was Macht bedeutete, und duckten sich nicht mehr aus Angst vor ihr. Einen Moment lang fragte sich Tibus, ob er das sich anbahnende Blutbad bedauern sollte, ob dieses Zeichen des Widerstands den hohen Preis, den sie alle zahlen würden, wert war.
  


  
    So ist das Leben nun mal, dachte er, als die beiden Männer sich gegenübertraten. Die Natur lehrt uns, dass man töten muss, um zu überleben.
  


  
    

  


  
    Die dunkle Gestalt war nur noch einige Meter entfernt. Mr. Shutsu ging auf sie zu.
  


  
    »Mr. Heth?«, fragte er.
  


  
    »Das ist richtig«, antwortete der Mann. »Wir reden drinnen weiter.«
  


  
    Er glaubte die Stimme wiederzuerkennen, doch sicher war er sich nicht. Nur ein klein wenig näher, dachte er. Ich muss seine Augen sehen …
  


  
    »Heth! Heth!« Die Rufe der Menge wurden so laut, dass Mr. Shutsu den Regen nicht mehr hörte. Dann sah er die Augen. Es waren die gleichen, in die er während der Konferenz geblickt hatte. Er hatte seinen Mann gefunden, und wie ein strafender Gott würde er ihn niederstrecken.
  


  
    Seine Hände signalisierten den Anfang vom Ende. Unvermittelt hob der CEO die Arme über den Kopf und sprang zur Seite. Heidan war einen Moment lang verwirrt. Etwas blitzte neben dem Dropship der Garde, dann sah er plötzlich die dunklen, wirbelnden Wolken über sich. In seiner Brust gurgelte es. Die Welt begann sich zu verdunkeln.
  


  
    Der rötlich-weiße Nebel schien eine Ewigkeit lang in der feuchten Luft zu hängen. Dutzende Kameras fingen ihn ein, Millionen Zuschauer beobachteten das Geschehen.
  


  
    Stille senkte sich über das Land rund um die Westtore des Schmiedwerks. Es war die Ruhe vor dem Sturm des Jahrhunderts.
  


  
    

  


  
    Heidan hatte den Boden noch nicht berührt, da stürmten die Soldaten der Garde, umgeben von MTACs, bereits dem Tor entgegen. Doch der wütende Mob, dem sich Tausende angeschlossen hatten, warf sich selbstlos gegen die Elektrozäune, die von den Constructions-Wachen errichtet worden waren.
  


  
    »Sir, sollen wir die Schutztüren schließen?«, schrie ein Arbeiter. Tibus warf einen Blick auf die rasch näher kommenden Soldaten. Plötzlich überkam ihn der Drang, den Mann, den er willentlich geopfert hatte, zu retten.
  


  
    »Nein!«, schrie er zurück, während er zu einem Fracht-MTAC hinkte. »Du! Raus da! Schnapp dir ein Gewehr!«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete der Fahrer und sprang aus der Maschine. Tibus zog sich hinein und aktivierte die Steuerung.
  


  
    »Einhundertfünfzig Meter«, rief ein anderer Arbeiter, als die ersten Plasmakugeln die Barrikaden trafen. »Feuer erwidern, Sir?«
  


  
    »Sobald ich aus dem Weg bin«, rief Tibus, bevor er die Luke schloss. Dann nahm er mit den mechanischen Armen des MTAC eine Raumschiffpanzerplatte auf und hob sie wie einen Schild vor den Rumpf des Fahrzeugs.
  


  
    »Was zur Hölle macht der da?«, fragte ein Arbeiter, der hinter den Barrikaden in Deckung gegangen war. Kugeln zischten über ihn hinweg.
  


  
    Tibus hörte ihn nicht. So schnell es ging bewegte er sich mit dem mechanischen Ungeheuer auf den sterbenden Heidan zu. Den Schild hielt er der anrückenden Infanterie entgegen. Kugeln prallten daran ab.
  


  
    

  


  
    »Macht ihn fertig!«, schrie Mr. Shutsu. Er blickte über seine Schulter auf den einzelnen MTAC, der sich rasch auf den sterbenden Bastard, den er zurückgelassen hatte, zubewegte. »Bringt sie beide um!«
  


  
    Die Infanterie-Einheiten der Garde, in deren Mitte er lief, ignorierten seinen Befehl. »Laufen Sie weiter, Sir. Wir müssen Sie in Sicherheit bringen.«
  


  
    Aufgeregte Stimmen drangen plötzlich aus den Funkgeräten: »Sie brechen durch! Garde, wir brauchen Hilfe! Die Zäune fallen! Wir können all diese Leute nicht auf…«
  


  
    Der Wachmann beendete seinen Satz nicht. Mr. Shutsu sah einen wütenden Mob, der die Barrikaden niederriss. Die Arbeiter stürmten auf ihn zu.
  


  
    

  


  
    Der verschlammte Boden war gleichzeitig Segen und Fluch. Man konnte sich auf ihm nur langsam fortbewegen, gleichzeitig ließen sich Ziele leichter treffen. Der Fracht-MTAC, den Tibus steuerte, war für einen solchen Untergrund nicht ausgelegt. Bei jedem Schritt sackten seine Beine fast einen Meter tief ein. Das war zwar gefährlich, aber nicht das größte Problem. Ihm fehlte ein elektronisches Sensorensystem. Ohne es konnte er das Schlachtfeld jenseits des Schilds auf seiner linken Seite nicht sehen.
  


  
    Er war noch einige Dutzend Meter von Heidan entfernt, als die Raketensalve aus einem MTAC der Garde die Panzerplatte 
     traf. Die Explosionen folgten im Abstand von Millisekunden aufeinander. Brutal warfen sie den Fracht-MTAC auf die Seite. Die Panzerplatten schützten Tibus vor der Hitze der Explosionen, aber nicht vor dem Aufprall. Benommen und vorübergehend taub löste er die Gurte, die ihn im Cockpit hielten, und taumelte auf Heidan zu.
  


  
    Es war ein Bild, aus dem Legenden entstehen sollten. Tibus brach neben dem tödlich verwundeten Mann in die Knie und schwang ihn sich über die Schultern. Taumelnd und blutend hinkte er so schnell er konnte zurück zu den Schutztüren des Komplexes.
  


  
    

  


  
    Der Feldkommandeur der Garde saß im Cockpit eines Kampf-MTAC. Er erkannte, dass ihm die Situation zu entgleiten drohte, und änderte seine Prioritäten. Folglich ignorierte er die qualmenden Überreste der gestürzten Maschine und konzentrierte sich darauf, die Menge wieder unter Kontrolle zu bringen. Die Kampf-MTACs verfügten über Schallprojektoren, deren unerträglich laute und hohe Töne ungeschützten Menschen das Gleichgewicht raubten und sie in Panik versetzten.
  


  
    Der Kommandeur brach den Infanterie-Angriff auf die Fabrik ab und befahl die Aktivierung der Projektoren. Die MTACs trieben den Mob durch die Löcher im Zaun zurück. Die Soldaten, die Mr. Shutsu begleiteten, wurden durch ihre Helme vor den Tönen geschützt, doch dem CEO konnten sie nicht helfen. Schreiend warf er sich hin und her und versuchte, so wie jeder, dessen Ohren den Projektoren ungeschützt ausgesetzt waren, vor dem entsetzlichen Lärm zu fliehen.
  


  
    Die Anhänger von Tibus Heth nutzten die Gelegenheit. Sie verließen ihre Deckung und brachten die beiden Verwundeten in Sicherheit. Als die Schutztüren sich schlossen, begannen die Soldaten der Garde, gemeinsam mit den Wachen die Zäune 
     zu reparieren und den Boden, den sie verloren hatten, zurückzuerobern.
  


  
    Der Feldkommandeur wusste, dass ihre Mission gescheitert war. Das würde Konsequenzen haben, doch insgeheim war er über den Ausgang erleichtert. Er war schon lange Soldat, doch er hatte nie geglaubt, dass man ihm eines Tages befehlen würde, caldarische Bürger zu erschießen.
  


  
    

  


  
    Heidan wurde in die Krankenstation der Fabrik gebracht. Verletzte Wachen, die man mit Handschellen an ihre Tragen gefesselt hatte, beobachteten die hektischen Wiederbelebungsversuche der Sanitäter. Das Leben hatte den zerstörten Körper des jungen Arbeiters jedoch längst verlassen. Die Sanitäter schlossen ihm gerade die Augen, als Tibus den Raum betrat. Sein hoffnungsvoller Gesichtsausdruck verdunkelte sich, als er die Sanitäter sah.
  


  
    Die Körperpanzerung, die Heidan getragen hatte, war achtlos neben seine Trage geworfen worden. Tibus hob die blutigen Überreste auf und hinkte zu den gefesselten Wachen.
  


  
    »Das sind die Nanofiberwesten des Konzerns, richtig?«
  


  
    Eine der Wachen nickte.
  


  
    »Ihr alle habt sie getragen«, knurrte Heth und hielt sie hoch. Ein faustgroßes Loch war in Brust und Rücken zu sehen. »Nanofiber ist stärker als das Hochgeschwindigkeitsgeschoss eines Scharfschützen, aber diese Weste war es nicht. Wisst ihr, weshalb?«
  


  
    Der Wachmann schüttelte den Kopf.
  


  
    Tibus warf die Weste in seinen Schoß. »Weil sie nicht aus dem besteht, was ihr glaubt, beziehungsweise nicht aus dem, was euch gesagt wurde.«
  


  
    Mit der ungefesselten Hand untersuchte der Wachmann die Panzerweste. Er wurde blass. Tibus sah ihn an.
  


  
    »Möchtest du uns deine Gedanken mitteilen?«, fragte er. 
    


  
    Der Wachmann zog am Innenfutter der Weste. »Sie haben behauptet, es gäbe eine Verletzungsmembran in der Weste«, erklärte er. »Mit Adrenalin, Blutgerinnungsmitteln, Bio-Nanoverbänden …« Zeug, das Heidan vielleicht das Leben gerettet hätte.»Aber in dieser Weste fehlt es.«
  


  
    »Euer Tod war schon immer beschlossene Sache«, murmelte Tibus. Blut lief aus den Schnittwunden in seinen Wangen und seiner Stirn. Er sah aus wie ein wilder Krieger. »So war es bei uns allen.«
  


  
    »Nicht mehr«, antwortete der Wachmann. Er erwiderte Tibus’ Blick. »Meine Loyalität gehört Ihnen, Sir.«
  

  
  


  
    11. Kapitel
  


  
    Der Sturzflug der Constructions-Aktien setzte sich in dem Moment, als sich die Schutztüren des Schmiedwerks schlossen, fort. Ihnen folgten Aktienpakete, die von den Megakonzernen förmlich verschleudert wurden. Gleichzeitig flossen Gelder in sichere Anlage-Optionen - größtenteils gallentisch -, was zu einer scharfen Spitze in dem ohnehin unruhigen CSE-Markt führte. Einige Finanzexperten äußerten sich besorgt über die Länge der Krise. Spekulationen über die Zukunft des caldarischen Staats wurden laut. Wie tief mussten die Kurse fallen, bis es zu einem wirtschaftlichen Zusammenbruch kam?
  


  
    Doch dann geschah etwas Ungewöhnliches: Constructions-Aktien wurden plötzlich in großen Mengen gekauft. Die Auftraggeber stammten aus unterschiedlichen Systemen, teils inner-, teils außerhalb des caldarischen Staats. Die CSE wurde von weit über zehntausend Anfragen bombardiert. Die SCC, die Kommission, die den Aktienhandel überwachte, nahm an, dass Banken dahintersteckten, doch die Spuren der Auftraggeber führten zu privaten Konten, von denen viele jahrelang stillgelegen hatten.
  


  
    Zum ersten Mal seit Beginn der Krise fingen sich die Aktien der Caldari Constructions, nur um im nächsten Moment zu einem Höhenflug anzusetzen. Die SCC ließ den Handel zu, der 
     vielen Investoren, die zuvor verzweifelt versucht hatten, ihre Aktien zu verkaufen, wie ein Gottesgeschenk erschien. Nichtsahnend waren sie durch diese Untätigkeit an einer der dreistesten Konzernübernahmen aller Zeiten beteiligt.
  


  
    

  


  
    Mr. Shutsu saß durchnässt und verdreckt in der Kabine des privaten Dropships. Missmutig dachte er über sein öffentliches Versagen nach. Die Kameradrohnen wären ihm bis in die Kabine gefolgt, wenn Soldaten der Garde sie nicht mit ihren Gewehrkolben aus der Luft geholt hätten, bis sich die Rampe gänzlich schloss.
  


  
    Durch eines der Fenster sah er eine Triagestation, die man innerhalb der Absperrungen errichtet hatte. Einige Aufständische rangen dort mit dem Tod. Dutzende Arbeiter waren an diesem Tag bereits gestorben. Diejenigen, die sich als Erste gegen den Elektrozaun geworfen hatten, waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Andere waren bei dem wahnsinnigen Ansturm zerquetscht worden. Manche waren mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm gefallen und ertrunken.
  


  
    Wie Tiere, dachte er fluchend. Sie sind selbst schuld. Ihr Leid haben sie verdient.
  


  
    Aus dem InterKom drang die Stimme des Piloten: »Sir, drei Nachrichten für Sie, Start in sechzig Sekunden. Ziel?«
  


  
    Mr. Shutsu warf einen kurzen Blick auf die eingetroffenen Dateien. Eine stammte von der Kaalakiota-CEO. Er ignorierte sie. Sie weiß, dass ich ruiniert bin, dachte er. Ich muss mir das von ihr nicht auch noch anhören. Sein Blick glitt zur nächsten Nachricht. Sie war aus dem Büro von Altug Borascus verschickt worden.
  


  
    Ganz New Eden weiß, dass diese Leute durch Ihre Feigheit gestorben sind.
  


  
    - Tibus Heth
  


  
    Wut verwandelte das Blut in Mr. Shutsus Adern zu Essig. Selbst die Genugtuung, Heth tot am Boden zu sehen, hatte man ihm verweigert. Doch es kam noch schlimmer, als er sich dem Text der nächsten Nachricht zuwandte.
  


  
    

  


  
    Die börsennotierten Aktien der Caldari Constructions wurden von einem einzelnen Investor erworben. Mein Klient benötigt Ihre privaten Anteile, um seine Übernahme abzuschließen. Ich werde Sie in Kürze kontaktieren. Sie sollten meinen Anruf entgegennehmen, wenn Sie verhindern wollen, dass das angehängte Foto an die Presse geht. - Der Broker
  


  
    

  


  
    Auf dem Foto sah Mr. Shutsu - mit verstörender Klarheit - sein nacktes Ich mit den drei gallentischen Prostituierten von Satalles. Es musste am Vormittag aufgenommen worden sein.
  


  
    »Sir, wir sind startbereit«, unterbrach ihn erneut der Pilot. »Welches Ziel haben Sie?«
  


  
    »Zur Konzernbasis«, knurrte Mr. Shutsu. »So schnell Sie können.«
  


  
    Die Maschinen des Dropships erwachten zum Leben, während der CEO mit wachsender Resignation über die sich ständig verschlimmernde Lage nachdachte.
  


  
    Wer zum Teufel ist dieser Scheißbroker?, fragte er sich. Unter ihm lag das Schmiedwerk. Vielleicht zum letzten Mal bewunderte Mr. Shutsu seinen majestätischen Anblick. Die Fabrik hatte ihm schließlich mehrere Milliarden eingebracht. Einen Moment später verschwand sie hinter dichten Wolken, dann ließ das Schiff die Atmosphäre des Planeten hinter sich und tauchte in das dunkle All ein.
  


  
    

  


  
    Ein einsamer Mann ging mit langen Schritten die Hauptstraße zum Westtor entlang. Er trug die traditionelle Uniform eines Constructions-Arbeiter unter einem Umhang mit Kapuze, 
     der ihn vor dem Regen schützte. Sein Gesicht sah aus wie das eines Mannes mittleren Alters. Graue Bartstoppeln rahmten ein spitzes Kinn ein. Tiefe Falten umgaben seine smaragdgrünen Augen. Jemand, der näher an ihn herangekommen wäre, hätte die ungewöhnlich weiche, beinahe babyartige Haut bemerkt, die nicht zu seinem harten Äußeren passte. Doch niemand kam ihm so nah.
  


  
    Das tiefe Grollen eines startenden Dropships ließ ihn aufblicken. Er sah den Feuerstrahl der Triebwerke, dann verschwand das Schiff zwischen den Wolken. Einige Arbeiter liefen ihm entgegen, weg von dem Chaos, das sich hinter ihnen abspielte. Als sie an ihm vorbeiliefen, blendete der Mann das Regengeräusch aus und konzentrierte sich auf ihre Unterhaltung.
  


  
    »Shutsu ist weggerannt, das feige Schwein.«
  


  
    »Und Heth hat überlebt! Hätte nicht gedacht, dass die auf ihn schießen würden!«
  


  
    »Man wird uns für heute nicht bezahlen, oder?«
  


  
    »Scheiß auf den Lohn, der ist doch nichts wert.«
  


  
    »Ich schließe mich Heth an. Der Kerl ist ein Held!«
  


  
    »Wir sollten uns Waffen besorgen und Jagd auf die Garde machen.«
  


  
    »Klar, gegen die halten wir keine fünf Sekunden durch.«
  


  
    »Ist doch egal. Alles ist besser als ein Leben in dieser Hölle.«
  


  
    Der Mann lächelte. Er machte der Gruppe Platz. Ihre rebellische Begeisterung amüsierte ihn, und er freute sich über ihre Bereitschaft, sich selbst großes Leid zuzufügen. Die Menschenmenge wurde größer, je näher er den Wachtürmen am Westtor kam. Er verließ die Hauptstraße und bog in eine Gasse zwischen den Habitatmodulen ein. Dort zückte er ein Datengerät. Er drückte einige Male mit dem Finger auf den kleinen Bildschirm und transferierte damit die Aktien einiger tausend Konten auf ein einzelnes Konto, das auf den Namen Mr. Xavier 
     Black lief. Als die Transaktionen beendet waren, zog er einen Ohrstecker heraus. Es war Zeit, Mr. Shutsu anzurufen.
  


  
    

  


  
    »Sir, Haatakan Oiritsuu versucht Sie zu erreichen.«
  


  
    »Ich weiß«, zischte Mr. Shutsu. Er ging an seinem Finanzchef vorbei und hinterließ auf seinem Weg zum Kopfende des Tischs dunkle Schlammspuren auf dem Boden des Konferenzraums. »Ich werde mich erst bei ihr melden, wenn hier alles geklärt ist. Wo stehen unsere Aktienkurse?«
  


  
    »Auf fünfzehn«, antwortete Tamo. »Wir waren auf acht gesunken, steigen aber ständig an. Wir sind der einzige caldarische Konzern, der sich am Markt erholt.«
  


  
    Dann stimmt die Behauptung des »Brokers«. »Wie sind die Reaktionen auf unsere Presseerklärung?«
  


  
    »Niemand glaubt uns«, sagte Nilen. Sie warf ihr Datengerät auf den Tisch. »Wir haben unsere Glaubwürdigkeit durch den Schuss auf den Arbeiter - bei dem es sich übrigens nicht um Tibus Heth handelte - verloren. Auf allen Fernsehsendern sieht man, wie der echte Tibus den Arbeiter, den wir umgebracht haben, trägt. Wir haben aus ihm einen gottverdammten Helden gemacht.«
  


  
    »Dann sollten wir über das Ende unserer Karriere nachdenken«, gestand Mr. Shutsu. »Oiritsuu wird die Fabrik stürmen lassen, um die Krise zu beenden. Dann ist alles vorbei.«
  


  
    »Es ist jetzt schon vorbei«, sagte eine Stimme aus den Lautsprechern des Konferenzraums. »Sie müssen nur noch meine Bedingungen akzeptieren.«
  


  
    Alle Manager im Raum, abgesehen von Mr. Shutsu, sahen sich verwirrt an.
  


  
    »Der Broker, nehme ich an«, sagte der CEO ruhig. Mit einer Geste befahl er den anderen zu schweigen.
  


  
    Ein Hologramm erschien rechts neben Mr. Shutsu. Die Gestalt verbarg ihr Gesicht unter einer Kapuze. »Neunzig Prozent 
     der Constructions-Aktien gehören einem Aktionär namens Xavier Black. Er ist mein Klient. Sie haben fünf Sekunden Zeit, um sein Konto zu verifizieren und ihn als Hauptinvestor zu benennen.«
  


  
    Tamo tippte einige Befehle in sein Datengerät. Seine Kinnlade fiel herunter und bestätigte damit die Behauptung des Brokers.
  


  
    »Ich möchte zuerst Mr. Black dafür danken, dass er in unseren Konzern investiert«, sagte Mr. Shutsu. »Was können wir für Ihren Klienten tun?«
  


  
    »Mr. Black möchte die Kontrolle übernehmen«, sagte der Broker. »Sie und die anderen anwesenden Manager werden ihm Ihre Geschäftsanteile für den Preis Ihrer Mitarbeiteroptionen verkaufen.«
  


  
    Tamo lachte fiebrig. »Unsere Optionen sind auf eins festgelegt. Das ist ein lächerlich …«
  


  
    »Tamo, Ruhe!«, schrie Mr. Shutsu, doch es war bereits zu spät. Der Broker wandte sich dem übergewichtigen Finanzchef zu. Absichtlich unterbrach er die angespannte Stille erst nach einer langen Pause.
  


  
    »Tamo Heinulaila«, begann der Broker. Es klang, als würde er etwas aus einer Akte vorlesen. »Caldarischer Deteis, fünfundfünfzig, unverheiratet, stammt aus dem Akkilen-System, wurde vor sieben Jahren als Finanzchef der Caldari Constructions ernann…«
  


  
    »Na und?«, unterbrach ihn Tamo. Dunkelrote Linien wogten von seinem Platz aus über den Tisch. »Sie haben sich also über mich inform…«
  


  
    »Tamo!«, schrie Mr. Shutsu.
  


  
    Der Broker fuhr fort. »Wohnsitze in den Regionen Forge, Citadel und Lonetrek, alle unter verschiedenen Namen. Einer dieser Wohnsitze wurde von der Garde durchsucht, woraufhin man Sie verhaftete. Erinnern Sie sich an die Anklagepunkte?«
  


  
    Der Finanzchef begann zu schwitzen.
  


  
    »Sexuelle Abartigkeiten«, sagte der Broker. »Unter anderem zwangen Sie Kinder mehrfach zu sexuellen Handlungen. Ihre Kollegen wissen nichts davon, weil die Anklagen aus den öffentlichen Archiven gestrichen wurden. Die Gelder, mit denen einflussreiche Mitarbeiter der Garde bestochen wurden, stammten von Constructions-Konten. Kopien dieser Transaktionen sowie ausgesuchte Gesprächsmitschnitte und eine Liste Ihrer falschen Namen können Sie hier einsehen.«
  


  
    Vor dem zitternden Tamo materialisierten sich lange Listen, die von den Datengeräten aller, die am Tisch saßen, abgerufen werden konnten.
  


  
    »Denken Sie gut nach, bevor Sie mich ein zweites Mal unterbrechen«, warnte der Broker. »Im zweiten Teil dieser Vereinbarung wurde festgelegt, dass Tamo im Konzern als Maulwurf agieren und sich vor allem auf das Verhalten der Führungskräfte konzentrieren sollte. Kaalakiota ist zwar Ihre Schwestergesellschaft, doch sie hütet ihre Investitionen stets mit größter Wachsamkeit, und dazu gehören auch Ihre Privatleben. Und die sind wirklich privat. Ich frage mich, wie viele Pädophile es noch in diesem Raum gibt.«
  


  
    Mr. Shutsu rang um seine Fassung. Er starrte Tamo an, als wolle er ein Loch in dessen Kopf brennen.
  


  
    »Sie haben keine Geheimnisse mehr«, sagte der Broker. »Die gehören jetzt mir. Ich will ehrlich sein: Ich bin nicht hier, um Sie zu vernichten, aber ich werde kein ›Nein‹ akzeptieren.«
  


  
    Die Manager am Tisch wussten, dass sie verloren hatten. Das Ungeheuer in ihrer Mitte hielt alle Karten und damit die absolute Macht in Händen.
  


  
    »Bei allem Respekt, Kaalakiota besitzt fünfundsechzig Prozent der Firma«, sagte Mr. Shutsu. Er starrte Tamo immer noch an. »Selbst mit all unseren Anteilen können Sie nich…«
  


  
    »Kaalakiota verkauft mir ihre Constructions-Anteile.« Der 
     Broker wandte sich dem geschlagenen CEO zu. »Wären Sie einem Gespräch mit Ms. Oiritsuu nicht aus dem Weg gegangen, wüssten Sie bereits von unserer Transaktion.«
  


  
    »Transaktion?« Mr. Shutsu schluckte. Seine ruhige Fassade bröckelte. »Dann ist es schon beschlossen?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Broker. »Mein Geschäft mit ihr hängt davon ab, dass Sie mir Ihre Anteile verkaufen. Nach den heutigen Ereignissen und den Problemen, die Ihr Konzern mit den Kapselpiloten bekommen wird, will sie sich unbedingt von Ihnen distanzieren.«
  


  
    Es ist vorbei, erkannte Mr. Shutsu. Der Gedanke wirkte irreal, beinahe wie ein Traum.
  


  
    »Das ist es«, sagte der Broker, der seinen Gesichtsausdruck richtig interpretiert hatte. »Aber ich lasse Ihnen die Wahl: Wenn Sie mein Angebot für Ihre Anteile nicht annehmen, platzt mein Geschäft mit Kaalakiota. Natürlich würden in diesem Fall all Ihre Geheimnisse der Öffentlichkeit zugänglich gemacht, und Sie würden sich den Zorn der mächtigsten C EO im ganzen Staat zuziehen, die Sie übrigens an jedem Ort im Universum finden …«
  


  
    »Das reicht«, sagte Mr. Shutsu. Er zog eine Pistole aus der Jackentasche. »Alle hier im Raum werden sofort Ihre Anteile transferieren.«
  


  
    Tamo begann zu wimmern. Wütend ging der CEO zu ihm. »Ich sagte, ihr sollt die Scheißanteile transferieren!«, schrie er. Mit dem Pistolenlauf schlug er nach seinem Finanzchef und fügte ihm eine blutige Kopfwunde zu. Der Mann schrie schmerzerfüllt auf, schwieg jedoch, als die Pistolenmündung in seinen Nacken gedrückt wurde.
  


  
    »Ich sage das nicht noch einmal«, zischte Mr. Shutsu.
  


  
    Zitternd griff Tamo nach seinem Datengerät. Einige Sekunden später gehörte sein Vermögen einem anderen. Der Broker sah ungerührt zu.
  


  
    »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Nilen mit tränenerstickter Stimme. »Das habe ich nicht verdien…«
  


  
    »Sei ruhig!«, schrie Mr. Shutsu. Er richtete die Waffe auf sie. »Transferiere deine Anteile! Das gilt für euch alle!«
  


  
    Ein Manager nach dem anderen transferierte sein Vermögen auf das Konto von Mr. Xavier Black. Es begann nach Urin zu stinken. Tamo schluchzte laut.
  


  
    Der Broker wandte sich an den CEO. »Jetzt fehlen nur noch Ihre Anteile«, sagte er emotionslos.
  


  
    »Ja«, sagte Mr. Shutsu. Er ließ sich in seinen Sessel fallen und tippte theatralisch langsam einige Befehle ein. »Hier, weg damit. Weg mit allem.«
  


  
    Ein letzter Befehl bestätigte die Transaktion.
  


  
    »Sie haben sich richtig entschieden«, sagte der Broker.
  


  
    »Ja, das habe ich wohl«, antwortete der CEO sarkastisch und mit einem Blick auf seine ruinierten Mitarbeiter.
  


  
    Sein Gesicht verzerrte sich. Er atmete einige Male tief durch, dann presste er den Pistolenlauf unter sein Kinn und drückte ab.
  


  
    

  


  
    »Sir, Altug hat gerade eine private Nachricht erhalten«, meldete ein Arbeiter. »Jemand versucht anscheinend, uns zu erreichen.«
  


  
    Tibus, der seine Kopfwunden gesäubert hatte, warf den blutigen Lappen auf den Boden. »Wirklich?«
  


  
    Er hinkte zu Altug, riss ihn aus dem Stuhl und warf ihn in einen anderen, der unmittelbar vor dem Terminal stand. Der Arbeiter, der darin saß, sprang erschrocken aus dem Weg.
  


  
    »Vorlesen«, knurrte Tibus. »So laut, dass alle hier dich verstehen können.«
  


  
    Wütend gehorchte Altug. Er beugte sich vor. Das Terminal überprüfte seine Netzhaut, dann gab es die Nachricht frei. Der Arbeiter, der neben Altug stand, blinzelte ebenso wie der Manager, als er die Nachricht sah.
  


  
    »Sie ist an Sie persönlich adressiert, Sir«, sagte er.
  


  
    »Lies den Scheiß vor!«, brüllte Tibus.
  


  
    Altug räusperte sich. »An Mr. Tibus Heth. Ein privater Investor namens Xavier Black hat Caldari Constructions gerade erworben und sich selbst vorübergehend zum CEO ernannt. Er wird diese Funktion ausüben, bis ein geeigneter Nachfolger gefunden worden ist. Ich repräsentiere Mr. Black. Er hat mich gebeten, mich mit Ihnen im Schmiedwerk zu treffen, um die Angelegenheit zu besprechen.«
  


  
    Der Ärger verschwand aus Tibus’ Gesicht. Er wirkte amüsiert. »Der ist nicht schlecht, oder?«
  


  
    Der Arbeiter las dort weiter, wo Altug aufgehört hatte. »Altug Borascus, der Besitzer dieser Komm-Einheit, kann mit seiner ID den Transfer der Anteile und den Besitzerwechsel verifizieren.«
  


  
    »Okay, Altug«, sagte Tibus lachend. »Verifizieren Sie diesen Blödsinn für mich. Und dann werde ich Sie umbringen, weil Sie mitgemacht haben.«
  


  
    Altug und der Arbeiter neben ihm wurden blass, als sie den Monitor anstarrten.
  


  
    »Sir, das ist echt.«
  


  
    Tibus wurde ernst. »Erzählt keine Scheiße, ich bin nich…«
  


  
    »Es ist echt«, murmelte Altug resignierend. »Diese Transaktionen können nicht gefälscht werden. Shutsu und all die anderen Führungskräfte haben ihre Anteile an einen Mann namens Xavier Black überschrieben.«
  


  
    »Geht mal aus dem Weg«, stieß Tibus hervor. Er hinkte zum Terminal und stieß die beiden zur Seite. Dann betrachtete er die Daten auf dem Monitor. Er verstand kaum etwas von dem, was er sah, doch die Nullen neben den Managernamen und die extrem große Zahl neben dem Namen Xavier Black sprachen eine eindeutige Sprache.
  


  
    »Wie zum Teufel kann das sein?«
  


  
    »Sie haben dafür gesorgt«, antwortete der Arbeiter lächelnd. »Die Nachricht ist noch nicht zu Ende. Lesen Sie weiter.«
  


  
    

  


  
    Die Arbeiter vor dem Zaun hoben die Fäuste und schrien den Soldaten auf der anderen Seite Drohungen entgegen, die diese jedoch ignorierten. Sie warteten auf einen Befehl ihres Feldkommandeurs. Im Abstand von einigen Metern standen sie vor der Westseite der Fabrik. Nervös betrachteten sie die aufgebrachte Menge, warteten auf einen erneuten Angriff.
  


  
    Ein Mann, dessen Gesicht halb von einer Kapuze bedeckt war, drängte sich durch die Menge, bis er den Zaun erreicht hatte. Er landete zwischen einigen besonders aggressiven Arbeitern. Reglos blieb er stehen, so als ginge ihn das Chaos nichts an. Seine Bewegungslosigkeit weckte das Interesse zweier Soldaten.
  


  
    Er wollte ihnen etwas sagen, das erkannten die Soldaten. Sie wurden misstrauisch, doch ein neuer Befehl ihres Feldkommandeurs lenkte sie ab. Sie sollten nach einem Mann suchen, der sich als Xavier Black identifizieren würde, ihm Zugang gewähren und ihn ohne Begleitung zum Tor gehen lassen.
  


  
    Die beiden Soldaten sahen sich kurz an und wandten sich dem Unbekannten zu. Der bildete mit seinen Unterarmen ein X und zog seinen schwarzen Umhang enger um seinen Körper.
  


  
    Einigen Kameradrohnen war die lautlose Kommunikation nicht entgangen. Sie richteten ihre Objektive auf den Bereich. Soldaten bildeten einen Halbkreis vor dem Unbekannten, dann öffneten sie den Zaun, um ihn durchzulassen. Sämtliche Scheinwerfer richteten sich auf ihn. Die Lichter folgten ihm auf seinem einsamen Weg zu den großen Schutztüren, die sich gerade so weit öffneten, dass er eintreten konnte.
  

  
  


  
    12. Kapitel
  


  
    Die Türen schlossen sich rumpelnd hinter dem Broker. Er sah sich um. Die versetzt errichteten Barrikaden aus Raumschiffpanzerplatten, von denen jede rund drei Meter hoch war, hatten bei dem Angriff der Garde schwarze Narben davongetragen. Keine einzige war zerstört oder ernsthaft beschädigt worden, sie waren schließlich für schwerere Angriffe konzipiert. Arbeiter standen auf dem Boden und den Laufstegen hoch über dem Broker. Sie richteten ihre Gewehre auf ihn.
  


  
    »Lassen Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann«, sagte eine Stimme. Sie gehörte zu einem von zwei Männern, die sich ihm vorsichtig näherten. »Keine schnellen Bewegungen.«
  


  
    Der Broker lächelte. Er breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben gerichtet. »Der legendäre Tibus Heth«, verkündete er. Arbeiter nahmen ihm Ohrstecker und Datengerät ab. Er ignorierte sie. »Caldarischer Patriot, Held des Proletariats. Es ist mir eine große Ehre!«
  


  
    »Eine Menge Leute sind heute wegen Schmeicheleien gestorben«, murmelte Tibus, während er sich die Geräte ansah, die man ihm gereicht hatte. »Nehmen Sie langsam den Umhang und die Kapuze ab.«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte der Broker. Er zog den Stoff von seinem Kopf. Ein Metallanschluss kam in seinem Nacken zum 
     Vorschein. Er spiegelte sich in den grellen Lichtern. Arbeiter schnappten überrascht nach Luft.
  


  
    Tibus ließ sich nicht beeindrucken. »Ist mir egal, dass Sie ein Kapselpilot sind«, knurrte er. »Für mich sind Sie nicht besser als irgendein anderer.«
  


  
    »So spricht ein wahrer Anführer.« Der Broker lachte. »Sie haben meine Angaben sicherlich überprüft, also wieso reagieren Sie so feindselig? Ich bin Ihr Verbündeter.«
  


  
    »Sie haben ja gesehen, was passiert, wenn ich nicht aufpasse«, sagte Tibus. Er zeigte auf die Fertigungshalle. »Gehen wir ein wenig spazieren.«
  


  
    

  


  
    Medien, Behörden und Konzerne versuchten mit wachsender Verzweiflung, mehr über die Vorgänge im Schmiedwerk zu erfahren. Doch es herrschte Stille, niemand schien etwas zu wissen. Die Verunsicherung, die daraus entstand, richtete mehr Schaden an, als es eine echte schlechte Nachricht vermocht hätte.
  


  
    Das Schlimmste wissen wir noch gar nicht. Dieses Gefühl breitete sich in der Bevölkerung und den Finanzmärkten aus. Die Geiselnahme - oder Revolte, je nachdem, wen man fragte - schien längst nicht beendet zu sein. Hinzu kamen Gerüchte, dass die Wachen in Aikanth und Litura, den Schwesteranlagen vom Schmiedwerk, ihre Posten aufgegeben und die Arbeiter sich selbst überlassen hatten. Constructions reagierte nicht auf Anfragen, und Kaalakiota gab weder eine Erklärung zu dem missglückten Angriff noch zu den daraus resultierenden tragischen Ausschreitungen ab.
  


  
    Der Handel mit Constructions-Aktien wurde gestoppt, als die Flut von Gerüchten und schlechten Nachrichten nicht abriss. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie einen neuen Höchststand erreicht.
  


  
    »Was motiviert Sie, Tibus?«, fragte der Broker. »Hass oder eine Art … gesellschaftliches Verantwortungsgefühl?«
  


  
    »Im Moment? Wut«, antwortete Tibus. Er führte den Fremden langsam durch die Fertigungshalle. Die Arbeiter auf den Laufstegen ließen sie nicht aus den Augen.
  


  
    »Sie haben sich die Verzweiflung, die Sie umgab, zunutze gemacht«, sagte der Broker. »Sie haben Hoffnungslosigkeit in Hoffnung verwandelt und in den Trümmern Ihres zerstörten Lebens einen Glauben gefunden, für den es sich zu sterben lohnt.«
  


  
    Tibus blieb abrupt stehen. »Bei allem Respekt, ich weiß nicht, wer Sie sind. In Ihrer Nachricht hieß es, Sie würden Xavier Black repräsentie…«
  


  
    »Ein Alias«, unterbrach ihn der Broker. »Ich benutze einige tausend, aber ich kann Ihnen versichern, dass das Geld auf seinem Konto real ist.«
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Tibus. Seine Hand glitt zu dem Pistolengurt an seiner Hüfte.
  


  
    Der Fremde lächelte und setzte seinen Spaziergang fort. »Man nennt mich meistens den ›Broker‹, und dank Ihnen gehört mir jetzt dieser Konzern. Aber ich suche noch nach jemandem, der ihn leiten kann.«
  


  
    »Schwachsinn«, knurrte Tibus. Er zog seine Pistole und richtete sie auf den Kapselpiloten.
  


  
    »Ich habe gesehen, wie Sie einen Mann opferten«, sagte der Broker unbeeindruckt. »Er hieß Heidan. Das war brillant.«
  


  
    »Das ist nicht wahr!«
  


  
    »Große Anführer schrecken nie vor schwierigen Entscheidungen zurück. Deshalb sehen Ihre Landsleute in Ihnen einen Helden. Heidans Tod - oder besser gesagt Ermordung - hat Ihnen mehr Macht verschafft, als Sie ahnen.«
  


  
    »Ich mache das nicht aus Machtgier. Ich will nur …«
  


  
    »… wie ein Soldat sterben? Um sich für die Verletzung zu rächen, die Sie zum Krüppel gemacht hat?«
  


  
    »Hauen Sie ab, sonst bringe ich Sie um«, knurrte Tibus. Er hob seine Waffe.
  


  
    Der Broker blinzelte noch nicht einmal. »Wir beide fürchten den Tod nicht, Tibus. Wir beide sind in der Lage, schwere Entscheidungen zu fällen. Und wir beide verabscheuen die Leute, die Ihnen das angetan haben.«
  


  
    »Sie wissen nicht, was mir angetan wurde.«
  


  
    »Ich kenne Sie besser, als Sie sich selbst kennen. Sie wollten für kurze Zeit die Macht in dieser Fabrik an sich reißen, aber ich kann dafür sorgen, dass Sie sie behalten. Geben Sie mir mein Datengerät, dann mache ich Sie zum Besitzer von Caldari Constructions. Sie werden über Millionen Menschen herrschen, und wenn Sie ein weiser Herrscher sind, werden Sie eines Tages mit den Gallentern machen können, was Sie wollen.«
  


  
    Tibus senkte die Pistole ein wenig. Er bemühte sich, das Gesagte zu verstehen. »Was haben Sie davon?«
  


  
    Der Broker wurde ernst. »Es wird Krieg geben«, sagte er. »Das dunkelste Zeitalter der Menschheit bricht an. Deshalb hat man uns Kapselpiloten erschaffen. Der Krieg ist der Grund für unsere Existenz. Es wird keine Schlachten zwischen Nationalstaaten geben, Tibus. Dieser Krieg wird über Leben und Tod ganzer Völker entscheiden.«
  


  
    Tibus traute seinen Ohren nicht.
  


  
    »Die Caldari sind eine vom Aussterben bedrohte Spezies«, fuhr der Broker fort. »Wirtschaftlich inkompetent, politisch gespalten … Für was werden die Menschen dieses Staates kämpfen wollen, wenn der Krieg beginnt? Für Geld? Gegen Hunger?«
  


  
    Tibus lehnte sich an ein Geländer. Dieser unsterbliche Kapselpilot sah das Universum tatsächlich mit den gleichen Augen wie er.
  


  
    »Die Menschen dieses Staats brauchen einen Anführer.« Der Broker machte einen Schritt auf ihn zu. »Jemand, der sie als eine vereinte Nation durch die bevorstehenden Gefahren 
     führt und nicht als ein Scherbenhaufen aus eigennützigen, versprengten und planlosen Konzernen.«
  


  
    Tibus griff in seine Tasche und zog das Datengerät des Brokers hervor.
  


  
    »Sie wollten wissen, was ich davon habe«, sagte der Broker. »Die Antwort lautet: Mein Überleben hängt vom Überleben dieses Staates ab. Ich handele also in unser beider Interesse.«
  


  
    Er nahm das Datengerät und tippte einige kurze Befehle ein. »Jetzt sind Sie ein König«, sagte er lächelnd. »Sehen Sie.«
  


  
    Tibus beugte sich vor, um die Textzeilen auf dem Bildschirm zu lesen. Seine Instinkte weigerten sich, diese neue Wirklichkeit zu begreifen. Der Verstand eines Märtyrers setzt aus, wenn ihm der Tod verwehrt wird. Er war wie all seine Anhänger fest davon ausgegangen, dass das Schmiedwerk sein Grab werden würde.
  


  
    »Janus«, sagte Tibus tonlos in sein Funkgerät. »Altug soll den neuen Besitzer von Constructions verifizieren.«
  


  
    »Das hat er schon«, erwiderte der Arbeiter atemlos. »Wir haben alles mitgehört und gesehen, wie das Geld transferiert wurde …«
  


  
    Der Broker streckte die Hand aus. »Auf eine neue Allianz.«
  


  
    Tibus starrte auf die ausgestreckte Hand. Widersprüchliche Gefühle drohten ihn zu übermannen. Er ergriff und schüttelte die Hand, ohne darüber nachzudenken.
  


  
    »Auf einen Neuanfang«, sagte er. »Danke.«
  


  
    Der Broker sah ihn aus unnatürlich grünen Augen an. Er ließ Tibus’ Hand nicht los. »Sie haben diesen Weg gewählt«, sagte er. »Hören Sie mir gut zu, damit Sie diese Partnerschaft verstehen. Ich bin mehr oder weniger unsterblich und unsichtbar. Ich kann jedermann sein, überall und jederzeit. Versuchen Sie niemals, unter keinen Umständen, meinen potenziellen Tod zu verhindern.«
  


  
    Tibus ließ seine Hand los.
  


  
    »Sie werden dieses Gesicht nie wiedersehen«, fuhr der Broker fort. Er trat einen Schritt zurück. »Behalten Sie den Ohrstecker, den Sie mir abgenommen haben. Ich werde Sie gleich darüber kontaktieren.«
  


  
    Tibus wollte darauf antworten, aber der Broker sprang bereits auf eines der Fließbänder. Er lief an halb fertigen Metallteilen vorbei bis zur Schmelzerei.
  


  
    Einige Dutzend Arbeiter liefen auf das Fließband zu und folgten seinem Weg mit den Blicken. Er kletterte auf eine der Wartungsplattformen und tauchte unterhalb des sechsten Schmelzofens auf. Die Arbeiter schnappten nach Luft, als er das Ausflussventil öffnete. Flüssiges Metall ergoss sich in die Form auf dem Fließband. Der Broker sprang von der Plattform in den Strom hinein. Er löste sich in einem orangefarbenen Blitz auf. Nichts blieb von ihm übrig.
  


  
    Tibus Heth starrte sprachlos auf seine Hand, die eben noch die des Brokers geschüttelt hatte. Er zuckte zusammen, als der Ohrstecker in seiner Tasche plötzlich klingelte.
  

  
  


  
    13. Kapitel
  


  
    
  


  GENESIS-REGION - KONSTELLATION SANCTUM DAS YULAI-SYSTEM, PLANET IX CONCORD-STATION


  
    Weit entfernt von dem Schmiedwerk und den Territorien der Caldari warf der frisch ernannte minmatarische Botschafter einen letzten Blick auf seine Unterlagen, dann betrat er das Podium. Die CONCORD-Versammlung galt seit langem als Bastion internationaler Diplomatie und als Protektorat der interstellaren Raumfahrt. Gerade begannen ihre Mitglieder mit einer Vollversammlung. Botschafter aus allen Nationen nahmen ihre Plätze in dem gewaltigen kreisrunden Amphitheater ein, das in der Mitte der Station schwebte. Es galt als architektonisches Meisterwerk und sollte die zentrale Rolle der Diplomatie in ganz New Eden widerspiegeln. Von dieser glitzernden Kugel gingen die fünf wichtigsten Arme der Station aus. Eins bis vier gehörten der gallentischen Föderation, dem caldarischen Staat, der Republik Minmatar und dem Imperium der Amarr. Der letzte Arm, der sich weit entfernt von allen anderen befand, gehörte dem Imperium der Jove, die allerdings seit 
     Jahrzehnten keinen Abgesandten mehr zu der Versammlung geschickt hatten.
  


  
    Hinter jedem Botschafter befanden sich einige tausend Sitze, doch an diesem Tag blieben die meisten leer. Gouverneure, Manager, Gewerkschaftsbosse und andere, die die Ereignisse der internationalen Politik betrafen, unterhielten sich leise und achteten darauf, dass ihre Stimmen nicht bis zu den politischen Kontrahenten durchdrangen. Keitan warf einen Blick auf Larik Saal, den amarrianischen Botschafter. Er wirkte desinteressiert und schien seine Umgebung kaum wahrzunehmen.
  


  
    Diese Arroganz ist typisch, dachte Keitan. So vielen ist es nicht gelungen, sie zu überzeugen. Wieso sollte ich mehr Glück haben?
  


  
    »Die Versammlung beginnt«, verkündete der Zeremonienmeister. »Botschafter Yun, bitte halten Sie Ihre Antrittsrede, bevor wir uns der Tagesordnung widmen. Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Ernennung.«
  


  
    Keitan erhob sich, als höflicher Applaus - überwiegend aus den minmatarischen und gallentischen Sektionen - aufkam. Er räusperte sich.
  


  
    »Danke, Euer Ehren. Hier, auf dem Fundament unserer Zivilisation und als Repräsentant meiner geliebten Republik, der ich meinen Ursprung und meine Seele verdanke, sprechen zu dürfen, ist eine Ehre und die Erfüllung eines lebenslangen Traums.«
  


  
    Die Mitglieder der Versammlung nickten zustimmend. Nur Botschafter Saal blieb regungslos.
  


  
    »Während meiner Professur erkannte ich, dass das Studium der Geschichte eine genaue Betrachtung der Menschheit erfordert. Um unsere Vergangenheit zu begreifen, müssen wir zuerst uns selbst begreifen und die Beziehungen, in denen wir mit anderen Menschen stehen. Als Akademiker habe ich mich bei der Darstellung unserer Geschichte stets um Gerechtigkeit bemüht. 
     Als Diplomaten schulden wir unseren Kindern eine objektive Aufzeichnung gegenwärtiger Ereignisse. Nur so können wir Herausforderungen meistern und eine bessere Zukunft für uns alle erschaffen.«
  


  
    Keitan wartete, bis der mäßig laute Applaus verklungen war. Der amarrianische Botschafter unterdrückte ein Gähnen.
  


  
    »Unser technologischer Fortschritt schreitet voran. Mit ihm wächst auch die Verantwortung unserer Zivilisation, ihn für den Frieden einzusetzen. Die Verschmelzung von Mensch und Maschine stellt den ersten zaghaften Schritt in ein Zeitalter des Posthumanismus dar, der uns von den Ketten der Sterblichkeit befreien wird. Die Kapselpiloten sind die Helden unseres Zeitalters. Sie sind die Hirten, die uns zu den Sternen führen. Unsere Zeit wird als ein Wendepunkt in die Geschichte der Menschheit eingehen.
  


  
    »Dieser Fortschritt bringt große Verantwortung und große Herausforderungen mit sich. Ich bin davon überzeugt, dass wir viele mit Erfolg meistern werden. Doch meine Erfahrung lehrt mich, dass uns auch Fehlschläge bevorstehen, die den Fortschritt unserer Zivilisation bremsen und uns vom Weg zur Erleuchtung abbringen werden. Ich sage das, weil hier in diesen heiligen Hallen unsere Versuche, die Herausforderungen universeller Gleichheit und universeller Menschenrechte, immer und immer wieder gescheitert sind.«
  


  
    Der Zeremonienmeister runzelte die Stirn. Keitans Kollegen hörten teilnahmslos zu.
  


  
    »Es ist mir ein Rätsel, dass wir einerseits über den Willen und die Möglichkeiten verfügen, Unmögliches zu vollbringen, Titanen zu bauen und Ozeane auf toten Planeten zu erschaffen, aber uns noch nicht einmal auf fundamentale Grundsätze menschlichen Anstands einigen können. Die Stille, die mir bei diesen Worten entgegenschlägt, beweist, dass wir die Möglichkeit dazu hätten, aber es am Willen fehlt. Ich stehe hier vor 
     Ihnen als Angehöriger eines versklavten Volkes und spreche zu Zuschauern, zu denen auch unsere Sklavenhalter gehören, und ich frage mich: Wie haben wir bisher überlebt, wir hier in New Eden, wenn die Definition für Menschlichkeit sich so vielen immer noch verschließt?«
  


  
    Jemand buhte in der amarrianischen Sektion, während die gallentischen und minmatarischen Zuschauer applaudierten.
  


  
    »Jahrelang habe ich die Geschichte, die von dieser Versammlung gemacht wurde, studiert. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass die Geschichte uns nach den Leistungen bewerten wird, die hier nicht erbracht wurden. Guter Wille war oft nur ein anderes Wort für Gleichgültigkeit. Menschen standen hier und beleidigten meine Republik mit leeren Versprechungen. Sie ignorierten die Bitten von Botschaftern wie mir, die sie anflehten, Vernunft zu zeigen und nicht selbstsüchtig davonzulaufen.«
  


  
    In der amarrianischen Sektion hinter Saal wurde getuschelt, während der Botschafter selbst nur ironisch lächelte.
  


  
    »Meine Nation sitzt in dieser Versammlung, doch den Unterdrückern, die auf unsere Freiheit spucken, gewährt man ebenfalls diese Ehre. Gibt es eine größere Beleidigung? Man ermöglicht ihnen, sich an politischen Entscheidungen zu beteiligen, die angeblich zur Verbesserung New Edens dienen, dabei schreien Milliarden innerhalb ihrer eigenen Grenzen um Hilfe. Wieso erlaubt man eine solche Heuchelei? Wie können wir als Versammlung es rechtfertigen, dass ein brutales Imperium in unserer Mitte sitzt? Ein Imperium, das Menschen versklavt, das die Frauen und Kinder meiner Nation wie Vieh an ihren Grenzen verkauft und sie unter Drogen setzt, damit sie gehorchen. Wieso erlauben wir einem solchen Imperium, sich hier zu zeigen und von Diplomatie und gutem Willen zu sprechen?«
  


  
    Botschafter Saal sprang auf. »Ich habe genug gehört!«, schrie er, während im Publikum Tumulte ausbrachen. »Ich habe eine 
     lange Reise hinter mir und werde mich nicht von einem Neuling beleidigen lassen! Wie können Sie es wagen!«
  


  
    Der CONCORD-Zeremonienmeister schaffte mit ein paar Worten Ordnung, dann sah er Keitan verärgert an. »Botschafter Keitan, Sie werden Ihre Antrittsrede sofort beenden. Bitte setzen Sie sich.«
  


  
    Keitan war zufrieden mit den Reaktionen, die er hervorgerufen hatte. Deshalb gehorchte er. Das gallentische Publikum war größtenteils aufgesprungen und applaudierte ihm wild, doch zu seiner Überraschung waren die meisten Minmatar sitzen geblieben.
  


  
    »Botschafter Saal«, fuhr der Zeremonienmeister fort. »Ich gestatte Ihnen eine kurze Antwort.«
  


  
    »Antwort?«, gab der Botschafter zurück, während er auf das Podium stürmte. »Was soll ich einem Mann antworten, der mich, den Vater zweier wunderbarer Töchter, für ein Ungeheuer hält, das nicht in der Lage ist, Menschlichkeit zu verstehen? Ich habe mein Leben Gott, dem Frieden und der Zusammenführung unserer Nationen verschrieben, so wie es unsere verehrten verstorbenen Imperatoren verlangt haben!«
  


  
    Die Reaktionen des Publikums kehrten sich um. Nun applaudierten die Amarr, während die Gallenter buhten.
  


  
    »Sie tun mir leid, Botschafter Yun.« Saal wandte sich Keitan zu. »Ich bedauere das Leid Ihrer Nation, so wie ich die gemeinsame, bittere Vergangenheit unserer beiden Völker bedauere. Doch die ›Hilferufe‹, die Sie hören, stammen aus Ihren eigenen Grenzen, nicht den meinen. Sie beschuldigen uns der Sklaverei, dabei hat Ihre Nation sich selbst zerfleischt. Amarr ist eine Nation, vereint unter Gott. Ihr Minmatar besteht aus versprengten Banden und Stämmen, die sich nach Tausenden von Jahren immer noch gegenseitig aus reiner Gier bekämpfen und dabei unaussprechlich barbarische Taten begehen, die in unserem Königreich unvorstellbar wären!
  


  
    Halten Sie mir keinen Vortrag über Menschlichkeit, Botschafter Yun, wenn Ihr Volk sich noch nicht einmal selbst ernähren kann. In Amarr erhält jeder den gerechten Lohn für sein Tagewerk. Es gibt genügend Nahrung auf den Tischen jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes innerhalb unserer Grenzen! Wir sorgen für spirituelle Erfüllung und stärken Familienbande. Der soziale Status ist bei uns nicht vorrangig. Das Leben ist leider nicht gerecht, Botschafter Yun. Nicht alle Menschen können Könige sein. Manche müssen auf den Feldern schuften, während andere zu Kapselpiloten aufsteigen. Wir akzeptieren diese Wahrheit. Gott hat uns alle mit unterschiedlichen Stärken erschaffen, aber das macht uns noch lange nicht zu Sklavenhaltern!«
  


  
    Jubel brach auf den Rängen der Amarr aus. Keitan schüttelte angewidert den Kopf.
  


  
    »In Wahrheit, Botschafter Yun, sind wir die Vorzeigegesellschaft von New Eden. Die sogenannte Republik Minmatar hätte ohne unsere Unterstützung nicht lange überlebt. Erinnern Sie sich an Imperator Heiderans Reformen und Imperator Kor-Azors Friedensinitiative. Und nun hat Thronwächter Karsoth in seiner grenzenlosen Güte die Hilfsprogramme dieser Imperatoren auch noch aufgestockt! Gott weiß, dass wir Mitgefühl gezeigt und unser Bestes gegeben haben, um den verlorenen Seelen von Minmatar zu helfen. Und dass wir das gegen den Willen Ihrer wahren Unterdrücker getan haben; der korrupten, heuchelnden Führung Ihrer Republik. Und so … so danken Sie uns das?«
  


  
    Botschafter Saal sah den CONCORD-Zeremonienmeister an. »Euer Ehren«, sagte er. »Wie lange muss ich mir solche Verleumdungen und Respektlosigkeiten noch in aller Öffentlichkeit anhören?«
  


  
    Der Zeremonienmeister nickte entschuldigend. »Im Namen der CONCORD-Versammlung möchte ich mein tiefstes Bedauern 
     aussprechen«, sagte er. Wütend wandte er sich Keitan zu. »Botschafter Yun, Ihr Auftreten und Ihre Anschuldigungen sind unakzeptabel. Wir haben von einem Mann mit Ihrer Reputation und Ihrer Erfahrung ein besseres Urteilsvermögen erwartet, vor allem bei Ihrer ersten Rede vor dieser Versammlung!«
  


  
    »Euer Ehren, ich bitte um die Gelegenheit, ein Gegenargument vorzutragen.«
  


  
    »Abgelehnt, Botschafter!«, gab der Zeremonienmeister zurück. »Dies ist weder der angemessene Zeitpunkt, noch der angemessene Ort für ein Wortgefecht. Einen weiteren Ausbruch Ihrerseits werde ich nicht erlauben! Wegen Ihrer egoistischen Bemerkungen hat sich die gesamte Tagesordnung nach hinten verschoben. Hiermit schließe ich Sie vom Rest der Sitzung aus.«
  


  
    »Was?«, fragte Keitan ungläubig. »Sie können doch nich…«
  


  
    »Schweigen Sie, Botschafter, oder ich werde dafür sorgen, dass Ihr Ausschluss von Dauer ist! Wir machen eine zehnminütige Pause und möchten uns für die unerwartete Verzögerung entschuldigen.«
  


  
    Es wurde dunkel unter der gewaltigen Kuppel. Im Publikum brachen hitzige Diskussionen aus. Kameradrohnen folgten Keitan auf seinem Weg nach draußen und zeichneten die für jeden deutlich sichtbare Erniedrigung auf seinem Gesicht auf. Zu spät erkannte er, dass er in seiner Naivität diesem politischen Forum zu viel zugemutet hatte. Seine Worte würden Konsequenzen haben, nicht nur in der Versammlung, sondern auch in der Republik, die er so sehr liebte.
  

  
  


  
    14. Kapitel
  


  
    Keitan saß wie betäubt in seinem Shuttle und starrte auf die Sterne vor dem Fenster, während er im Geiste immer wieder sein Debakel durchspielte. Er hatte sich in seinem zweiundvierzig Jahre langen Leben eine Menge Fehler erlaubt, doch keinen wollte er so sehr zurücknehmen wie diesen.
  


  
    Wie konnte ich nur so dumm sein?, fragte er sich und blinzelte, als das Shuttle durch ein Sprungtor glitt. Mittlerweile sollte ich doch wissen, dass es besser ist, meine Leidenschaft zu verbergen, vor allem vor der Versammlung. Er sah sich in der Kabine um und war erleichtert, dass er sie nicht mit anderen Passagieren teilen musste. Ihre Blicke hätte er nicht ertragen. Das Alleinsein ermöglichte es ihm außerdem, sich geistig auf sein Treffen mit der Premierministerin vorzubereiten. Ich werde meinen Fehler eingestehen, beschloss er, und zugeben, dass ihre Zweifel an meiner Ernennung berechtigt waren.
  


  
    Zum zweiten Mal blitzte es hell vor den Fenstern auf, dann meldete der Pilot, dass die Landung unmittelbar bevorstand. Keitan schluckte, als ihm klar wurde, dass er sich bereits im Illuin-System befand. Seine Hände umklammerten die Armlehnen seines Sitzes, als das Shuttle den Warpantrieb zuschaltete. Ihm wurde übel, als er an die bevorstehenden Zurechtweisungen dachte. Hinzu kam, dass er Weltraumreisen verabscheute. 
     Sein Magen reagierte so heftig auf die Kombination dieser beiden Umstände, dass Keitan sich fragte, ob er dessen Inhalt bei sich behalten oder sein letztes bisschen Würde auch noch verlieren würde.
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    »Das ist ja gut gelaufen«, murmelte Premierministerin Karin Midular. Sie rieb sich die Schläfen. Alle Nachrichtensender zeigten die Sitzung der Versammlung. »Rausgeworfen zu werden ist bestimmt nicht das Peinlichste, was hätte passieren können, oder?«
  


  
    »Der Mann hat Mut«, entgegnete Parlamentspräsident Maleatu Shakor. »Er sagte, was wir alle denken oder denken sollten.«
  


  
    »Es ist idiotisch, sich mutig zu verhalten, wenn man gesunden Menschenverstand zeigen sollte«, widersprach Karin. »Das ist ein politischer Alptraum, eine komplette Katastrophe!«
  


  
    »Ach, Sie immer mit Ihrer Politik«, spottete Maleatu. Er tastete sich an der Wand entlang zu einer Bank. »Die Versammlung ist schon immer ein Zirkus für uns gewesen, und wenn Sie gesunden Menschenverstand hätten, wären wir schon längst nicht mehr ein Teil davon.«
  


  
    »Ohne diesen ›Zirkus‹ werden wir unser Volk nie aus Amarr herausholen«, knurrte Karin. »Ich muss der Bevölkerung ein paar gute Nachrichten präsentieren, sonst werden sie meine sozialen Reformen nicht unterstützen.«
  


  
    »Glauben Sie immer noch, dass es um Sie geht?«, fragte Maleatu mit leerem Blick. »Gibt es noch jemanden in diesem Raum, der blind ist?«
  


  
    Keitan tauchte im Türrahmen auf. »Störe ich?«
  


  
    »Ah.« Der alte Brutor lächelte und drehte den Kopf in Richtung seiner Stimme. »Willkommen, Neuling.«
  


  
    »Ruhe«, wies Karin ihn zurecht. »Setzen Sie sich, Keitan.«
  


  
    »Das war nur ein Scherz.« Maleatu lachte. »Um ehrlich zu sein, waren Sie seit langer Zeit der Erste, der mit der Stimme Minmatars gesprochen hat.«
  


  
    Karin sah den hageren Botschafter scharf an. Er gehörte zum Stamm der Sebiestor. »Was wollen Sie mir sagen?«
  


  
    Keitan wich ihrem Blick aus. Nervös suchte er nach den richtigen Worten. Er hatte Angst zu stottern. »Ich wollte … wollte Ihre Verhandlungsposition für … für die Auslieferungsinitiative stützen, Premiermi…«
  


  
    »Mit Beleidigungen?« Karin beugte sich vor. »Haben Sie den Verstand verloren?«
  


  
    Keitan fühlte sich, als würde der Boden unter seinen Füßen aufbrechen. »Ich wollte den internationalen Druck auf sie verstärken, um ihre Einwilligung zu erzwingen, aber die Minmatar …«
  


  
    Karin vergrub den Kopf in ihren Händen.
  


  
    »… sie … sie saßen einfach nur da.« Keitan ließ beschämt die Schultern sinken. »Ich hatte mit ihrem Schweigen nicht gerechnet.«
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen, Karin«, knurrte Maleatu. »Die Amarr werden uns ihre alten und verkrüppelten Sklaven gern überlassen. Das schafft Platz in ihren Müllfrachtern.«
  


  
    Ein Sekretär betrat das Zimmer. »Premierministerin, die gallentischen Wirtschaftsberater sind hier.«
  


  
    Karin sah Maleatu verärgert an, dann stand sie auf. »Ich komme sofort«, sagte sie. Der Sekretär nickte und zog sich zurück.
  


  
    Karin sah Keitan an. »Was soll ich nur mit Ihnen machen? Die Amarr werden vielleicht Ihre Abberufung fordern, und ich weiß nicht, was ich ihnen in diesem Fall entgegnen soll.«
  


  
    Der Botschafter senkte den Kopf. »Wünschen Sie meinen Rücktritt?«
  


  
    Sie musterte ihn einen Moment. »Nein, den will ich noch nicht. Warten wir erst einmal Karsoths Reaktion ab.«
  


  
    Sie verließ das Zimmer. Maleatu stand auf und tastete sich mit seinem Blindenstock zur Tür. »Haben Sie nicht gewusst, dass Sie scheitern mussten, egal, was Sie sagen würden?«
  


  
    Keitan sah auf. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Die Hälfte des Publikums stand unter Amarrs Kontrolle«, sagte Maleatu. »Sie bedrohen die, die sie nicht bestechen können. Heutzutage sind die meisten Minmatar für beides anfällig. Saal hatte recht: Die Republik ist fehlgeschlagen.«
  


  
    »Ich hätte nie geglaubt, dass Sie einmal so etwas sagen würden!«, entgegnete Keitan mit plötzlicher Streitlust. »Sie sind stets das Fundament gewesen, auf dem das Parlament ruht. Die Menschen streben nach …«
  


  
    »Nach was? Der Unabhängigkeit? Einem Kampf? Ignorieren wir für einen Moment, dass ein Drittel unserer Bevölkerung in Sklaverei lebt. Die anderen würden die Republik verlassen, wenn sie könnten! Die Minmatar träumen von einem besseren Leben, aber das gibt es hier nicht. Wer hier lebt, schließt sich Kartellen oder Banden an, anstatt eine ehrliche Arbeit zu ergreifen. Wir sind wie verhungernde Hunde - wir fallen übereinander her, um zu überleben. Einst bestanden wir aus sieben großen Stämmen. Heutzutage könnten Sie und ich, Sebiestor und Brutor, verschiedenen Völkern angehören, weil wir in dieser neuen Welt keine gemeinsame Geschichte haben. Und CONCORD«, fügte er angewidert hinzu, »unterscheidet sich nicht mehr von den Amarr.«
  


  
    »Hören Sie sich selbst überhaupt zu?«, stammelte Keitan. »Sie sind ein Kapselpilot! Seit Jahren sind Sie das Symbol für unseren Patriotismus und unseren Widerstand! Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Minmatar braucht Sie heute mehr al…«
  


  
    »Karin Midulars Politik kann das Problem ebenso wenig lösen wie Diplomatie«, sagte Maleatu. Er legte eine Hand auf die knochige Schulter des Botschafters. »Ich glaube nicht, dass Ihnen klar ist, wie viel Mut Sie haben, Keitan. Das berührt mich. Ich werde es nicht vergessen.«
  


  
    

  


  
    Die Hauptebene der Station war voller Menschen. Die meisten gehörten zu Schiffen der Republikflotte, die von längeren Weltraumreisen zurückgekehrt waren. Viele verhandelten mit Abgesandten der Kapselpiloten über neue Einsätze, während andere ihren Landgang genossen und sich die Zeit mit echter oder virtueller Unterhaltung vertrieben oder mit den Gallentern an ihren Ständen handelten. Der Haupthangar war groß wie ein Gebirge durch die Stationsfenster zu sehen. Kilometerlang dehnten sich die Röhren mit ihren Andockringen aus. Dutzende Schiffe hingen daran. Keitan, der die Ereignisse des Tages noch nicht verarbeitet hatte, wanderte ziellos durch die Menge. Er hoffte, dass ihn niemand erkannte, und wünschte sich, er hätte weiter an der Universität der Republik Geschichte gelehrt, anstatt zu versuchen, ein Teil von ihr zu werden.
  


  
    Durch eines der Fenster sah er ein Battleship der Tempest-Klasse. Wieso kümmerte es ihn überhaupt, ob man ihn in der Öffentlichkeit erkannte? Interessiert es diese Menschen, was in der Versammlung geschehen ist oder dass mein peinlicher Versuch, sie zu motivieren, fehl…
  


  
    »Guter Wille war oft nur ein anderes Wort für Gleichgültigkeit …«
  


  
    Die weibliche Stimme, die sich plötzlich neben ihm meldete, ließ ihn zusammenzucken. Er drehte sich um und entdeckte eine außergewöhnlich schöne Frau, eine exotische Mischung aus der Haut und Gesichtsstruktur einer Minmatar und den sinnlichen Augen und Lippen einer Gallente.
  


  
    »Hallo, Botschafter Yun.« Sie sah ihn aus haselnussbraunen Augen an. »Mir hat Ihre Rede gefallen.«
  


  
    Keitan bemerkte, dass die Frau mindestens zehn Zentimeter größer als er war und, wenn man den eng anliegenden weißen Anzug, den sie trug, betrachtete, athletisch gebaut. Sie schüchterte ihn ein. Er versuchte zu sprechen, war sich aber nicht sicher, ob er auch nur ein Wort herausbringen würde.
  


  
    »Ich … ich danke Ihnen«, stammelte er. Innerlich verfluchte er sein Stottern. »Aber … aber sie war … war wirklich …«
  


  
    »Wie haben wir bisher überlebt, wir hier in New Eden, wenn die Definition für Menschlichkeit sich so vielen immer noch verschließt?«, zitierte sie. Ihre Worte klangen wie Musik in Keitans Ohren. Die Frau reichte ihm die Hand. »Das habe ich mich auch schon oft gefragt«, sagte sie. »Mein Name ist Ameline, und ich freue mich, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Keitan streckte seine Hand aus. »Ich mich ebenfalls, aber - au!«
  


  
    Als sich ihre Hände berührten, griff Ameline nach seinem Arm und drehte ihn schmerzhaft auf den Rücken. Hilflos ließ er sich von ihr mitziehen. Sie umarmte ihn und verdeckte so seine unnatürliche Haltung mit ihrem Körper. Nur sein ängstlicher Gesichtsausdruck verriet, dass sie und er kein Liebespaar waren.
  


  
    »Ganz ruhig«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Sie haben mächtige Leute auf sich aufmerksam gemacht. Ich werde Sie zu ihnen bringen.«
  


  
    Keitan versuchte sich aus ihrem Griff zu drehen, aber sie drückte seine Hand weiter nach oben. Schmerz schoss durch seinen Arm.
  


  
    »Karin Midulars Politik kann das Problem ebenso wenig lösen wie Diplomatie«, sagte sie. Keitan erstarrte. Woher weiß sie, was Shakor und ich besprochen haben? Sollte ich um Hilfe rufen?
  


  
    »Wenn Sie kooperieren, wird Ihnen nichts geschehen«, sagte sie, während sie ihn weiter durch die Menge führte. »Sie würden sich geehrt fühlen, wenn Sie wüssten, wer Sie sprechen möchte.«
  


  
    Keitan fürchtete sich so sehr, dass er zu zittern begann. Es wurde noch schlimmer, als sie ihn auf die Wange küsste. »Ich will Ihnen nicht wehtun, Botschafter. Lassen Sie uns zusammen gehen, so wie ein Paar. Es wartet ein Schiff auf uns, und wir werden es betreten, ob Sie wollen oder nicht.«
  

  
  


  
    15. Kapitel
  


  
    Keitan saß gegenüber seiner schönen Entführerin. Mit aller Kraft bemühte er sich, bei Bewusstsein zu bleiben, und kämpfte gegen die Symptome der Sprungkrankheit. Sie befanden sich in einer Assault Frigate der Wolf-Klasse. Ameline saß neben dem einzigen Ausgang der Kabine. Reglos sah sie ihn an. Sie schien immun gegen die Übelkeit zu sein, die längere Weltraumreisen mit sich brachten. Zwei Stunden zuvor hatten sie das Schiff, das von einem Kapselpiloten geflogen wurde, betreten und seitdem kein Wort mehr miteinander gewechselt.
  


  
    Keitan zählte die Sprünge ihrer Reise längst nicht mehr. Er fühlte sich so schlecht, dass er schließlich die Geduld verlor.
  


  
    »Genießen Sie das?«, stammelte er. »Oder würden Sie mich lieber selbst foltern?«
  


  
    »Ich habe Ihnen mehrmals Beruhigungsmittel angeboten«, antwortete sie. »Sie leiden, weil Sie es so wollen.«
  


  
    »Aber ich will nicht hier sein«, gab er wütend zurück. »Sie sind eine Kriminelle, egal, für wen Sie arbeiten.«
  


  
    »Nur innerhalb imperialer Systeme«, sagte sie. »Das letzte liegt zwanzig Sprünge hinter uns.«
  


  
    Schwindel überkam ihn. Er musste sich am Sitzgeländer festhalten. »Sind Sie eine Art Piratin? Die Republik wird kein Lösegeld für mich bezah…«
  


  
    »Seien Sie ruhig«, ermahnte sie ihn. »Werfen Sie einen Blick nach vorn und sagen Sie mir, was Sie sehen.«
  


  
    Aus blutunterlaufenen Augen starrte Keitan aus dem Fenster. Ein Beschleunigungstor ragte in einiger Entfernung auf. Seine symmetrischen blauweißen Navigationslichter erhellten den Metallrahmen. Einige dutzend Kriegsschiffe hatten um es herum Stellung bezogen. Ein paar von ihnen verließen die Formation und flogen auf die Frigate zu.
  


  
    »Wir befinden uns in der Great-Wildlands-Region«, erklärte Ameline. »Erkennen Sie die Schiffe?«
  


  
    Eiswasser schien Keitans Magen zu füllen. »Thukker!«, stieß er hervor, als ein Interceptor mit den charakteristischen Stammeszeichnungen an ihnen vorbeiflog. »Sie werden uns angreifen, wenn wir nicht verschwinden.«
  


  
    »Unter normalen Umständen schon«, gab Ameline ruhig zurück. »Aber sie erhalten ihre Befehle von den Leuten, zu denen ich Sie bringen werde. Man wird uns nichts tun.«
  


  
    »Erst mal«, murmelte Keitan. Er hielt sich den Magen, als das Schiff beschleunigte. »Gehören Sie zu denen? Lässt man uns deshalb in Ruhe?«
  


  
    Ameline schwieg. Die Breitseite eines schwer bewaffneten Thukker-Battleships tauchte kurz neben einem der Fenster auf und verschwand, als sich die Wolf zur Mitte des Tors ausrichtete. Keitan zuckte zurück, als elektrostatische Blitze um das Schiff zu zucken begannen.
  


  
    »Das wird der unangenehmste Teil unserer Reise«, warnte Ameline und stand auf. »Sehen Sie nicht nach vorn, sonst werden Si…«
  


  
    Zu spät! Keitan brach zusammen, als die Metallringe des Tors am Schiff vorbeischossen. Sein letzter bewusster Gedanke beschäftigte sich mit der Frage, ob er wohl auf dem harten, kalten Boden landen würde, dann sah er nur noch Schwärze.
  


  
    Licht durchdrang die Dunkelheit, dann sah Keitan Amelines engelsgleiches Gesicht über sich. Es war ein bittersüßer Anblick. Es verstörte ihn, dass sich hinter einem so schönen Gesicht eine so skrupellose Kriminelle verbarg.
  


  
    »Sie waren nur eine Minute lang weg«, sagte sie, als sie einen Arm um seine Schulter legte und ihm half, sich aufzusetzen. »Sehen Sie mal raus.«
  


  
    Keitan widersetzte sich stur ihrer Hilfe, doch sie drückte ihn einfach mit ihren starken Beinen hoch.
  


  
    »Würden Sie mich bitte in Ruh…«
  


  
    Sie legte ihren Zeigefinger auf seinen Mund. »Rausgucken.«
  


  
    Wütend drehte er sich von ihr weg und sah durch eines der Fenster nach draußen. Ein bizarrer Anblick erwartete ihn; ein groteskes, widersprüchliches Spektakel, eine solch diabolisch wundervolle Szene, dass Keitan Yun, dem sonst stets das richtige Wort einfiel, sprachlos war. Vor dem wirbelnden kosmischen Hintergrund eines uralten Nebels hing eine Armada, die so gewaltig war, dass er die Anzahl der Schiffswerften, Stationen, minmatarischer Kriegsschiffe und der Schwärme von Wartungsdrohnen und bemannten Konstruktionsschiffen nicht einmal erahnen konnte.
  


  
    Über den symmetrischen, endlos langen Reihen aus Battleships und Heavy Assault Cruisers hingen Capital Ships wie momumentale Wächter. Jedes einzelne verfügte über apokalyptische Feuerkraft. Zwölf Dreadnoughts, von denen jede drei Kilometer hoch war, bewachten die Königin dieses Raumschiffbienenstocks: eine minmatarische Titan der Ragnorak-Klasse. Ihr Bau war fast vollendet. Tausende Lichter strahlten sie an. Die mächtigen Dreadnoughts wirkten neben ihr wie Zwerge.
  


  
    Keitan gelang es nach einem Moment, ein einziges Wort hervorzustoßen. »Wie?«
  


  
    »Was Sie hier sehen, ist mehr wert als die gesamte Republik«, 
     sagte Ameline. Auch sie schien der Anblick zu faszinieren. Der Pilot der Wolf flog langsam an den Schiffen vorbei und ermöglichte es ihnen, alles genau zu betrachten. »Insgesamt gibt es drei geheime Sammelpunkte. Alle werden vom Stamm der Thukker betrieben und beschützt.«
  


  
    »Es gibt drei?« Keitan schnappte nach Luft. Das Schiff flog an einem Carrier vorbei, an dem MTACs gerade eine Panzerplatte verschweißten. »Wo kommt das ganze Geld her?«
  


  
    »Die Spur des Geldes lässt sich über einige hundert Jahre zurückverfolgen.« Ameline sah ihn an. »Bis zu den ersten Stunden der Republik Minmatar, als nur die Gallenter uns halfen …«
  


  
    »Das kann nicht sein!«, stammelte Keitan. »Die Föderationshilfen waren für den Wiederaufbau nach der Rebellion gedacht, nicht für Rüstung.«
  


  
    »Das steht in Ihren Geschichtsbüchern«, sagte Ameline. »Darin sollte auch stehen, dass der Föderationssenat für die Aufbauhilfe einen Prozentsatz des Gesamthaushalts festsetzte, sodass diese Hilfe fest an den wirtschaftlichen Erfolg gekoppelt war. Denken Sie mal darüber nach, welche Nation seit der Geburt der Republik am erfolgreichsten gewesen ist.«
  


  
    Unmöglich, dachte Keitan. Seine Gedanken rasten durch die gemeinsame Geschichte der Minmater und Gallenter. Das Föderationsbudget ist seitdem um mehr als das Tausendfache gestiegen! Gigantische Summen sollten über zweihundert Jahre lang in diese Kriegskasse geflossen sein. Das musste der Senat bemerkt haben. Oder hatte er es bemerkt und absichtlich weggesehen? Was für ein Diebstahl!, dachte er wütend. Wo könnte die Republik heute stehen, wenn man das Geld wie abgesprochen verwendet hätte?
  


  
    »Wer ist dafür verantwortlich?«, stieß er hervor. »Wie haben sie die Thukker zur Zusammenarbeit bewegt?«
  


  
    Der gewaltige Hangar der Titan tauchte vor dem Schiff auf. Er bestand aus einer Vielzahl unlackierter Metallsektionen, um 
     die Drohnen kreisten. Überall sprühten Funken aus Schweißgeräten. Der Hangar war so groß, dass es Keitan vorkam, als würden sie auf einem Planeten landen.
  


  
    »Die Ältesten tragen die Verantwortung«, sagte Ameline. »Wegen ihnen sind Sie hier.«
  


  
    »Die Ältesten existieren nicht«, flüsterte Keitan. Er wich von den Fenstern zurück. »Eine uralte Mythologie erklärt nicht all das …«
  


  
    Sie schwieg.
  


  
    

  


  
    Die Luftschleuse der Wolf öffnete sich. Keitan stand vor einer langen, schmalen Überführung, auf der zwei Menschen nur knapp nebeneinander Platz hatten. Sie reichte bis zu einer weit entfernten Plattform.
  


  
    »Gehen Sie«, befahl Ameline.
  


  
    Zögernd verließ er die Luftschleuse. Er wäre gestürzt, wenn Amelines starke Arme ihn nicht aufrecht gehalten hätten. Unter der Überführung befand sich ein tiefer Abgrund, wahrscheinlich ein Teil des Hangars, an dem noch gebaut wurde. Keitan hob den Kopf. Über ihm sah es genauso aus.
  


  
    »Weitergehen!« Am Arm zog Ameline ihn Richtung Überführung.
  


  
    Der Anblick überwältigte Keitan. Er ließ sich von ihr mitziehen und versuchte dabei, sich auf den schmalen Pfad unter seinen Sohlen zu konzentrieren. Als er sich umdrehte, sah er, dass die Überführung sich langsam von der Wolf zurückzog, so als folge sie ihnen. Sie waren noch keine zwanzig Meter weit gekommen, als die Hangarlichter sich verdunkelten.
  


  
    »Weit genug«, sagte Ameline und blieb stehen.
  


  
    »Weit genug für was?«, fragte Keitan. Die gewaltigen Dimensionen, die ihn umgaben, jagten ihm Angst ein. »Wieso halten wir hier an?«
  


  
    »Bewegen Sie sich nicht«, warnte sie, als die Wolf vollständig 
     in der Dunkelheit verschwand. »Ich bin direkt neben Ihnen.«
  


  
    Keitan versuchte die Fassung zu wahren. Das Geräusch seines Atems erschreckte ihn. Es war so dunkel, dass er die Orientierung verloren hatte. Ameline verstärkte ihren Griff um seinen Arm. Zum ersten Mal empfand er ihre Berührung als angenehm.
  


  
    Sieben weiße Gestalten tauchten in der Dunkelheit auf. Anfangs sah er sie nur als winzige Lichtpunkte, doch als sie näher kamen, bemerkte er, dass sie ihn um einige Meter überragten. Ihre Gesichter und die Formen ihrer Körper waren nicht zu erahnen, aber sie schienen menschlich zu sein. Trotz des Lichts, das von ihnen ausging, konnte Keitan immer noch nichts sehen, noch nicht einmal seine Hand vor dem Gesicht. Nichts außer den Geistern schien im Universum zu existieren.
  


  
    »Wir, die Ältesten, sind kein Mythos, Sebiestor«, sagte eine alte Stimme. »Weißt du, weshalb wir dich hierhergebracht haben?«
  


  
    Keitan dachte angestrengt über das wenige nach, was er über die uralte Geschichte der Ältesten wusste. Es handelte sich bei ihnen um die mythologische Inkarnation der sieben Minmatar-Stämme, um ausgesuchte Männer und Frauen aus jeder Generation bis zurück zur Antike, die das Wissen der Zeitalter sammeln und die Stämme auf ihrem Weg in die Zukunft anführen sollten. Sie waren Menschen, aber man verehrte sie wie Götter und versteckte sie, damit das Geheimnis ihrer Identität gewahrt blieb. Man nahm an, dass die Amarr sie während der Besetzung der minmatarischen Heimatwelten ermordet hatten, wenn es sie überhaupt je gegeben hatte. Doch nun standen sie vor Keitan, und nach alldem, was er bereits gesehen hatte, zweifelte er nicht daran, dass sie waren, was sie zu sein vorgaben.
  


  
    »Meine Nieder… Niederlage bei der Versammlung …«, stotterte er.
  


  
    »So sehen es vielleicht die Politiker der Republik«, antwortete eine Frauenstimme, »aber wir nicht. Du hast ehrlich über die Entrüstung der Minmatar gesprochen und über die Heuchelei der Herrschenden. Das war keine Niederlage. Deine Taten waren mutig.«
  


  
    Keitan wollte niederknien, aber Ameline hielt ihn auf.
  


  
    »Wir sind keine Götter«, sagte eine andere Stimme. Die Ältesten sprachen nacheinander. »Nur unser Alter und unsere Weisheit verdienen deinen Respekt, nichts anderes.«
  


  
    »Ich danke … danke euch«, sagte Keitan. »Vergebt mir, aber … was ist das für ein Ort?«
  


  
    »Eine Zuflucht für unser Volk, eine heilige Heimat, in der wir von den Wunden, die uns die Amarr geschlagen haben, genesen werden. In den letzten Jahrhunderten haben wir einen Großteil unserer Kraft zurückerlangt.«
  


  
    Keitan zögerte, bevor er die nächste Frage stellte. »Bei … bei allem Respekt, aber was ist mit der Republik?«
  


  
    »Deine Liebe zur Republik ist uns bekannt, aber Minmatar liegt dir am meisten am Herzen, und darum geht es. Die beiden sind nicht ein und dasselbe.«
  


  
    »Nur die Republik hält uns zusammen«, sagte Keitan. Sein Ärger verlieh ihm Mut. »Was hätte man mit den Geldern für diese Kriegsmaschinen bewerkstelligen können …«
  


  
    »Die Republik wird scheitern, weil ihre Anführer versuchen, Minmatar nach dem Beispiel der Nationen zu gestalten, die uns beinahe vernichtet hätten. Auf diese Weise werden wir nie zurückgewinnen, was uns genommen wurde.«
  


  
    »Geht es nur um die Welten, die wir verloren haben?«, fragte Keitan. »Ist dies ein Rachefeldzug? Haben wir nicht schon genug Blut vergossen?«
  


  
    Amelines Griff wurde schmerzhaft, aber die sieben Gestalten 
     blieben ruhig. »Nur ein Narr würde so handeln. Land bedeutet nichts, wenn man den Himmel durchstreifen kann. Zu glauben, man könne das Universum, das wir uns teilen, als eine Ansammlung von Territorien betrachten, ist primitiv. Wir sind frei, Keitan. Unsere Schiffe können uns überall hinbringen. Gewalt ist jedoch notwendig, damit wir uns zurückgewinnen, und dazu gehören auch die Stämme, die sich freiwillig von den Amarr beherrschen lassen.«
  


  
    Keitan wusste, wovon die Stimme sprach. »Die Nefantar …«
  


  
    »Ja. Die Verräter unseres Volkes, die sich mit der Eroberungsstreitmacht der Amarr verbündeten und seitdem gnadenlos von den anderen Stämmen gejagt werden. Doch nicht alles ist so, wie es erscheint. Dies ist der Preis, den die Nefantar freiwillig für ihr Opfer bezahlen.«
  


  
    »Opfer?« Keitan schüttelte den Kopf. »An den Gott der Amarr? Diese Verräter haben den Paladinen geholfen. Wie Tiere haben sie uns gejagt und abgeschlachtet!«
  


  
    »Das war eine schreckliche, verzweifelte Ablenkung, um die letzten Überlebenden eines Stammes zu schützen, den du für ausgestorben hältst …«
  


  
    Keitan stieß den Atem aus. »Die Starkmanir!«, keuchte er. »Unmöglich! Sie wurden bereits zu Beginn der Invasion ausgerottet!«
  


  
    »Sieh die Wächterin an deiner Seite an, dann weißt du, dass es sie noch gibt.«
  


  
    Ein Lichtstrahl traf Ameline. Reglos stand sie neben ihm, seinen Arm in ihrer Hand. Sie sah aus wie ein kriegerischer Engel. Unglaublich beeindruckend, dachte er. Sein Blick glitt über ihr exotisch anmutendes Gesicht. Er erkannte, weshalb er ihre Herkunft nicht hatte zuordnen können. Sie war ein lebendes Relikt der Schrecken, die die Minmatar erlitten hatten. Die Geschichte einer ganzen Zivilisation zog in Sekundenschnelle an seinem geistigen Auge vorbei. Durch Ameline 
     fühlte er sich plötzlich mit dieser uralten Vergangenheit verbunden.
  


  
    »Alle Nachkommen der ursprünglichen Reinblütigen leben auf amarrianischen Welten. Ihre nefantarischen Herrscher beschützen und überwachen sie. Ebenso wie die anderen Minmatar werden sie als Sklaven gehalten. Sie wissen nichts von ihrem Erbe, und die Paladine ahnen nicht, dass sie überlebt haben.«
  


  
    »Ihr wollt sie holen …« Er brach ab, als er an die Streitmacht dachte, die die Ältesten ihren Feinden entgegenwerfen würden.
  


  
    »Die Blutlinie der Starkmanir wird wiederhergestellt werden, die Nefantar werden zurückkehren, und hier, in dieser Zuflucht, werden wir die Minmatar zusammenführen.«
  


  
    »Und was ist mit denen, die in der Republik leben?«, fragte Keitan. Seine Gefühle überwältigten ihn beinahe.
  


  
    »Die Regierung ist korrupt, und Premierministerin Midular hat das einzige Ziel, das sie hätte erreichen können - die Einheit der verbliebenen Stämme -, verfehlt. Ihre Beschwichtigungspolitik gegenüber den Amarr hat die Kluft zwischen ihnen sogar vergrößert. Einen Dienst können wir der Republik jedoch erweisen: Wir werden warten, bis sich das Übel, das ihre Regierung durchzieht, sicher fühlt, dann werden wir ein für alle Mal den Einfluss der Amarr auslöschen.«
  


  
    Das Übel, das ihre Regierung durchzieht, dachte Keitan. Er erinnerte sich an die schweigenden Minmatar auf der Versammlung. Mein Gott, sind etwa all die gemeint?
  


  
    »Kein Fremder, der diesen Ort betreten hat, ist je zu den Imperien zurückgekehrt. Du wirst der Erste sein, als unser Botschafter. Du wirst mit unserer Sprache sprechen, zu deiner Regierung und zu den Mächten der Versammlung. Lass sie deine große Leidenschaft spüren, denn die guten Menschen in deiner Republik brauchen Inspiration und Hoffnung mehr als je 
     zuvor. Sag ihnen nur, dass man sie nach ihren Taten beurteilen wird, aber verschweige unsere Existenz. Wir haben zu viel geopfert und verloren. Wir werden das Schicksal, dessen Amarr uns beraubt hat, zurückerobern.«
  


  
    Die Gestalten begannen sich aufzulösen. Im Hangar gingen die Lichter an.
  


  
    »Ameline wird deine Verbindung zu uns sein. Sie wird stets an deiner Seite weilen. Sie ist deine Wächterin und Ratgeberin. Ihre Worte sind die unseren - höre auf sie.«
  


  
    Die Starkmanir ließ Keitan los, blieb jedoch in seiner Nähe.
  


  
    »Geh, Sebiestor«, sagte die Stimme. »Kehre in deine geliebte Republik zurück, aber vergiss nicht, dass dein Herz Minmatar gehört.«
  


  
    Sie verschwanden. Es wurde hell. Keitan sah seine Wächterin an, aber sie wich seinem Blick aus, konzentrierte sich stattdessen auf die Überführung, die sich langsam zur Luftschleuse der Wolf ausdehnte. Keitan ging auf die Schleuse zu. Seine Gedanken kreisten um Erlösung und Hoffnung, um Krieg und Verzweiflung. Sein Universum war in den Grundfesten erschüttert worden. Seine Rede vor der Versammlung erschien ihm wie eine längst verblasste Erinnerung.
  


  
    »Wir werden unsere Reise im Skarkon-System unterbrechen«, sagte Ameline. »Dort können Sie sich vor der Rückkehr nach Illuin ausruhen.«
  


  
    Keitan war, wenn auch nicht ganz freiwillig, zu einem neuen Botschafter New Edens geworden. Er repräsentierte eine unsichere und verworrene Zukunft.
  

  
  


  
    16. Kapitel
  


  
    
  


  MOLDEN-HEATH-REGION - KONSTELLATION EOLDULF DAS SKARKON-SYSTEM - GEHEIMES MARINE-AUSBILDUNGSLAGER/TODRAUM-ANOMALIE TERRITORIUM DER REPUBLIK MINMATAR


  
    Orange und rot leuchtende Wellen beugten sich um den tunnelförmigen Warpkern und tauchten die Planeten und Monde des Skarkon-Systems in ein geisterhaftes Licht. Lieutenant Korvin Lears drehte die Kameradrohne auf seine linke Seite und genoss die Aussicht. Er gehörte zu einer Formation von Interceptors der Taranis-Klasse und war ebenso wie die anderen Piloten körperlich mit seinem Schiff verbunden. Die neuro-embryonische Flüssigkeit, die jeden Zentimeter seiner Haut umschmeichelte, spürte er kaum. Die einzigartigen Quanteneigenschaften des Gels bewahrten ihn vor den körperlichen Symptomen des Hyperraumflugs.
  


  
    Ich werde nie aufhören, mich dafür zu begeistern, dachte der Kapselpilot. Ein Raumschiff zu fliegen, durch den Hyperraum zu reisen, der Navy zu dienen, all das.Allein der Anblick der Föderations-Interceptors, die mit zweihundert Metern Abstand zwischen 
     ihren Flügelspitzen durch die Dunkelheit flogen, eingehüllt in das weißlich blaue Licht ihrer Antriebe, inspirierte ihn. Mit einem geistigen Befehl drehte er die Kamera nach rechts. Die Formation der Kriegsschiffe auf dieser Seite - Kriegsschiffe der Republik - war im Kontrast dazu offen. Die bräunlich orangefarbenen Assault Frigates der Jaguar-Klasse wirkten mit ihrem symmetrischen Doppelkieldesign bedrohlich. Wie Speere schienen sie durch das All zu schießen.
  


  
    Hoffentlich haben sie sich vorbereitet, dachte Korvin, als der Warpkern um sie herum instabil wurde. Die Jungs brauchen eine positive Erfahrung …
  


  
    »Knights, bereithalten«, sagte der Geschwaderkommandant, als die Himmelsobjekte zur Ruhe kamen. Die Zielerfassungssysteme der Taranis entdeckten zahlreiche feindliche Drohnen: drei feindliche Battleships, die von fünf mobilen Waffensystemen begleitet wurden. Sie verteilten sich auf einem dreidimensionalen Schlachtfeld mit einem Durchmesser von einhundert Kilometern. Korvin erkannte die taktische Lage sofort.
  


  
    »Knight-Geschwader, Battleships angreifen, Benennung Able, Bravo und Charlie. Das Talon-Geschwader gibt Deckung. Gunship-Unterstützung in zwei«, befahl der Kommandant.
  


  
    »Verstanden«, antwortete Korvin. Er richtete die Nase seines Interceptors auf die Battleship-Gruppe aus und schaltete den Mikrowarpantrieb zu. Innerhalb weniger Momente beschleunigte sein Schiff auf 2 km/sec. Die Kampftaktik war simpel. Battleships waren mit großkalibrigen, langsamen Geschütztürmen ausgerüstet, die nicht für den Kampf gegen schnelle, kleine Ziele geeignet waren. Die Interceptors überwanden also möglichst schnell die Entfernung zu den Türmen, bevor diese sich drehen konnten. Dann setzten sie ihre Stasisnetze und Warpscrambler ein, was die langsamen Geschütze zumindest bis zum Eintreffen schwererer Verstärkung ausschaltete.
  


  
    Die Salve eines Geschützturms schlug in Korvins Schiff ein und brachte es vom Kurs ab. Verdammt, fluchte er, während er den Vektor neu justierte und betete, dass seine Schilde einen weiteren Treffer aushielten. Was machen die Talons da? Er drehte die Kamera und sah, dass die anderen Interceptors ebenfalls von Schüssen der Geschütze - die weiter reichten und präziser waren als alle anderen Waffen in dieser Schlacht - getroffen wurden. Das Talon-Geschwader hatte nur einen Auftrag: die Waffen vernichten, bevor sie die Interceptors abschossen.
  


  
    Doch der Kommandant der Talon konzentrierte nicht etwa die gesamte Feuerkraft seiner Einheit auf ein individuelles Ziel, sondern hatte jeder Frigate einen Geschützturm zugewiesen. Das war ein teurer Fehler. Eine zweite Salve schlug in Korvins Schiff ein. Die Schilde brachen zusammen, die Panzerung riss auf.
  


  
    Die kalte automatische Stimme eines Kampfmoderators meldete seinen Tod. »Knight-Fünf zerstört.«
  


  
    »Scheiße«, murmelte Korvin, während er sein Schiff aus dem Kampfgebiet steuerte. Genau das hätte nicht passieren dürfen. Der von Drohnen gelenkte Geschützturm wandte sich dem nächsten Interceptor zu und »zerstörte« ihn innerhalb weniger Sekunden. Der Rest des Knight-Geschwaders folgte. Keiner von ihnen war den Battleships nahe gekommen.
  


  
    »Mission fehlgeschlagen«, meldete der Föderationskommandant. »War nicht euer Fehler, Knights, aber behaltet das für euch. Seid froh, dass ihr das Gezeter auf dem Republikkanal nicht hören könnt. Kehrt zur Missionsbesprechung auf die Station Skarkon-Drei zurück. Ende.«
  


  
    So viel zum Thema Einheit und Moralaufbau, dachte Korvin. Mit einem Gedankenbefehl gab er den neuen Kurs ein. Am besten gehe ich heute möglichst früh in die Bar, bevor die Schlägereien überhandnehmen.
  


  
    Seit zweihundert Jahren bildeten die gemeinsamen Militäroperationen der Föderation und der Republik das Fundament der Beziehungen zwischen den beiden Nationen. Die Gallenter versuchten den Minmatar ihr Können beizubringen, ohne den Stolz der jungen Nation zu verletzen. Auf diese Weise wollten sie deren Selbstbewusstsein und Unabhängigkeit fördern. Vor allem in den letzten Jahren hatte man gehofft, dass das Prestige der Kapselpiloten und eine starke Flotte die zersplitterte Nation vereinigen und der Regierung die Möglichkeit geben würde, mit den ständig mächtiger werdenden Banden und Kartellen aufzuräumen. Allerdings hatte niemand vorhergesehen, wie schnell die Gesellschaft und die Wirtschaft der Republik zerfallen würden. Selbst in der Flotte fehlte mittlerweile der Zusammenhalt.
  


  
    Korvin, der Geschichte studiert hatte, dachte über die Republik nach, als er unter der Dusche stand und die Überreste der Kapselflüssigkeit abspülte. Das ist eine nationale Identitätskrise, dachte er. Sie wissen nicht mehr, wer sie sind.
  


  
    Er rieb sich vor dem Standspiegel mit einem Handtuch trocken und tupfte den Implantatanschluss in seinem Nacken ab. Sein Kinn und seine Wangen waren voller Bartstoppeln, trotzdem rasierte er sich nicht. Mit Stoppeln sah er härter aus, außerdem herrschte auf dieser Basis eine weitaus lockerere Kleiderordnung als auf gallentischen Stationen.
  


  
    Vier Stämme sind übrig, ein Drittel davon ist versklavt, aber außer uns interessiert das keinen, dachte er, während er seine einfache Navy-Uniform anzog. Er war sich fast sicher, dass eine Frau in dieser Nacht sein Bett teilen würde.
  


  
    Vielleicht ist eine Demokratie nicht die beste Lösung für die Minmatar, dachte er, als er sein Quartier verließ. Sie akzeptieren keine zentrale Kommandoebene, und sie weigern sich, miteinander zu kooperieren, selbst wenn sie einem gemeinsamen Feind gegenüberstehen. Korvin bemerkte, dass ein paar junge 
     und attraktive Frauen - Stammesangehörige der Vherokior, wenn er sich nicht irrte - ihm nachsahen. Die Fahrstuhltüren schlossen sich hinter ihm. Das ist ein Führungsproblem. Midular ist zu schwach, um sich den Respekt der Stämme zu sichern, und zu modern für die Traditionalisten ihres Volks. Ihre Bürger wollen eine Kämpferin, keine Beschwichtigerin. Sie wollen Stärke sehen, Mut, etwas, das sie stolz macht und nicht immer und immer wieder erniedrigt.
  


  
    Er betrachtete sein Spiegelbild in der Fahrstuhlwand und glättete sein dichtes blondes Haar. Es war nach der Dusche noch feucht. Schon Kleinigkeiten würden helfen. Jobs zum Beispiel. Und Wohnungen. Alles Dinge, die in der Republik fehlen, die aber dringend gebraucht werden.
  


  
    Die Türen öffneten sich. Korvin stand auf der Hauptebene, auf der sich trotz der späten Stunde viele Menschen drängten. Er nahm sich Zeit, ging langsam durch die Menge und genoss den Blick auf den spektakulären Hangar. Er spürte, dass er auffiel. Menschen bewunderten sein gutes Aussehen und starrten auf den Anschluss in seinem Nacken. Eine Berühmtheit zu sein war nicht immer vorteilhaft, doch an diesem Abend störte es ihn nicht. Ab und zu gefiel es ihm, die Früchte seines genetischen Glücks und der jahrelangen harten Arbeit zu genießen.
  


  
    Ihm fiel eine bemerkenswert schöne, ganz in Weiß gekleidete Frau auf, die keine dreißig Meter von ihm entfernt stand. Korvin Lears ließ sich von gutem Aussehen nicht oft beeindrucken, doch ein solches Gesicht hatte er noch nie gesehen. Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. Ohne darüber nachzudenken, nur angetrieben von seiner Lust und dem überwältigenden Wunsch, sie kennen zu lernen, ging er auf sie zu. Nach einigen Schritten bemerkte er enttäuscht, dass sie nicht allein war. Ein kleiner, schmächtiger Sebiestor, der offensichtlich nicht ihr Typ war, stand neben ihr.
  


  
    Er wusste, wie unhöflich es war, das Gespräch zu unterbrechen, 
     aber er war ein Kapselpilot. Sie würde ihn bestimmt kennenlernen wollen, das musste ihr Begleiter akzeptieren.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Lady in Weiß«, sagte er laut. »Kennen wir uns nicht?«
  


  
    Das Paar erstarrte und drehte sich um. Sie wirkte einschüchternder, als er erwartet hatte. Sein Blick glitt zu dem kleinen Mann an ihrer Seite. Er kannte ihn.
  


  
    »Professor Yun!«, rief Korvin ehrlich erfreut. Seine primitiven Instinkte verpufften. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    Der Sebiestor wirkte erschöpft, fast schon kränklich, lächelte jedoch. »Korvin Lears, sind Sie das?«
  


  
    »Ganz genau! Ist lange her.«
  


  
    Keitan kniff die Augen zusammen, um die Rangabzeichen auf seiner Uniform besser erkennen zu können.
  


  
    »Länger als Sie gebraucht haben, um sich diese Abzeichen zu verdienen, Lieutenant. Es freut mich, dass Sie die Erwartungen Ihrer Familie erfüllt haben und Kapselpilot geworden sind. Herzlichen Glückwunsch.«
  


  
    Korvin freute sich sehr über dieses unerwartete Treffen. Er wollte die Hand des älteren Mannes ergreifen, doch die attraktive Frau stellte sich vor ihn.
  


  
    »Hi«, sagte sie. »Ich gehöre zu Keitan. Wer sind Sie?«
  


  
    »Wow, Professor.«
  


  
    Korvin begann zu lächeln, doch dann bemerkte er, wie ernst Keitan wirkte. Ihm fiel auf, dass die Frau ihn musterte, aber nicht so, wie Korvin es gern gehabt hätte.
  


  
    »Entschuldigung. Mein Name ist Lieutenant Korvin Lears von der Föderations-Navy. Ich bin immer den weiten Weg von Hulm nach Luminaire geflogen, nur um seine Vorlesungen an der Republik-Universität zu hören, Ich beschäftige mich mit Geschichte, und Professor Yun kann wie kein Zweit…«
  


  
    »Schön«, unterbrach sie ihn. »Nett, Sie kennen zu lernen. Schatz, siehst du, wie spät es schon ist?« Sie sah Keitan verführerisch 
     an. »Du hast mir doch etwas … gemeinsame Freizeit versprochen.«
  


  
    Korvin fiel die Kinnlade herunter. Keitan sah sie verärgert an. Ihre Beziehung wirkte verkrampft. Der Gallenter war sich sicher, dass die beiden sie nur vortäuschten. Der Professor ging an der Frau vorbei, die darüber ungehalten zu sein schien.
  


  
    »Korvin«, sagte er leise. »Die Navy passt gut zu Ihnen. Ihre Familie hat Ihnen die richtigen Werte anerzogen. Sie sind ein guter Mensch. Aber ich bitte Sie, meinen Rat zu befolgen: Vergessen Sie alles, was ich Ihnen beigebracht habe.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Keitan schüttelte energisch den Kopf. »Werfen Sie es weg, verbannen Sie es aus Ihren Gedanken … für immer.«
  


  
    Der gallentische Pilot traute seinen Ohren nicht. »Professor, was ist denn los?«
  


  
    »Ich habe meinen Glauben an die demokratischen Institutionen der Republik verloren. Es war alles gelogen … Ich fühle mich wie ein Narr, weil ich so lange daran geglaubt habe.«
  


  
    »Meinen Sie das ernst?«
  


  
    »In meinem ganzen Leben war mir nichts ernster. Ich habe mich verändert. Ich bin verbittert, aber ich kann verstehen, dass Sie noch Ideale besitzen. Ich war selbst ein Idealist, aber nicht mehr. Nur einen Rat möchte ich Ihnen noch geben: Es wird bald zu drastischen Veränderungen kommen. Vertrauen Sie Ihren Instinkten und ziehen Sie den Kopf ein.«
  


  
    »Ähem«, sagte Ameline. Spielerisch griff sie nach Keitans Hüften. »Baby, wir müssen gehen.«
  


  
    Der Professor beachtete sie nicht. Korvins Verwirrung nahm zu.
  


  
    »Passen Sie auf sich auf, Lieutenant«, sagte Keitan, als er und Ameline zum Fahrstuhl gingen. »Ich habe mich gefreut, Sie wiederzusehen.«
  


  
    »Moment«, bat Korvin. »Was soll das alles?«
  


  
    Die Türen schlossen sich.
  


  
    Ein betrunkener Brutor lachte herzhaft.
  


  
    »Sie mag Männer, keine Gallenter!«
  


  
    »Halt die Fresse«, murmelte Korvin und wandte sich ab. Sein Abend war ruiniert. Keitans Worte lagen schwer auf seiner Seele. Er betrat eine Bar, setzte sich an die Theke und bestellte einen Drink. Eine Nachrichtensendung, die auf einem der riesigen HoloVids der Station lief, erregte seine Aufmerksamkeit.
  


  
    Es ging um die Caldari, genauer gesagt, um den Caldari-Constructions-Konzern und seinen frisch ernannten CEO, einen ehemaligen MTAC-Fahrer namens Tibus Heth.
  

  
  
  


  
    TEIL II
  


  
    DER TOD DER UNSCHULD
  

  
  
  


  
    17. Kapitel
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    Der Geist von Falek Grange war angefüllt mit Gewalt, Rückblicken auf Orte, die ihm vertraut erschienen und Gesichtern, die ihm von einer Vergangenheit erzählten, von der er nichts wusste:
  


  
    Es gab einst Stimmen, die einen Namen riefen - meinen Namen! Da ist eine junge Frau, eine Herrscherin, die mich verzweifelt sucht … Wütend, gefährlich ist diese Person, eine Despotin, böse, sie kann großes Unheil bringen … Wer ist sie? Wer bin ich? Die Bilder sind so grausam, so roh, so verstörend, durchzogen von Schmutz und Leid und Schmerz - so viel Schmerz! Die Laute - das Brechen meiner Knochen, das Reißen meines Fleisches. Warum? Was habe ich getan? Nein, nicht wieder das Licht … Das Licht birgt Gefahr! Geh dort nicht hin! Bleib in den Schatten! Du kannst dir den Schrecken, der in dem Licht lauert, nicht vorstellen! Nein! Jemand muss mir helfen! Kann mich jemand hören? Bitte … Hilfe!
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte eine Frauenstimme. »Ich hole Sie zurück ins Bewusstsein.«
  


  
    Helles Licht stach in Faleks Augen. »Wer sind Sie?«, stieß er hervor. »Tun Sie mir nicht wieder weh … bitte …«
  


  
    »Niemand wird Ihnen wehtun«, knurrte die Frau. Sie klang ungehalten. »Ich behandele Ihre Verletzungen.«
  


  
    »Wo bin ich?«, fragte er. Sein ganzer Körper schmerzte, doch die schlimmsten Schmerzen spürte er im Nacken. Ihm fiel der Attentäter mit seinem schrecklichen Zepter ein. »Wieso wollte dieser Mann mich umbringen?«
  


  
    »Davon weiß ich nichts«, sagte sie kurz angebunden. »Ich werde jetzt Ihr Nervensystem überprüfen. Sagen Sie, wenn Sie Schmerz spüren.«
  


  
    »Wer bin ich?«, fragte Falek. »Habe ich einen Namen?«
  


  
    »Sie sind der Scheißunbekannte.« Eine Nadel stach in beide Füße. »Spüren Sie das?«
  


  
    »Ja! Meine Füße!«
  


  
    »Beide?«
  


  
    »… ja!«
  


  
    Eine Nadel stach in seinen Bizeps.
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Au! Mein rechter Arm!«
  


  
    Eine Pause, dann ein weiterer Stich. »Irgendwas in Ihrem linken Arm?«
  


  
    »Nein! Nur rechts!«, stieß Falek hervor. Der Schmerz in seinem Arm verschwand, dafür kehrten die pulsierenden Schmerzen in seinem restlichen Körper zurück. Sein Kopf fühlte sich an, als stünde er kurz vor einer Explosion.
  


  
    »Verdammt«, murmelte sie leise. »Was habe ich denn übersehen …?«
  


  
    Ein Gesicht erschien über ihm. Zum ersten Mal sah er die Frau, der die Stimme gehörte. Sie hatte braune Augen und sandfarbenes Haar. Er schätzte sie auf Mitte dreißig, auch wenn sie älter wirkte. Ihre Jugend wurde ihr genommen, dachte Falek. Leid und Enttäuschungen haben ihr Schönheit und Ausgeglichenheit 
     geraubt. Die Fesseln um seine Fußknöchel und Handgelenke wurden gelockert. Sie hielt seinen linken Arm hoch. Er hing in ihrer Hand wie totes Fleisch.
  


  
    Sie wirkte besorgt, als sie seine Hand ergriff. Zum ersten Mal in seinem kurzen Leben zeigte jemand Mitgefühl.
  


  
    »Schließen Sie Ihre Finger so fest Sie können«, sagte sie.
  


  
    Falek versuchte es, doch in seinen Fingern kribbelte es nur.
  


  
    »Ich muss mich darum kümmern« sagte sie. »Ich werde Sie nochmal betäuben …«
  


  
    »Nein! Nicht nochmal in die Dunkelheit«, bat Falek. Panik sprang ihn an. »Der Schmerz ist … unerträglich …«
  


  
    »Daran sollten Sie sich gewöhnen«, warnte sie. »Ihre Flügel wurden gestutzt, mein Freund. Willkommen zurück im Reich der Sterblichen.«
  


  
    »Sterblichen?«, stieß er hervor. »Was soll das heißen?«
  


  
    Ihr Blick ging ihm wie eiskalte Nadeln unter die Haut. »Das heißt, dass Sie ebenso gearscht sind wie wir alle.«
  


  
    Die Eingangstür von Gables OP öffnete sich krachend, und Jonas taumelte herein. Offensichtlich betrunken.
  


  
    »Na, hallo!«, rief er. »Wie geht es meinen beiden Lieblingsmenschen?«
  


  
    »Verschwinde, Jonas«, befahl Gable. Sie ging zu einer Schale voll mit Instrumenten. »Ich bin noch nicht fertig mit ihm.«
  


  
    »Sieht doch schon ganz gut aus«, sagte der Captain der Retford. Taumelnd ging er auf den Operationstisch zu. »Wie geht’s dir, Alter?«
  


  
    Spielerisch, so als begrüße er einen guten Freund, schlug er dem Patienten auf den Oberschenkel. Falek schrie auf.
  


  
    »Lass das, du Arschloch!«, rief Gable. »Er hat große Schmerzen! Verpiss dich endlich, damit ich weitermachen kann!«
  


  
    »Baby, lass ihn warten.« Jonas hob eine Schnapsflasche und eine kleine Dose voller Pillen hoch. »Warum entspannen wir uns nicht ein wenig, du und ich, wie in alten Zeiten?«
  


  
    »Ich benutze das Zeug nicht mehr, Arschloch«, knurrte sie. »Raus!«
  


  
    »So ein High will man doch immer wieder, Schätzchen.« Jonas lächelte, als er sich ihr näherte. »Komm schon. Wir gehen zu dir un…«
  


  
    Trotz seiner Angst und der Schmerzen hob Falek den Kopf. »Lassen Sie sie in Ruhe«, stieß er hervor. »Hauen Sie doch ab.«
  


  
    Die beiden sahen ihn überrascht an. Dann begann Jonas zu lachen.
  


  
    »Dir geht’s wohl schon zu gut«, sagte er und trat wieder an den Tisch heran. »Wie heißt du, Kappie?«
  


  
    Falek sah den Mann an und versuchte, seine Fassung nicht zu verlieren. Dieser »Jonas« gab ihm aus irgendeinem Grund die Kraft, sich zu widersetzen. Doch die Art, wie er über ihm stand, erinnerte Falek an sein schreckliches Erlebnis und an das Nichts, durch das er zuvor getrieben war.
  


  
    »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete er.
  


  
    »Du weißt es nicht?«, fragte Jonas. »Oder willst du es mir nicht sagen. Ich könnte es aus dir herausprügeln …«
  


  
    Drohend hob er die Flasche. Falek zog unwillkürlich den Kopf ein. Jonas lachte. Er genoss seine Macht über einen Angehörigen der menschlichen Elite.
  


  
    »Lass den Scheiß!«, zischte Gable durch zusammengebissene Zähne. »Er hat sein Gedächtnis verloren, Idiot. Komm her!«
  


  
    Am Ohr zog sie Jonas in eine Ecke. Er konnte sich nicht wehren, weil er Schnaps und Drogen in den Händen hielt.
  


  
    »Was soll das?«, protestierte er.
  


  
    Sie verzog das Gesicht, als sie seinen alkoholisierten Atem roch und flüsterte ihm ärgerlich in das Ohr, das sie festhielt.
  


  
    »Er ist ein geklonter Kapselpilot. Aus den CRU-Logdateien geht hervor, dass er vor der Übertragung seiner Persönlichkeit aktiviert wurde. Weißt du, was das heißt? Er ist ein leeres Blatt Papier - ein erwachsener Mann, der keinen Namen, keine Vergangenheit 
     und nichts besitzt, das auf sein früheres Leben hinweist. Abgesehen davon wird er nie wieder ein Schiff fliegen - zumindest nicht als Kapselpilot. Das Implantat in seinem Nacken wurde zerstört. Wenn man versucht, es zu reparieren oder zu entfernen, bringt man ihn um. Er ist wieder sterblich so wie wir.«
  


  
    »Weshalb rastest du dann so aus? Er ist völlig harmlos.«
  


  
    Sie ließ sein Ohr los und schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Schläfe. »Denk nach! Das macht ihn nur noch wertvoller für die, die ihn suchen. Und du hast ihn ausgerechnet hierher gebracht!«
  


  
    Mit dem Zeigefinger klopfte sie gegen seine Brust. »Ausgerechnet hierher, du dämlicher Vollidio…«
  


  
    Jonas ergriff ihre Hand und drückte sie in seinen Schritt. Die Flasche, die er gehalten hatte, fiel auf den Boden und zerbrach. Falek zuckte zusammen.
  


  
    Dann fuhr Jonas herum. Er zog Gable zum Operationstisch. »Anscheinend bist du wertvoll«, sagte er zu Falek, während er dessen Fesseln wieder anlegte. »Heute wirst du nicht mehr operiert. Geh lieber schlafen.«
  


  
    Betäubungsmittel flossen in Faleks Blutkreislauf. Seine Augenlider wurden schwer. Er hörte, wie Jonas und Gable sich stritten, dann ließ der Schmerz nach.
  


  
    Wieso sind Menschen so grausam?, fragte er sich. Dann versank er in der Dunkelheit.
  


  
    

  


  
    Téa folgte Gears Wimmern und Grunzen durch die dunklen Katakomben der Retford. Der Junge konnte überall sein, im nächsten Raum ebenso wie auf der anderen Seite des Schiffs. Schall prallte von den Metallwänden ab und breitete sich durch das ganze Schiff aus. Trotzdem suchte Téa den Jungen. Sie eilte vorbei an kaputten Ventilen und geschwärzter Elektronik und verhielt sich dabei wie die Mutter, die sie so verzweifelt 
     sein wollte. An die Reparaturen, die Jonas ihr aufgetragen hatte, dachte sie nicht.
  


  
    Sie fand Gear schließlich in einer Nische des Maschinenraums. Er wirkte aufgebracht und verstört. Mit einem Kohlestift kritzelte er in den Skizzenblock, für den sie ihren Anteil an einer Bergungsoperation ausgegeben hatte.
  


  
    Téa blieb im Eingang stehen. »Gear …«, sagte sie leise.
  


  
    Er sah nicht auf. Er hockte auf den Knien, über den Block gebeugt. Plasmaleitungen, in denen hochgefährliche Materialien zu dem aneutronischen Fusionsreaktor transportiert wurden, umgaben ihn. Es war seltsam, ein Kind inmitten dieser kalten, gefährlichen Umgebung zu sehen. Gear wusste, dass Téa im Eingang stand. Er malte schneller, seit er sie bemerkt hatte.
  


  
    »Es tut mir leid, dass du das gesehen hast«, sagte sie. »Wir haben erst an Bord erkannt, dass er ein Amarr ist …«
  


  
    Gear warf den Kohlestift beiseite und begann wütend zu gestikulieren. Warum widersetzt du dich ihnen nicht? Du machst immer das, was sie wollen, auch wenn es ungerecht ist!
  


  
    Die stummen Worte trieben einen Pflock in ihr Herz. »Jonas ist der Captain«, sagte sie. »Wir … Ich muss machen, was er sagt, solange ich auf seinem Schiff bin. Das sind die Regeln.«
  


  
    Jones will ihn behalten und dann verkaufen, oder?, gestikulierte Gear.
  


  
    »Ja«, antwortete sie leise. »Er glaubt, dass er eine große Belohnung bekommen wird, vielleicht sogar groß genug, um einen Arzt zu bezahlen, der dir deine Stimme zurückgibt.«
  


  
    Seine Unterlippe zitterte. Er zog die Mundwinkel nach unten und versuchte, nicht zu weinen. Dann griff er nach dem Kohlestift und malte hektisch weiter.
  


  
    »O Gear …« Sie streckte eine Hand nach ihm aus, aber er duckte sich und zog seinen Skizzenblock weg, so als fühle er sich von ihr bedroht. Sie schlug sich die Hände vor den Mund, war entsetzt über seine angewiderte Reaktion.
  


  
    Er malte weiter, grunzend und wimmernd, doch dann warf er den Kohlestift plötzlich zu Boden und sah sie aus tränenden Augen an.
  


  
    Die Amarr sind schlimm, gestikulierte er, während sich verzerrte Laute aus seiner Kehle quälten. Aber ihn zu verkaufen ist falsch! Ihr seid nicht besser als sie!
  


  
    Er warf ihr den Skizzenblock entgegen und lief in die Dunkelheit.
  


  
    Téa biss sich auf die Knöchel, um ihren Schrei zu unterdrücken. Der Junge hatte die bittere Wahrheit erkannt. Alles war so ungerecht, so unverzeihlich. Sie hasste ihre Vergangenheit, sie hasste die Retford, und sie hasste die Macht, die Jonas über sie hatte. Wieso lässt mich das Leben nicht für jemanden sorgen? Der Gedanke quälte sie. Warum muss er mir auch noch genommen werden?
  


  
    Der Anblick des Bildes, das Gear gezeichnet hatte, zerriss ihr fast das Herz. Der Frachthangar war darauf zu sehen, doch anstelle des Kapselpiloten erhob sich ein Ungeheuer aus dem geborgenen Behälter. Drei erwachsene Gestalten wichen vor ihm zurück, während ein kleiner Junge im Maul der Bestie hing und von spitzen Zähnen aufgespießt wurde.
  


  
    Gottverdammter Jonas, dachte sie.
  


  
    Die Symbolik des Bildes war unmissverständlich, doch künstlerisch war es mindestens ebenso beeindruckend. Die Linienführung war stark und klar, die Details sauber herausgearbeitet. Sie zeigten die Welt, gesehen durch die Augen eines jungen minmatarischen Waisen. Gear war bemerkenswert talentiert und intelligent. Ohne diesen Verstand wäre er, als die Crew der Retford ihn fand, längst nicht mehr am Leben gewesen.
  


  
    Téa schluckte jedes Mal, wenn sie an die verzweifelten Hilferufe von der kleinen Bergbaukolonie dachte. Der Asteroid, auf dem sie lebten, wurde von Blood Raidern angegriffen. Man 
     hörte Schreie über Funk, dann Schüsse, dann eine seltsame Stille. Jonas wartete, bis die letzten Opfer gestorben und die Piraten abgezogen waren. Moral und Heldentum spielten in diesem Fall keine Rolle. Mit dem Hybridgeschütz der Retford konnte man keinen Angriff der Bruderschaft abwehren. Hinzu kam, dass der Untergang der Kolonie sich in barem Geld bemessen ließ. Eine solche Gelegenheit konnten sie sich nicht entgehen lassen. Psychotische Amarr ermorden reiche Amarr, erklärte Vince kalt. Solange Beute für uns abfällt, ist mir das egal.
  


  
    Das sagten wir uns die ganze Zeit, dachte Téa, doch dann sahen wir das Blutbad in der Basis. Tragisch war nicht etwa, dass Blood Raider Amarr getötet hatten, sondern dass die amarrianischen Sklavenhalter Minmatar, die sie mit einer Droge namens Vitoc in einen Glückszustand versetzten, als menschliche Schilde benutzt hatten. Doch die Raider wollten kein verseuchtes Sklavenblut, sondern reines amarrianisches. Der Kult der Bruderschaft bestand aus mordenden Psychopathen, deren sadistische Rituale reines Blut verlangten. Diejenigen, die sie mitnahmen, würden geopfert werden. Die anderen wurden »entsorgt«, ein verglichen mit der Opferung deutlich humaneres Schicksal.
  


  
    Bis zu diesem Tag hatte Gear das brutale Leben eines Sklaven gelebt. Wegen seiner geringen Größe steckte man ihn in einen schlecht sitzenden Raumanzug, gab ihm eine Taschenlampe und schickte ihn in kleine Bohrlöcher und Felsspalten auf dem Asteroiden. Dort musste er nach wertvollen Erzen suchen und die Stellen für die Bohrmaschinen und Laser markieren. Es war eine gefährliche Arbeit, aber Gear zog die Zeit, die er in dem schmutzigen Anzug verbrachte, der Zeit an der Oberfläche vor. Dort wartete oft schon sein Herr mit erhobener Faust. Er schlug Gear, wann immer es ihm passte.
  


  
    Als er eines Tages über Durst klagte, zerquetschte die Faust 
     seinen Kehlkopf und beschädigte die Stimmbänder. Gear zeichnete die Szene später erschreckend detailreich in seinen Skizzenblock. Seine Bilder stellten die Geschichte seines schwierigen Lebens dar und ermöglichten es ihm, sein Talent, das er als Sklave hatte unterdrücken müssen, endlich auszuleben.
  


  
    Was für ein schreckliches Leid, dachte Téa, als sie die Seiten durchblätterte. Kein Mensch, erst recht kein Kind, sollte so leben müssen. Sklaverei war furchtbar. Am schlimmsten war sie in den menschenleeren äußeren Regionen, die nur von Bergarbeitern, Piraten und Aasgeiern, die beiden nachstellten, bereist wurden.
  


  
    Gear war der einzige Überlebende der Kolonie. Als das Blutbad begann, sprang er in seinen Raumanzug und kletterte in den tiefsten Felsspalt, den er finden konnte. Er tauchte erst wieder auf, als die Raider die Kolonie verlassen hatten und ihm die Luft ausging. Die Crew der Retford hatte gerade begonnen, alles Wertvolle von der Station zu entfernen. Gear taumelte plötzlich aus der Dunkelheit und brach vor Vince zusammen. Seine Lippen waren bereits blau, als sie ihn an Bord brachten. Téa belebte ihn wieder.
  


  
    Sie verliebte sich direkt in ihn. Er war der Sohn, den sie nie gehabt hatte, nach dem sie sich aber stets sehnte.
  


  
    Niemand kannte seinen richtigen Namen, und er selbst war sich nicht sicher, ob man ihm je einen gegeben hatte. Er lernte schnell. Nach kurzer Zeit konnte er sich mit Zeichensprache verständigen. Er begann zu zeichnen, als Téa ihm einen Skizzenblock schenkte. Die Mechanik auf der Retfod faszinierte ihn, und so gab man ihm schließlich den Spitznamen »Gear«, was »Zahnrad« bedeutete.
  


  
    Gear drückte sich durch seine Kunst aus. In dem Skizzenblock enthüllte er die dunkelsten Momente seines Lebens. Er fürchtete und verachtete die Amarr, was ebenso verständlich wie tragisch war. Trotz allem, was ihm zugestoßen war, hasste 
     er die Amarr jedoch nicht. Er war ein guter Mensch, eine Rarität in einem Universum voller Grausamkeiten.
  


  
    Dass sie einen Amarr an Bord geholt hatten, nur um ihn zu verkaufen wie Weltraumschrott, war heuchlerisch, und genau das hatte Gear erkannt. Das jüngste Besatzungsmitglied der Retford wusste, was Anstand und Menschlichkeit bedeuteten, dabei hätte niemand an Bord mehr Grund gehabt, an der Existenz solcher Konzepte zu zweifeln. Schließlich war er auch einmal verkauft worden.
  


  
    Téa verachtete sich selbst, wenn sie daran dachte, doch die Hauptschuld lag bei Jonas. Man drängt sich nicht zwischen Mutter und Kind, dachte sie. Jemand wird dafür bezahlen. Jemand muss!
  

  
  


  
    18. Kapitel
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    Ein gleißender Lichtblitz zuckte durch das Sternenfeld und verdichtete sich zur Silhouette eines amarrianischen Battlecruisers der Prophecy-Klasse, der gerade den Hyperraum verließ. Er zog weißblaues Plasma hinter sich her. Sternenlicht spiegelte sich auf dem vergoldeten Rumpf wider und hob die frisch gerissenen Wunden und Verbrennungen eines Schiffskampfs hervor.
  


  
    Ein Überlebender, dachte Victor. Durch die Kameradrohnen seines Schiffs betrachtete er die Kampfspuren. Und relativ unbeschädigt. Im nächsten Moment tauchten sieben weitere Kontakte in seinem lokalen Kommunikationskanal auf, und nur Sekunden später hingen beschädigte, vernarbte amarrianische Kriegsschiffe neben der Prophecy. Sie gehörten allesamt zum Theologischen Rat. An Bord befanden sich einige der letzten Männer und Frauen, die ihre Loyalität zu Falek Grange nicht mit dem Leben bezahlt hatten.
  


  
    »Hier spricht Commander Aulus Gird«, meldete der Captain 
     der Prophecy angespannt. Victor erkannte seine Stimme. »Enthüllungen hat uns zu diesem Treffpunkt geführt.«
  


  
    »Willkommen, Commander. Mir untersteht die Bergungsmission.«
  


  
    »Victor, was ist passiert?«, fragte Aulus. »Warum wollen die uns umbringen?«
  


  
    »Weil ihr Anhänger von Falek Grange seid«, antwortete er. »Der Thronwächter hat zugeschlagen, um sich selbst zu schützen.«
  


  
    »Vor was zu schützen?«, schrie Aulus. »Falek hat ihn nicht bedroht und auch der Rat nicht.«
  


  
    »Nicht Falek«, antwortete Victor, »aber die Erbin, die er repräsentiert.«
  


  
    Es gab eine Pause. »Sarum ist seit Jahren tot.«
  


  
    »Nein, Aulus. Sie lebt und beobachtet uns in dieser Sekunde.«
  


  
    »Das kann nicht sein!«, stieß der Captain der Prophecy hervor.
  


  
    »Aulus, ich habe vor ein paar Stunden mit ihr gesprochen. Lord Falek wacht seit ihrer Auferstehung nach den Nachfolgeprüfungen über sie. Niemand außerhalb seines inneren Kreises weiß davon. Sie sind der Erste.«
  


  
    »Wie hat sie überlebt? Sagen Sie nicht, dass sie geklont wurde!«
  


  
    »Sie wurde geklont, aber jetzt ist sie … anders. Wiedergeboren. Ich habe ihre Macht mit eigenen Augen gesehen, Aulus. Sie wurde … neu geboren im Antlitz des Göttlichen.«
  


  
    »Und Karsoth wusste davon? Wieso verdächtigte er Falek?«
  


  
    »Karsoth ist ein Feigling«, zischte Victor. »Er fühlt sich allein durch das Gerücht ihres Überlebens bedroht. Falek hat vor den Prüfungen kein Geheimnis daraus gemacht, dass er auf ihrer Seite stand. Wir haben seinen Einfluss ebenso unterschätzt wie die Rücksichtslosigkeit, mit der er sich an die Macht klammert …«
  


  
    »Nicht die Bruderschaft!«, stieß Aulus hervor.
  


  
    »Betrachten Sie die Schäden an ihrem Schiff«, sagte Victor. »Die imperiale Flotte und die Blood Raiders sind dafür verantwortlich. Nur eine Bestie wie Karsoth ist in der Lage, die gemeinsamen Interessen von Erzfeinden zu finden. Sie und ich sollten längst tot sein.«
  


  
    »Dann muss es einen Verräter unter uns geben! Wie sonst hätt…«
  


  
    »Die Furcht ist seine größte Motivation«, entgegnete Victor. »Hätte es einen Verräter gegeben, wäre er Karsoth als Erster zum Opfer gefallen. Nein, wir sind die letzten Anhänger Faleks, und ich spüre in meinem Herzen, dass wir rechtschaffen sind. Wir werden das Territorium des Imperiums erst wieder mit Sarum an unserer Seite betreten. Doch bis dahin wird man uns gnadenlos jagen, und unser Überleben hängt von Lord Falek ab.«
  


  
    »Warum ist er so wichtig?«, fragte Aulus. »Ich liebe ihn wie einen Bruder, aber seine Überlebenschancen sind so geri…«
  


  
    »Aulus«, unterbrach ihn Victor hastig, »Ihr Schwert gehört Sarum. Sie schulden ihr Gehorsam. Zögern Sie nicht, fragen Sie nicht. Glauben Sie an die Aufgabe, die man Ihnen anvertraut. Diese Befehle stammen direkt von Ihrer Majestät: Finden Sie ihn, egal, wie hoch der Preis ist. Diese Aufgabe haben wir zu erfüllen, und wir werden nicht ruhen - weder in diesem Leben noch dem nächsten -, bis wir Falek zu ihr gebracht haben!«
  


  
    Aulus dachte über das Gehörte nach. Er hatte fieberhaft für sie gebetet, als es um die Thronfolge ging. Ihr tragischer Tod hatte ihn entsetzt. Jamyl Sarum war die charismatischste Erbin. In ihren Worten lagen Feuer und Stärke, amarrianischer Stolz und Gottes Wille. Niemand außer ihr konnte Amarr wieder zu altem Ruhm führen, zu seinem rechtmäßigen Platz an der Spitze aller Nationen, an der Spitze des Universums. Falek Grange war ein ernster, harter Mann, aber durch seine Hingabe 
     an Sarum scharte er Anhänger um sich. Sie schätzte ihn, das gab ihm Macht. Aulus folgte ihm, weil er seinen Traum eines von Jamyl Sarum beherrschten Imperiums nicht aufgeben wollte. Nun fürchtete man, dass Falek tot war, doch die Königin, von der er geträumt hatte, lebte! Seine spirituelle Sehnsucht nach ihr stand im Widerspruch zu seinem Verstand, der Victors Worte nicht glauben wollte. Doch der Streit dieser beiden Seiten währte nicht lange, denn Aulus erinnerte sich an seine Überzeugung:
  


  
    Dies ist eine Prüfung meines Glaubens, dachte er. Ich werde sie bestehen.
  


  
    »Wie lauten Ihre Befehle, mein Lord?«
  


  
    Victor ließ eine Sternenkarte in seinem Geist entstehen. Die virtuelle Darstellung des Systems 4O-239 pulsierte und zeigte damit seinen momentanen Aufenthaltsort an. Wer hat Falek aus den Trümmern geholt?, fragte er sich. Wer würde einen gefährlichen Weltraumspaziergang riskieren, um seine CRU zu bergen? Was würde ein solches Risiko rechtfertigen?
  


  
    Luft,erkannte er. Die CRU muss luftdicht verschlossen gewesen sein, sonst hätte es keinen Grund gegeben, sie zu entfernen. Die Blood Raiders … Sie flogen auf die Trümmer zu und dann weiter … Es gab keine Kapselpiloten in der Nähe … Es bleiben nur noch Retter oder Aasgeier … Beide müssten ihn zu einer nahe gelegenen Station gebracht haben, damit er überlebt … eine Station, in der man wegen seiner Ankunft keine Szene machen würde.
  


  
    Ein zweiter Gedankenbefehl ließ auf der Karte nahe gelegene Außenposten, Kolonien und bewohnbare Strukturen erscheinen. Orte, an denen es keine Spezialkräne gab, mit denen man Kapseln aus Raumschiffen holen konnte, filterte er heraus. Über zwanzig Orte, die sich bis zu drei Sprüngen vom Wrack entfernt befanden, leuchteten auf - und das waren nur die, von denen die amarrianischen Kartographen wussten.«
  


  
    »Wie viele Sucher befinden sich in dieser Region?«, fragte er. 
    


  
    »Nur drei«, antwortete Aulus. »Das Netzwerk ist in dieser Region noch nicht gut ausgebaut.«
  


  
    Verdammt, dachte Victor. Mit denen können wir nicht alles überwachen. Er betrachtete die drei nächstgelegenen Stationen.
  


  
    »Schicken Sie Agenten nach Tripskill Ridge und Malomer Junction. Der auf der Lorado-Station soll dort bleiben. Sie sollen sich melden, wenn sie etwas über Blood Raider erfahren, wenn jemand etwas über Kapselpiloten oder Bergungen erzählt - alles, was uns weiterhelfen könnte. Und sie sollen unauffällig bleiben, sonst jagen wir sie.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Wir bieten eine Million Credits für Informationen, die uns zu ihm führen.«
  


  
    »Eine Million«, bestätigte Aulus. »So soll es sein.«
  


  
    Victor suchte ein System aus, das von den drei Außenposten ungefähr gleich weit entfernt war. Er war sich sicher, dass Falek sich in der Nähe aufhielt.
  


  
    »Kurs auf das System E30I-U nehmen«, befahl er. »Wir werden dort auf Neuigkeiten warten.«
  


  
    Mein Glaube wird uns alle führen, dachte er, als sich der Warpantrieb einschaltete.
  


  
    Wo auch immer du sein magst, Falek, wir sind auf dem Weg.
  

  
  


  
    19. Kapitel
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    Vince hielt sein Glas hoch. Die Eiswürfel in seinem Drink lösten sich langsam auf. Er war ein kräftiger, großer Mann, der sich normalerweise erst nach einigen stark alkoholhaltigen Getränken angetrunken fühlte. Aus irgendeinem Grund war das an diesem Abend anders. Er hatte seinen ersten Drink noch nicht ganz zu Ende getrunken, spürte aber bereits eine wohlige Wärme auf seinen Wangen und in seinem Nacken. Hinter seinen Augen summte und kribbelte es. Mit einer Geste bestellte Vince einen zweiten Drink. Liegt vielleicht am Alter, dachte er. Oder mich macht die Müdigkeit fertig. Ich fühle mich wie ein Stein, der sich langsam in Staub verwandelt.
  


  
    Die Lorado-Station lag tief in einem nicht regulierten Teil des Alls. Die nächstgelegenen Territorien gehörten Amarr, und das spiegelte sich in den Besuchern der Bar wider: Amarrianische Piraten, Schmuggler und Angehörige anderer, nicht religiöser Berufe gingen ihren Geschäften nach. Sie blieben unter sich, hatten aber eines gemeinsam: Ein frommes Leben lag ihnen nicht. 
     Mehrfach hatten Betrunkene an diesem Abend bereits auf die Gesetzlosigkeit angestoßen, einer der Gründe, aus denen der Besitzer der Station die modernsten Geräte zur Aufspürung von Waffen einsetzte. Geld, das war der Gott, dem diese Menschen huldigten. Sie taten alles, um mehr davon zu bekommen.
  


  
    Durch Fenster, die im Abstand von einigen Metern in die Wände der Bar eingelassen waren, konnte man einen Blick auf einen halb verfallenen Hangar werfen und auf jede Menge Müll, der im Orbit eines kleinen Asteroiden, auf dem es einmal eine Bergbaukolonie gegeben hatte, trieb. Der Stationsbesitzer sorgte dafür, die Schwerkraft etwas höher als normal (1,0 g) einzustellen, was die Aggressionen etwas dämpfte und dafür sorgte, dass die Gäste mit dem Hintern auf ihren Stühlen oder in den Schößen der Stripper blieben. Gelegentlich lieferten »Partnerunternehmen« Raumschiffe voller Prostituierter ab. Sie zogen Kunden im Umkreis von einigen Lichtjahren an und sorgten für deutliches Wirtschaftswachstum auf der Station. Besonders die Stammkunden schätzten die Abwechslung von der virtuellen Unterhaltung, auf die sie normalerweise angewiesen waren. Es war schon vorgekommen, dass jemand ein komplettes Raumschiff gegen Sex mit einem echten Menschen und keinem virtuellen geboten hatte.
  


  
    Meistens war man jedoch einsam auf der Lorado-Station, und genau diese Einsamkeit suchte Vince.
  


  
    Der Barkeeper, ein älterer Caldari, betrachtete das HoloVid, auf dem immer noch vom Schmiedwerk berichtet wurde.
  


  
    »Der Mann ist ein gottverdammter Held, wenn du mich fragst«, sagte er, während er Schnaps in ein Glas schüttete. Aufnahmen von Tibus Heth, der einen verwundeten Arbeiter während eines spektakulären Kampfes in Sicherheit brachte, erhellten den Raum. »Hätte ich doch auch nur so einen Anführer gehabt, als ich für die Mega-Corps die Beine breitgemacht habe.«
  


  
    Vince trank einen Schluck und lauschte der hitzigen Debatte über Heths Absichten und die finanziellen Konsequenzen der Übernahme. In einem Halbsatz wies der Moderator schließlich auch auf die Brutalität hin, die mehr als ein Dutzend Arbeiter das Leben gekostet hatte.
  


  
    Finanzielle Konsequenzen, dachte er. Zu Hause hat sich wirklich nichts geändert.
  


  
    »Wer war dein Zuhälter?«
  


  
    »Lai Dai«, antwortete der Barkeeper. »Hab dreißig Jahre lang einen Indy geflogen, dann meine Gewinne einkassiert und dieses Drecksloch hier so weit wie möglich von den alten Routen aufgemacht.«
  


  
    »Dir kommt das Geld also schon zu den Ohren raus.« Vince lächelte.
  


  
    »Zum Millionär werde ich so bald nicht«, sagte der Barkeeper. »Der Stationsbesitzer ist nämlich ein Caldari.«
  


  
    Vince trank sein Glas halb aus. Er genoss das Brennen in seiner Kehle.
  


  
    »Dazu kann man nur eines sagen«, krächzte er. »Du bist echt gearscht.«
  


  
    Die beiden Männer lachten. Sie verstanden einander. Der Barkeeper wandte sich ab und ließ Vince mit seinen Gedanken allein. Der sah sich um. Einer der Gäste lag bewusstlos mit dem Gesicht auf seinem Tisch. In einer Hand hielt er eine offene Phiole Frentix. Die anderen Gäste hielten einen möglichst großen Abstand zueinander. Eine alte Frigate näherte sich dem Hangar. Schleppdrohnen flogen ihr entgegen, um sie zu einem der unbenutzten Liegeplätze zu geleiten. Der Anblick drückte auf Vinces Laune. Er trank einen Schluck.
  


  
    Lange halte ich das nicht mehr aus, dachte er. Ich will nicht mehr davonlaufen, und ich will nicht mehr alles machen, was mir dieser Depp Jonas befiehlt.
  


  
    Vince stellte sein Glas ab und atmete tief durch. Die bitteren 
     Alkoholdämpfe schienen seine Luftröhre zu reinigen. Ja, ich habe für Dai Lai gearbeitet. Einen Großteil meines Lebens habe ich in einem Raumanzug auf Werften verbracht. In einer Hand hielt ich ein Laserschweißgerät, in der anderen Kabelanschlussstücke. Ich versuchte, hirnlosen Drohnen und herumfliegendem Müll auszuweichen. Und bei jedem beschissenen Schritt sah mir Jonas über die Schulter und sagte mir, was ich zu tun und zu lassen hatte.
  


  
    Er griff nach seinem Glas.
  


  
    Ich hätte »Nein« sagen sollen, als er fragte, ob ich mitkommen würde. Ich hätte seine Lügen, seine Behauptungen: »Du bist mein bester Arbeiter, du lebst praktisch in einem Raumanzug, wie wäre es mit ein wenig Abenteuer, willst du nicht endlich mal aus dem Konzernhamsterrad raus?«, und all den Scheiß nicht glauben dürfen.
  


  
    Vince trank aus und stellte sein Glas heftiger als nötig auf die Theke. Der Barkeeper sah ihn missbilligend an.
  


  
    Aber stimmt ja, ich sagte beim ersten Mal »Nein«. Und beim zweiten Mal auch.
  


  
    »Willst du noch einen oder lieber etwas, das dich beruhigt?«
  


  
    Der ältere Mann zeigte auf die Drogenkarte, die hinter der Theke hing.
  


  
    »Füll einfach immer wieder nach«, sagte Vince. Er betrachtete seine Hände.
  


  
    Wegen dieser Hände schluckte ich meinen Stolz runter und lief wie ein kleines Kind zu Jonas. Die Narben auf seinen Fingerknöcheln waren deutlich zu erkennen. Meine Angst hat ihm bestimmt gefallen. Téa und ich waren verängstigt, sie mit ihrem verquollenen Gesicht, ich mit dem Loch in der Schulter. Wir hätten alles getan, damit Jonas uns fortbringt. Alles. Er wusste das. Und er nutzt es seitdem aus.
  


  
    Ein volles Glas mit frischem Eis tauchte vor ihm auf.
  


  
    Wäre ich in der Lage, Jonas ebenso umzubringen wie das
     Arschloch, mit dem Téa verheiratet war? Ziemlich schwierige Frage. Er nippte an seinem Drink und ließ die Flüssigkeit in seinem Mund kreisen, bevor er sie runterschluckte. Nee, das wäre nicht dasselbe. Befreiend vielleicht, aber nicht so erfrischend wie Kavon. Manche Typen können sich nicht an ihre Wut erinnern. Wenn sie fertig sind und erkennen, was sie angerichtet haben, kommt es ihnen vor, als habe die Zeit einen Sprung nach vorn gemacht und ihnen den Spaß genommen. Das ist so, als ginge man in einem Bordell direkt zum Ausgang, ohne sich mit einer Nutte zu vergnügen. Bei mir ist das anders. Ich erinnere mich an alles - an meine Faust in seinem Gesicht, an seinen Kopf, den ich auf den Boden schlug, an das Krachen, mit dem sein Schädel brach, an den Gestank - Mann, Gehirn riecht wirklich widerwärtig. Ich genoss das alles sehr - bis mir auffiel, dass der Arsch mich angeschossen hatte. Fühlte es erst, als alles vorbei war. Nie werde ich das vergessen. Es hat mir verdammt viel Spaß gemacht. Wenn ich deswegen ein Ungeheuer bin, kann ich es auch nicht ändern.
  


  
    Ein weiterer tiefer Schluck. Die Wärme des Alkohols erreichte seine Schläfen. Die Realität verschwamm.
  


  
    Es wäre etwas anderes, wenn Jonas sie schlagen würde, dachte er. Wenn er sie schlagen würde wie Kavon, der das Baby in ihr tötete, es getan hat. Dann würde ich ihn gern töten. Ich wünschte, ich bräuchte keinen Grund, aber scheiß drauf, ich bin ein Ungeheuer, oder? Trotzdem ist er das nicht wert. Noch nicht. Nicht, solange wir vor drei verschiedenen Konzernpolizeitruppen davonlaufen. Plus demjenigen, der uns jagen wird, weil wir diesen gottverdammten Kapselpiloten an Bord gebracht haben.
  


  
    »Wie lange willst du mich noch ignorieren?«
  


  
    Vince blickte nach links. Eine Amarr saß zwei Hocker von ihm entfernt an der Theke.
  


  
    »Da taucht eine Frau in einem solchen Loch auf, und du bemerkst das nicht einmal?«
  


  
    Sie trug einen Mechanikeroverall, darunter ein eng anliegendes 
     Sweatshirt. Sie roch ein wenig nach Lösungsmitteln. Ihr Haar war dunkel. Sie trug es kurz. Ihre Haut wirkte ölig, doch ihre Gesichtszüge mit den dunklen, sinnlichen und geheimnisvollen Augen erregten ihn. Trotz seines alkoholisierten Zustands fielen Vince ihre ungewöhnlich kräftigen Hände auf. Sie waren voller Schwielen. Dreck saß tief unter den Fingernägeln.
  


  
    »Hab mich wohl zu sehr aufs Trinken konzentriert«, murmelte er und hob sein Glas an die Lippen.
  


  
    »Das kann ich sehen«, sagte sie. »Bist du wegen der Muschiparade hier?«
  


  
    Vince verschluckte sich und hustete.
  


  
    »Dachtest du etwa, eine Amarr kennt keine schmutzigen Worte?«, fragte sie. »Ich hab Lust zu vögeln, so wie all die Mädchen hier. Und die Jungs.«
  


  
    Sie lächelte verschlagen. Ihre Zähne waren weiß und gerade.
  


  
    »Du steckst voller Überraschungen«, krächzte Vince, während er sich mühsam zusammenriss. »Kann ich dir etwas ausgeben?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Aber ich würde Geld von dir nehmen.«
  


  
    Vince lachte. Hier stimmt etwas nicht, dachte er, aber ich hätte schon Bock …
  


  
    »Bist du Mechanikerin oder so?«
  


  
    »Mechanikerin?« Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin Captain, Schätzchen.«
  


  
    »Du bist ein Captain? Verarsch mich nicht.«
  


  
    Sie grinste erneut. »Dass du kein Captain bist, sieht man dir übrigens an.«
  


  
    Ihre Worte schnitten wie eine Sense in Vinces Stolz, doch dieser Verlust wurde rasch durch Lust ersetzt, als sie sich auf den Hocker neben ihm schob. Seine Blicke glitten über ihren Körper.
  


  
    »Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich überrasche jeden. Deshalb 
     überlebe ich hier draußen. Sag mal, Mechaniker, wann bist du angekommen?«
  


  
    Vince wusste nicht genau, was er fühlte. Es war eine gefährliche Mischung aus Verachtung und Lust, so als würde sie den Menschen in ihm umgehen und sich direkt an die schlafende Bestie darunter wenden.
  


  
    »Vor kurzem«, antwortete er. »Was fliegst du?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen, so als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte. »Eine modifizierte Crucifier. Hab was an der Geschwindigkeit gedreht und noch ein paar Überraschungen reingepackt.«
  


  
    »Die habe ich vor ein paar Minuten gesehen, als sie in den Hangar geschleppt wurde.«
  


  
    »Dir ist mein Schiff aufgefallen, aber nicht die Frau direkt neben dir?«
  


  
    Sie zog einen Hosenträger von der Schulter. Vince sah die Umrisse ihrer festen Brust darunter. Er atmete tief durch. Es klang wie ein Seufzer. »Hör zu, wenn man so lange wie ich im All unterwegs war …«
  


  
    »Wir kriegen deine Prioritäten schon geregelt«, sagte sie. Kurz berührte sie sein Knie. »Und was fliegst du?«
  


  
    Vince zögerte fasziniert, bevor er antwortete. »Eine Frigate der Lynx-Klasse. Ein echter Schrotteimer.«
  


  
    »Du lebst noch, so ein Schrotteimer kann sie also nicht sein. Du weißt das zwar wahrscheinlich schon, aber ich gebe dir trotzdem einen Tipp.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und beugte sich näher an ihn heran. »Wenn du gut auf sie aufpasst, wird sie noch besser auf dich aufpassen. Kapiert?«
  


  
    Vince fragte sich, ob wohl alle in der Bar die Beule in seiner Hose sahen.
  


  
    »Ja, ich hab’s kapiert.«
  


  
    »Gut. Man braucht Hirn und Eier, um so eine alte Frigate zu fliegen. Wie ich sehe, hast du beides«, sagte sie mit einem Blick 
     auf seine Hose. »Was machst du auf dem Schiff? Ich suche immer nach guten Leuten … für Wartungsarbeiten.«
  


  
    »Ich kann schweißen und mich in einem Raumanzug bewegen.«
  


  
    »Uhm«, murmelte sie. Es klang angewidert. »Sag jetzt nicht, dass du auf einem Bergungsschiff arbeitest.«
  


  
    Sie wich zurück und winkte den Barkeeper heran.
  


  
    »Wieso sagst du das so?«, fragte Vince. Er wollte nicht, dass sie wegging. »Ist lukrativer, als du glaubst.«
  


  
    »Ach ja?«, antwortete sie mit hochgezogener Augenbraue. »Ist es im Moment auch lukrativ, kleiner Aasgeier?«
  


  
    »Könnte schon sein«, sagte Vince. Er wollte sie beeindrucken. »Unsere letzte Bergung war ziemlich gut - sogar verdammt gut. Wahrscheinlich sprichst du gerade mit dem größten Glückspilz in der ganzen Region.«
  


  
    Sie hielt seinen sehnsüchtigen, lustvollen Blick einen Moment, dann sah sie zum Barkeeper. Sie kniff die Augen zusammen, so als wolle sie etwas hinter ihm betrachten.
  


  
    Vince schluckte den Köder und sah in die gleiche Richtung.
  


  
    Das Waffenverbot wurde auf der Lorado-Station mit teurer, hochentwickelter Technik durchgesetzt. Trotz dieser Sicherheitsmaßnahmen kam es hin und wieder vor, dass Gäste mit Ressourcen, die auf der Station verfügbar waren, verstümmelt oder getötet wurden. Im Falle dieser heißblütigen Frau bestanden diese Ressourcen aus ihren Fäusten, ihren Beinen, den genetisch verbesserten Muskelfasern und einer umfassenden Kampfsportausbildung. All das hatte sie von der Bruderschaft der Blood Raider bekommen, um aus ihr eine Attentäterin zu machen, die trotz solcher Beschränkungen ihren Auftrag ausführen konnte.
  


  
    Als Vince zur Seite sah, reagierte sie. Ein kräftiger Tritt zertrümmerte ein Bein des Barhockers, auf dem er saß. Der Hocker kippte zur Seite. Vince rutschte herunter und knallte ungebremst 
     auf sein Steißbein. Schmerz stach in seinen Rücken und ließ den Raum vor seinen Augen verschwimmen.
  


  
    Er sah ihr Knie nicht kommen. Es krachte in sein Gesicht und warf ihn auf den Rücken.
  


  
    Der Barkeeper reagierte so schnell, wie es einem älteren Mann möglich war. Er sprang über die Theke und versuchte die Frau festzuhalten. Aber sie war jünger, schneller und stärker als er. Sie griff nach seinem Handgelenk und drehte es. Sehnen rissen, Knochen brachen. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie. Mit der freien Hand setzte sie nach und zerquetschte seinen Kehlkopf. Ein Tritt traf sein Brustbein und schleuderte ihn in ein Regal voller Flaschen.
  


  
    Das Geräusch von zerbrechendem Glas riss Vince aus den Tiefen seiner Benommenheit. Durch den Schleier aus Schmerz und Verwirrung hörte er lautes Krachen und Stöhnen, doch das reichte nicht, um ihn vollends zu Bewusstsein zu bringen.
  


  
    Das geschah erst, als er sie reden hörte.
  


  
    »Sie sind auf der Lorado-Station. Es war eine Frigate, die Raumschrott sammeln wollte … Falek Grange ist hier irgendwo, da bin ich mir sicher. Seit meiner Ankunft ist kein weiteres Schiff eingetroffen … Wie Ihr wünscht, Herr.«
  


  
    Adrenalin strömte durch Vinces Körper, als sein Selbsterhaltungstrieb erwachte. Er sprang auf. Primitive Instinkte übernahmen die Kontrolle, unterdrückten den Schmerz und ließen die Bestie los, die von der siegessicheren Attentäterin in die Enge getrieben worden war. Seine Sinne nahmen die Gefahr wahr, vor der er stand. In einem Sekundenbruchteil begriff er, wer die Frau war. Sein Gehirn erkannte die Verbindung zwischen ihr und dem, den Jonas auf die Station gebracht hatte, und zog die einzig logische Schlussfolgerung: Der Tod - Vinces größte, tief verwurzelte Furcht - war zu ihm gekommen.
  


  
    Diese Erkenntnis verlieh ihm große Kraft.
  


  
    Seine Widerstandsfähigkeit überraschte die Attentäterin 
     so sehr, dass sie eine volle Sekunde brauchte, um auf seinen Angriff zu reagieren. Sie sprang hoch, verfehlte ihn mehrmals und deckte ihn erst bei der Landung mit Schlägen ein. Sie war klein, aber ihre Bewegungen waren fließend und kraftvoll. In jeden Schlag legte sie ihr gesamtes Gewicht. Vince steckte einige Schläge ein und parierte andere. Er achtete darauf, die Verletzung in seinem Gesicht zu schützen, während er auf die Gelegenheit zum Gegenangriff wartete.
  


  
    Er duckte sich und schlug schwach mit links zu. Absichtlich nahm er dabei die Faust herunter, sodass sie die Schwellung unter seinem Auge sehen konnte. Wie erwartet stürzte sie sich darauf und holte zum entscheidenden Schlag aus. Doch Vince drehte sich bereits entgegen dem Uhrzeigersinn. Er nahm Schwung und legte all sein Gewicht in einen Roundhouse-Kick, der an ihrer Armbeuge vorbei an Kinn und Kiefer explodierte. Der Treffer warf ihren Kopf zur Seite. Selbst ihre modifizierten Muskeln und Knochen hatten ihm nichts entgegenzusetzen.
  


  
    Der Tritt schleuderte sie durch die Luft. Sie drehte sich um fast dreihundertsechzig Grad, dann schlug sie auf. Ihr Kopf verdrehte sich dabei auf grotesk unnatürliche Weise zur Seite. Ein letzter Atemzug, dann verließ das Leben ihren Körper.
  


  
    »Was zum Teufel sollte das?«
  


  
    Vince fuhr mit geballten Fäusten herum. Einige Männer, die improvisierte Knüppel und Messer trugen, standen vor ihm. Der Lärm musste sie angelockt haben.
  


  
    »Blood-Raider-Attentäterin«, sagte Vince. »Der alte Mann hinter der Bar braucht Hilfe.«
  


  
    Sein Blick glitt zu dem Datengerät, das an der Hüfte der Attentäterin hing. Er hockte sich neben sie und riss es heraus, während er das Blut, das ihm aus zertrümmerten Nebenhöhlen in den Mund lief, ausspuckte.
  


  
    »Hast du eine Rechnung nicht bezahlt?«, murmelte einer der Männer.
  


  
    »Verschwindet, so schnell ihr könnt«, rief Vince. Er steckte das Gerät in die Tasche. »Die Blood Raider greifen an, haut ab!«
  


  
    »Du redest Blödsinn, Kumpel«, sagte ein anderer Mann. »Sieht aus, als wären die hinter dir her, nicht hinter uns.«
  


  
    »Mir egal, ob ihr mir glaubt«, knurrte Vincent. »Aber ihr werdet sterben, wenn ihr hierbleibt.«
  


  
    »Du bist der Einzige, der hier ein Problem hat«, sagte der Mann, als zwei weitere neben ihn traten. Einer von ihnen hielt ein schweres, scharf zurechtgeschliffenes Werkzeug in der Hand. »Die Raider würden doch bestimmt gut für dich bezahlen, lebend oder tot.«
  


  
    Vince sprang auf. Er hatte keine Angst mehr, spürte nur noch Wut. »Hör mir mal zu, du klein…«
  


  
    Ein lauter Knall unterbrach ihn. Der Boden bockte unter ihren Füßen. Alle außer Vince erschraken. Als sich die Notbeleuchtung einschaltete, hatte er die Männer, die ihn bedrohten, bereits ausgeschaltet. Einem nahm er eine Dose mit Drogen ab, einem anderen das scharfkantige Werkzeug. Dann erhob er sich.
  


  
    »Verpisst euch!«, schrie er. Die Männer und die übrigen Gäste der Bar liefen zum Ausgang.
  


  
    Eine automatische Warnung drang aus den Stationslautsprechern. »Dies ist ein Notfall. Alle Stationsmitarbeiter auf ihre Kampfposten. Dies ist keine Übung. Besucher werden baldmöglichst evakuiert. Dies ist ein Notfall …«
  


  
    Er drehte sich zu der Attentäterin um. Datengeräte verfügen über Bioverschlüsselung, dachte er. Ich muss ein Stück von ihr mitnehmen, damit ich Zugriff darauf bekomme. Er nahm ihren leblosen Arm und spreizte die Finger so weit wie möglich ab. Wie ein Henker hob er das Werkzeug über seinen Kopf, dann schlug er zu. Zweimal holte er aus, dann hatte er einen der Finger abgetrennt. Er öffnete die Drogendose, schüttete ihren Inhalt auf den Fußboden und legte den Finger hinein.
  


  
    Ein letztes Mal drehte er sich zur Theke um, dann rannte er so schnell wie möglich auf den Ausgang zu.
  


  
    Der alte Barkeeper blieb vergessen hinter der Theke zurück. Er lebte, doch das Atmen fiel ihm extrem schwer. Er griff nach seinem Datengerät und tippte mit seiner gesunden Hand eine kurze Nachricht ein. Sorgfältig überprüfte er ihre Verschlüsselung, dann schickte er sie ab.
  


  
    Er ließ sich zurück auf den Boden sinken. Das Gerät hielt er fest. Er hoffte, er würde lange genug durchhalten, um zu erleben, wie der Theologische Rat ihn zum Millionär machte.
  

  
  


  
    20. Kapitel
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION D5-SOW SYSTEM E301-U


  
    »Ich werde nicht zögern, wenn die Glaubensprüfung mich erwählt …«
  


  
    Victor zitierte aus dem Glaubensbekenntnis der Paladine, während er schwerelos in der Kapsel seines Bombers hing und in der Unendlichkeit des Weltalls zusammen mit sieben anderen Kriegsschiffen auf ein göttliches Zeichen wartete.
  


  
    »… denn nur mit der stärksten Überzeugung wird man die Tore des Paradieses öffnen können.«
  


  
    Vielleicht würden sie Stunden so verbringen oder Tage, aber sie hatten keine andere Wahl, als zu warten und zu beten.
  


  
    »Mein Glaube an dich ist endlos, o du, mein Gott. Dein Wille leitet mich jetzt und in alle Ewigkeit.«
  


  
    Victor betrachtete die Formation der Schiffe. Trotz aller Tragödien und seiner eigenen Verzweiflung wunderte es ihn, dass es in der Endlosigkeit des Alls eine solche Nähe geben konnte. Acht Schiffe erschienen im Vergleich zu den unbegreiflichen Entfernungen und Wundern des Alls winzig und 
     unbedeutend. Trotzdem waren sie zusammengekommen. Ihr Glaube und ihre Mission vereinte sie. Gemeinsam waren sie zu heiligen Kriegern geworden, die einen Glaubensbruder retten wollten im Namen einer heiligen, von Gott erwählten Königin.
  


  
    Hoffe ich.
  


  
    In der Kapsel gab es keine körperlichen Wahrnehmungen, trotzdem zuckte er zusammen. Seine Zweifel widerten ihn an. Der Glaube war etwas Ungreifbares, etwas Unberührbares. So musste es sein.
  


  
    Doch Jamyl Sarum zerstört diese Idee.
  


  
    Die Kirche, in der er aufgewachsen war, hatte seinen Glauben geformt und gefestigt. Er unterwarf sich Gott mit aller Kraft, doch auf eine körperliche Inkarnation des Göttlichen war er nicht vorbereitet. Er wollte an sie glauben, doch der Mann in seinem Inneren verlangte einen Beweis. Dass sie seine Gedanken lesen konnte, schien ihn nicht zu überzeugen.
  


  
    Gib mir ein Zeichen, bat er Gott. Etwas, das mir Glauben gibt.
  


  
    Der Göttliche antwortete augenblicklich in Form einer Nachricht, die von einem Sucher im System T-IPZB stammte:

    
      
        ATTENTATSVERSUCH AUF LORADO-STATION

        FRIGATE ERWÄHNT, FALEK GRANGE VOR ORT

        BLOOD RAIDER GREIFEN STATION AN

        EVAKUIERUNG LÄUFT
      

    

  


  
    Furcht vermischte sich mit feuriger Klarheit und kroch durch seinen Körper. Victor rief seinen Streitkräften Befehle zu.
  


  
    

  


  
    Vince lief durch die Station, so schnell er konnte. Dabei wich er Besuchern aus, die zu betrunken, verängstigt oder verletzt waren, um auf die Gefahr zu reagieren. Urinstinkte trieben ihn an. Sein Überlebenswille zwang ihn dazu, nur an sich selbst zu 
     denken und an das, was er tun musste, um die Station lebend zu verlassen.
  


  
    »Wo zum Teufel bist du, Jonas?«, schrie er in sein Datengerät, als er um die letzte Kurve vor dem Liegeplatz der Retford bog. »Jonas, verdammt nochmal!«
  


  
    Téa erwartete ihn bereits an der Luftschleuse. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn sah.
  


  
    »Vince, hast du das gehört? Ich glaube, die Station wird …«
  


  
    »… angegriffen, du Genie, ganz genau«, knurrte er, während er die Luke hinter sich schloss. »Du startest alles, ich überprüfe die Maschinen.«
  


  
    »Was ist mit deinem Gesicht?«, rief sie ihm nach.
  


  
    Er ignorierte sie. Seine Sohlen schlugen hart auf den Metallboden. Beinahe hätte er Gear, der gerade aus einem Schacht stieg, über den Haufen gerannt.
  


  
    »Junge, setz dich an die Waffenstation«, befahl er. »Vielleicht darfst du sogar auf etwas schießen.«
  


  
    Er beachtete den entsetzten Blick des Jungen nicht, sondern griff ein weiteres Mal nach seinem Datengerät. »Jonas, wir müssen weg!«
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION D5-SOW SYSTEM T-IPZB: LORADO-STATION


  
    Der Warptunnel erinnerte an ein Portal, das in die Hölle führte. Als seine durchschimmernde Membran sich um Victors Flotte herum auflöste, verwandelte sich ein orangefarbener Punkt in eine gewaltige Explosion, die den Antrieb ausschaltete. Die Bruderschaft der Blood Raider griff die Station an und deckte sie von einem Battleship der Bhaalgorn-Klasse mit schwerem Laserfeuer ein. Ein kleiner Schlepper versuchte, den Hangar zu verlassen, aber ein Schwarm von Assault Frigates der Cruor-Klasse 
     fiel über ihn her. Insgesamt zählte Victor zehn feindliche Kriegsschiffe.
  


  
    »Zuerst die Cruors«, befahl er. Mit einem Gedankenbefehl tarnte er seinen Bomber. »Alle Frigates, die den Hangar verlassen, werden geschützt, die größeren Ziele ignorieren. Los!«
  


  
    Energiestrahlen tanzten durch das All und trafen die von Aulus gesteuerte Prophecy. Der Battlecruiser leuchtete in allen Farben auf, als seine Schilde den Treffer verteilten.
  


  
    »Wir ziehen ihr Feuer so gut es geht auf uns«, sagte er, während er sein Schiff den Blood-Raider-Cruisers der Ashimmu-Klasse entgegensteuerte, die sich ihnen näherten. »Bis zum Tod, mein Lord!«
  


  
    Victor antwortete ihm mit einem Zitat aus den Heiligen Schriften. »In Gott bleiben wir Brüder für alle Zeiten«, sagte er. Unsichtbar flog er auf die riesige Bhaalgorn zu.
  


  
    

  


  
    Während Vince auf der Lorado-Station eher ungewöhnliche Erfahrungen machte, versuchte Jonas seine männlichen Bedürfnisse auf traditionelle Weise zu befriedigen: indem er eine Frau dafür bezahlte. Er hatte Gable darum gebeten, was nicht nur zu einer Abfuhr, sondern auch zu einer blutigen Lippe geführt hatte. Auf der Promenade der Station angelte er sich schließlich die erstbeste Professionelle und verschwand mit ihr in ein billiges Wohnmodul. Sie stimulierte ihn oral, dann betrank er sich. Als seine Bedürfnisse, die er auf dem Schiff nicht hatte erfüllen können, befriedigt waren, sackte er erschöpft zusammen.
  


  
    Er hatte erst einige Minuten tief geschlafen, als das Datengerät in seiner Tasche lautstark um Aufmerksamkeit bettelte. In den Tiefen seines eingeschränkten Verstands erkannte er, dass Vince versuchte, ihn vor etwas zu warnen, und dass der Anruf vermutlich wichtig war.
  


  
    Doch dann fragte er sich im Halbschlaf, wann Vince je etwas 
     wirklich Wichtiges verkündet hatte und ob es tatsächlich nötig war, wegen dieser einen Warnung das weiche, bequeme Bett zu verlassen?
  


  
    Eine laute Explosion erschütterte den Raum und lenkte seine Gedanken um. Er fuhr hoch. Evakuierungsbefehle hallten im Gang aus den Lautsprechern.
  


  
    Mein Geld, dachte er, als ihm seine Ladung einfiel. Er sprang auf. Die Prostituierte wäre beinahe aus dem Bett gefallen.
  


  
    »Ich muss mein Geld holen«, murmelte er. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Modul. Die Prostituierte rief ihm Beschimpfungen hinterher.
  


  
    

  


  
    Die Tür zu Gables Operationsraum flog auf. Jonas stolperte halb bekleidet und betrunken hinein und fiel hin. Explosionen erschütterten die Wände. Falek konnte nicht sehen, was hinter ihm vorging. Hilflos lag er in seinem Gefängnis aus medizinischen Geräten, Kabeln und Schläuchen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er ängstlich. »Wer greift uns an?«
  


  
    Jonas kam auf die Füße, lief zu ihm und riss ihm die Schläuche und Sensoren aus dem Körper. »Das weißt du nicht?« Er packte den Amarr bei den Schultern. »Solltest du aber.«
  


  
    Gable stürmte in den Raum. Sie wirkte verzweifelt. Um sie herum brach die Station zusammen. »Ich sollte euch beide umbringen! Ihr habt alles ruinier…«
  


  
    Die nächste Explosion riss sie und Jonas fast von den Füßen. Schreie drangen durch die geschlossene Tür. Es roch nach Rauch.
  


  
    »Wir müssen abhauen«, grunzte Jonas und warf sich den vor Schmerzen schreienden Mann über die Schulter. Dann sah er Gable an. »Wenn du wegwillst, komm mit!«
  


  
    »Sie vernichten die Schiffe, die zu fliehen versuchen«, rief sie wütend. »Du wirst es nicht schaffen!«
  


  
    »Ich riskiere es«, schrie er zurück. Er stieß die Tür auf und 
     trat in das Chaos, das in den Gängen herrschte. »Alles ist besser, als noch länger hierzubleiben.«
  


  
    

  


  
    Die letzte Cruor explodierte und wurde zu einer Kaskade aus Trümmern und Feuer, die lautlos durch das All schossen. Nur wenige Sekunden später fiel die letzte Assault Frigate aus Victors Gruppe der Feuerkraft des Blood-Raider-Kreuzers zum Opfer. Wütend jagte Aulus eine Rakete nach der anderen den feindlichen Kriegsschiffen entgegen. Sie rissen die Bäuche der Schiffe auf, doch er sah kaum hin, konzentrierte sich stattdessen auf den Hangar der Lorado-Station.
  


  
    Aulus wusste, dass die Bruderschaft bei dieser zermürbenden Schlacht die besseren Karten in der Hand hielt. Früher oder später würde auch sein Schiff der beeindruckenden Feuerkraft der Bhaalgorn zum Opfer fallen. Aulus hoffte, dass der Person, die Falek auf der Station beschützte, rechtzeitig die Flucht gelang. Dafür kämpfte er bis zum bitteren Ende. Seine Geschütztürme rissen Löcher in die Ashimmu-Kreuzer, schleuderten Trümmer und Besatzungsmitglieder ins All, doch dann durchdrangen die Waffen der Bhaalgorn seine letzten Verteidigungslinien. Ganze Schiffssektionen der Prophecy lösten sich auf. Der Battlecruiser zerbrach. Der CPU, die für den Katastrophenschutz an Bord des Kriegsschiffs verantwortlich war, gelang es gerade noch, Aulus’ Kapsel abzuschießen, dann explodierte der Reaktor des tödlich getroffenen Schiffs. In der Kapsel konnte Aulus nichts unternehmen. Er war hilflos. Mit seinen Gedanken zwang er das winzige Schiff zur Flucht und hoffte dabei, dass er es sich eines Tages vergeben würde, seine Brüder im Stich gelassen zu haben.
  


  
    Die dunkle Stunde war angebrochen. Die Anhänger von Falek Grange waren zu spät gekommen.
  


  
    »Jonas, bist du betrunken?«, schrie Téa. Sie saß bereits an ihrer Station auf der Brücke der Retford.
  


  
    »Ja«, murmelte er, dann setzte er sich hastig in seinen Sitz. Durch die Cockpitscheibe sah er das offene Hangartor und dahinter das angsteinflößende Blitzen und Leuchten der Explosionen. Laserfeuer hellte die Dunkelheit immer wieder kurz auf. Metallteile, die sich bei der Bombardierung der Raider gelöst hatten, trieben durch den Hangar.
  


  
    »Die Hangaraufsicht ist entweder tot oder offline«, sagte Téa. Sie bemühte sich sichtlich um Gelassenheit. »Du musst das manuell machen.«
  


  
    Ein Cruiser und zwei kleinere Frigates verließen gleichzeitig ihre Liegeplätze rund sechshundert Meter vor der Retford. Sie wären beinahe miteinander kollidiert, als sie ihre Antriebe starteten und zur Flucht ansetzten.
  


  
    Jonas aktivierte das InterKom. »Vince! Meine Maschinen!«
  


  
    »Plasma läuft. Leg los!«, zischte es aus dem Lautsprecher.
  


  
    Normalerweise steuerte die Hangaraufsicht Drohnen oder kleine bemannte Schlepper, die Schiffe aus dem Hangar zu einer sicheren Abflugsposition brachten. Ohne diese Hilfe konnte der Versuch, zahlreiche Schiffe auf engstem Raum zu passieren, in einer Katastrophe enden.
  


  
    Jonas wusste, dass ihm weder Drohnen noch eine Vektorführung zur Verfügung standen. Er hatte noch nicht einmal eine Starterlaubnis erhalten. Ohne seine Lage zu überdenken, zog er die Armaturen zu sich heran und löste die Andockringe. Die lateralen Schubdüsen schoben die Retford kraftvoll von der Gerüstbrücke weg und rissen dabei das Luftschleusenmodul aus seiner Verankerung. Ein Teil des Fundaments brach ab. Die Luft aus der Station entwich in das Vakuum des Hangars. Das Geräusch des reißenden, knirschenden Metalls hallte durch das Schiff. Zwei Menschen trieben zwischen Trümmern vor dem Cockpitfenster.
  


  
    »Jonas!«, schrie Téa.
  


  
    »Scheiße«, murmelte er, ohne sie zu beachten. Er konzentrierte sich voll und ganz auf die Schiffe, die vor ihm lagen. »Haben wir ein Leck?«
  


  
    »Die Luftschleuse ist im Arsch!«, schrie Vince. »Aber wir haben kein Loch.«
  


  
    Jonas wollte warten, bis die drei Schiffe vor ihm den Hangar verlassen hatten. Er hoffte, sie würden die Blood Raider von der Retford ablenken.
  


  
    »Téa, sobald wir draußen sind, brauche ich Warpgeschwindigkeit«, sagte Jonas. Er versuchte den Alkoholnebel wegzublinzeln. »Schaffst du das?«
  


  
    Ein funkensprühendes, geschwärztes Schiffswrack trieb an dem Hangartor vorbei. Der Anblick löste Übelkeit in Téa aus.
  


  
    »Warpgeschwindigkeit?«, fragte sie. »Wohin denn?«
  


  
    »Ist mir egal«, knurrte er, während er vorsichtig beschleunigte. »Solange es kein Sprungtor ist.«
  


  
    Der Cruiser, der sich vor der Retford befand, verließ den Hangar. Fast augenblicklich deckten ihn die Blood Raider mit Schüssen ein.
  


  
    »Los geht’s!« Jonas begann zu schwitzen. »Alle anschnallen. Gable, pass auf deinen Patienten auf!«
  


  
    Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern beschleunigte, um seine vielleicht einzige Chance nicht zu verpassen. Die Retford machte einen Satz nach vorn. Die Innenwände des Hangars zischten vorbei.
  


  
    

  


  
    Victor war verzweifelt. Zweifel plagten ihn, während sein Bomber eine Salve nach der anderen auf die riesige Bhaalgorn abfeuerte. Die Raketen explodierten zwar, doch gegen die Schilde kamen sie nicht an. Er flog so dicht wie möglich an das Kriegsschiff heran. Dessen Waffen waren zu langsam und schwerfällig, um seinem Bomber gefährlich werden zu können, doch Schaden konnte Victor selbst auch nicht anrichten. Achtzehn 
     Schiffe waren in die Schlacht geflogen, nur er und die todbringende Bhaalgorn waren übrig geblieben.
  


  
    Das Kriegsschiff der Blood Raider ignorierte den Bomber, so als wäre er nicht gefährlicher als eine Mücke, und setzte den Beschuss der Schiffe, die aus dem Hangar zu fliehen versuchten, fort. Victor wurde wütend. Nur seine Selbstdisziplin hielt ihn davon ab, das Schiff zu rammen. Er konnte das Massaker nicht verhindern. Er wusste noch nicht einmal, ob Falek wirklich an Bord eines dieser Schiffe war oder ob er sich noch auf der Station aufhielt und dort auf den Tod wartete.
  


  
    Und dann sah er es: Das Wunder, das er von Gott verlangt hatte, geschah ein weiteres Mal.
  


  
    Eine kleine, hilflose Frigate verließ den Hangar. Mutig flog sie durch die Antriebswolke eines Cruisers, der um sein Leben kämpfte. Wie ein Magnet zog das Schiff Victor an. Er konnte es nicht erklären, aber er wusste tief in seiner Seele, dass er nach diesem Schiff gesucht hatte.
  


  
    Dämonen, die sich gegen Gott verschworen hatten, flüsterten dem Captain der Bhaalgorn die gleiche Eingebung zu. Die Geschütztürme ließen von dem Cruiser ab. Victor betete mit aller Macht darum, dass die Frigate den Warpantrieb aktivierte. Sie versuchte es, das sah er. Erschreckend langsam drehte sie sich und richtete sich dabei nach dem Warpkern aus, der an ihrer Backbordseite entstand. Plötzlich schossen weiße Strahlen aus der Bhaalgorn. Sie trafen das Schiff in der Mitte. Die Schilde der Frigate brachen zusammen. Ihre Panzerung löste sich an den getroffenen Stellen auf. Einen zweiten Treffer würde sie nicht überstehen.
  


  
    Doch Gott sei Dank konnten die Waffen des Kriegsschiffs nicht so schnell aufgeladen werden. Die Frigate nutzte die Zeit, um ihren Kurs zu korrigieren. Einen Lidschlag später war sie verschwunden. Sie hinterließ einen Plasmastrom und einige Trümmer.
  


  
    Ein weiteres Wunder. Wie viele brauche ich denn noch?
  


  
    Victor aktivierte den Warpantrieb seines Schiffs. Er hatte die ID seines Ziels, der Retford. Und das Göttliche, das in ihm sprach, wusste, dass Falek Grange an Bord war.
  

  
  


  
    21. Kapitel
  


  
    
  


  LONETREK-REGION - KONSTELLATION SELA DAS MALKALEN-SYSTEM - PLANET V, MOND 1 HAUPTQUARTIER DES ISHUKONE-KONZERNS


  
    Otro Gariushi war es gewohnt, große Risiken einzugehen. Der Charakter eines Mannes, so glaubte er, ließ sich an seiner Bereitschaft ablesen, sein persönliches Vermögen auf Entscheidungen zu wetten, die sehr viele Menschen betrafen. Öffentlich verhöhnte er die Eliten und Politiker, die es »angetrieben von einer Beschwichtigungspolitik« für feige hielten, Narren zu benutzen, um das zu bekommen, was selbst Reichtum ihnen nicht erkaufen konnte. Fast sein ganzes Leben lang hatte sich Otro für die gefährlichen Wege entschieden. Trotzdem waren ihm auf dieser epischen - und oftmals düsteren - Reise immer wieder Menschen begegnet, die sich ihm anschlossen, obwohl alles gegen ihn sprach.
  


  
    Anführer wie Gariushi wurden Generäle, Admiräle und Herrscher ganzer Nationen. Aus ihm war etwas anderes geworden, nämlich der CEO von Ishukone, dem zweitmächtigsten Konzern des caldarischen Staats. Er war zwar kein Staatsoberhaupt 
     im traditionellen Sinn, aber die Bürger sahen in ihm den letzten großen Nationalhelden, einen Puristen, der die Ideale der caldarischen Seele hochhielt. Alle, die ihn kannten, liebten ihn, und seine Legende würde noch Generationen währen.
  


  
    Die Geschichte seines Aufstiegs war berühmt. Er galt als äußerst unkonventioneller und skandalöser Tycoon. Jahrelang verbreiteten die Medien Gerüchte über seine Beziehungen zu den Guristas-Piraten - inklusive des Verkaufs militärischer Staatsgeheimnisse an dieses berüchtigte Kartell. Doch es fand sich niemand, der bereit war, diese Behauptungen zu beweisen. Entweder fürchteten sie die Rache der Menschen, die loyal hinter Otro standen, oder ihre Nachforschungen waren im Nichts verlaufen. Vielleicht hatte sich auch niemand je wirklich die Mühe gegeben, die Wahrheit herauszufinden.
  


  
    Es hieß, der Verkauf dieser Papiere, besonders der technischen Risszeichnungen des gefährlichen Battleships der Raven-Klasse, habe Ishukone vor dem Bankrott gerettet. Allein dieser eine Verkauf war Trillionen wert, und die daraus resultierenden Lizenzverkäufe an die Kapselpiloten hätten ausreichen müssen, um Otro Gariushi zum reichsten Mann New Edens zu machen.
  


  
    In Wirklichkeit verdiente er damit keinen Credit.
  


  
    Mithilfe seiner mysteriösen Finanzchefin Kinachi Hepimeki - die angeblich seine Schwester war, obwohl es auch dafür keinen Beweis gab - investierte er das gesamte Geld, um die Angestellten von Ishukone zu unterstützen und zu fördern. Hinzu kam, dass er sich beharrlich weigerte, ein Gehalt für sich selbst aus den Schatzkammern des Konzerns abzuzweigen. Materielle Werte bedeuteten ihm nichts. Außerdem hielt er die Bedürfnisse seiner Mitbürger für wichtiger als die eigenen. Ishukone war nicht der größte Megakonzern des Staates, galt jedoch in diesen schwierigen wirtschaftlichen Zeiten als der finanziell am besten abgesicherte.
  


  
    Abgesehen von der finanziellen Absicherung stimmte das alles.
  


  
    Ishukone war Umständen zum Opfer gefallen, die selbst Otro nicht hatte beeinflussen können: nationaler Protektionismus, staatlich gelenkte Handelseinschränkungen und der beständige Niedergang der caldarischen Gesellschaft. Die finanzielle Struktur des Ishukone-Konzerns ähnelte weniger einer Firma als einem Wohlfahrtsstaat. Otro und seine Schwester zweigten Gelder aus Investitionen ab und ließen sie Programmen zukommen, von denen seine Angestellten - alle dreihundert Millionen und ihre Familien - profitierten.
  


  
    Er war ein haarloser Mann mittleren Alters, der immer noch wie der Pirat aussah, der er einst gewesen war. Otro war alles andere als gutaussehend. Er wirkte unnatürlich hart und düster. Kinder fürchteten sich vor ihm, Männer wurden nervös. Auf seiner rechten Wange war ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen eintätowiert, sein Kiefer wirkte schräg. Er nutzte sein wildes Aussehen, um die mächtigen Caldari einzuschüchtern, die mit ihm im Aufsichtsrat saßen. Sie hassten ihn, weil er ein Pirat war und sich deshalb nicht in die Angelegenheiten zivilisierter Menschen einzumischen hatte.
  


  
    Er erinnerte sie gern daran, dass mit dem Wort »Pirat« all die gemeint waren, die sich weigerten, die Regeln anderer zu befolgen - in diesem Fall die der Megakonzerne. Wenn es um das Wohlergehen der Ishukone-Arbeitnehmer ging, das machte er allen klar, gab es nur eine Regel, an die man sich zu halten hatte: seine. Das Proletariat, das unter seinem Schutz stand, verehrte ihn umso mehr dafür.
  


  
    Ishukone entging zweimal in seiner Geschichte dem Ruin. Dank unglaublicher Innovationen wurde in beiden Fällen über Nacht Reichtum geschaffen. Bei der ersten Innovation handelte es sich um die Kapseltechnik, die Ishukone mysteriöserweise von den öffentlichkeitsscheuen Jove erhielt. Diese Technologie 
     leitete das Zeitalter der Kapselpiloten ein. Die zweite war das Battleship der Raven-Klasse, das Otro bekam, weil der Erfinder den ehemaligen Geschäftsführer CEO von Ishukone nicht leiden konnte.
  


  
    Von der dritten Innovation wussten bisher nur zwei Ishukone-Mitarbeiter etwas: Otro Gariushi und seine Finanzchefin, die in Wirklichkeit Mila hieß und nicht nur seine Blutsverwandte, sondern auch seine engste Freundin und Beraterin war. Diese Innovation, die den bislang größten Geldregen mit sich bringen würde, war so geheim, dass sie nur miteinander darüber sprachen.
  


  
    Es handelte sich um einen Impfstoff, der den Amarr die Macht über ihre minmatarischen Sklaven rauben würde.
  


  
    Vitoc war ein hochgiftiges, selbstmutierendes Virus, das durch die regelmäßige Einnahme eines Gegenmittels unter Kontrolle gebracht werden konnte. Nur die imperialen Wissenschaftler kannten die Einzelheiten des anscheinend unvorhersehbaren Mutationszyklus. Alle anderen Wissenschaftler suchten vergeblich nach einem Heilmittel. Ein mit Vitoc infizierter Patient benötigte ein spezielles Gegenmittel, das bei jeder Mutation eingenommen werden musste, um die körperlichen Symptome zu verhindern. Ohne dieses Gegenmittel erwartete den Patienten ein grauenhaft schmerzvoller Tod. Tatsächlich wäre es humaner, ihn zu erschießen, als auf das Ende zu warten.
  


  
    Das Gegenmittel machte hochgradig abhängig und löste einen Zustand gehorsamer Euphorie aus. Sklaven gewöhnten sich sehr schnell an das Medikament und taten alles, um mehr davon zu bekommen. Der Rausch war ihnen dabei ebenso wichtig wie die Bekämpfung des Virus. Dank dieses Mittels herrschte das amarrianische Imperium ohne Gegenwehr über seine Sklaven. Den Amarr war klar, dass niemand etwas über die Mutationseigenschaften des Virus erfahren durfte. Ohne jeden Skrupel schützten sie dieses Geheimnis.
  


  
    Doch schließlich wurde ein Impfstoff entdeckt. Die Wissenschaftler, die ihn fanden, nannten ihn »Insorum«. Sie wurden ermordet, bevor sie ihn weiterentwickeln konnten. Das Problem war, dass die aktiven Nanomitverbindungen des Impfstoffs bereits wenige Stunden nach seiner Synthetisierung zerfielen und er dadurch praktisch nutzlos wurde, da man ihn nicht in großen Mengen und auf Vorrat herstellen konnte. Doch dann erhielt Otro Gariushi eine Probe des Impfstoffs und fand eine Möglichkeit, diese Hürden zu überwinden.
  


  
    

  


  
    Otro war mit Instinkten geboren worden, die an Hellseherei grenzten. Er spürte aufziehende Gefahren, eine Fähigkeit, die während seiner Zeit als Pirat nicht selten zum Überleben beigetragen hatte. Heutzutage nutzte er sie auf andere Weise. Bis vor kurzem hatte er geglaubt, das Machtgefüge New Edens würde mit Insorum verändert werden, doch dann übernahm Tibus Heth die Kontrolle über Caldari Constructions.
  


  
    Otro saß allein in seinem Büro, als er davon erfuhr. Er spürte, dass er in seinem ganzen Leben noch nie einer solchen Gefahr gegenübergestanden hatte.
  


  
    Dreimal hatte er sich die Aufnahmen der militärischen Drohnen, die um das Schmiedwerk kreisten, angesehen. Auf ihnen waren Dinge zu sehen, die den Medien entgingen. Dreimal hatte er die Aufnahmen nach einer Nahaufnahme von Tibus Heth durchsucht. Als er sie schließlich fand, vergrößerte er sie und schob sie auf die linke Seite seines Bildschirms.
  


  
    Dann suchte er nach einer Nahaufnahme des Mannes, den man allein in das Schmiedwerk eingelassen hatte. Die Nachrichtendrohnen hatten ihn nicht eingefangen, die Militärdrohnen schon. Er fror das Bild ein, vergrößerte es und schob es neben das von Tibus Heth.
  


  
    Die Haut des Mannes war unnatürlich glatt und frisch wie 
     die eines Säuglings. Sie bewies, dass es sich bei ihm um einen Klon handelte.
  


  
    Was hast du denn jetzt vor, du Arschloch?
  


  
    Otro hatte Tibus Heth noch nie gesehen. Das machte ihn nervös. Caldari Constructions war zwar ein nach den Maßstäben des caldarischen Staats kleiner Konzern, doch dass dieser Mann über Nacht aus dem Nichts an die Macht gelangt war, verstörte ihn. Es gab keinen Zweifel daran, dass er von dem Broker unterstützt wurde, anders wäre das nicht möglich gewesen. Otro fragte sich, warum.
  


  
    Die grobkörnigen Bilder der beiden Männer starrten ihn beinahe höhnisch an. Otro war dem Ungeheuer, das sich Broker nannte, schon einmal begegnet. Er hatte eine Million Persönlichkeiten, eine Million Gesichter, und ihm stand das Geld eines ganzen Megakonzerns zur Verfügung. Nur seine Willenskraft schränkte ihn ein. Er konnte sich in eine beliebige andere Person verwandeln und konnte sein Gehirn in den Klon eines anderen Menschen versetzen; dazu benötigte er nur eine Genomsequenz.
  


  
    Man glaubte sogar, dass der Broker über die Möglichkeit verfügte, mehrere Klone seiner selbst gleichzeitig zu betreiben. Das grenzte an Wahnsinn.
  


  
    Er war ein berüchtigter Mörder und Dieb, der Polizei und Streitkräften mit lächerlich anmutender Leichtigkeit entging. Niemand kannte seinen wahren Namen oder sein wahres Aussehen. Alle, die ihm begegneten, erkannten erst, mit wem sie sich eingelassen hatten, wenn er bekommen hatte, was er wollte, und bereits verschwunden war.
  


  
    In erster Linie war er jedoch ein Geschäftsmann. Der Broker stellte stets klare Forderungen und verlor nie die Beherrschung. Man wusste nicht, ob er es genoss, jemandem eine Klinge in den Rücken zu jagen, wenn er dafür bekam, was er wollte. Trotz seiner Bereitschaft zur Gewalt war er kein Sadist, 
     denn das hätte bedeutet, dass er Gefühle besaß. Es ging ihm nur ums Geschäft - alles andere war egal.
  


  
    Der Broker war einer der mächtigsten Männer in der Geschichte New Edens. Das Wort »Nein« gab es für ihn nicht. Doch genau das hatte Otro zu ihm gesagt. Nicht nur einmal, sondern gleich zweimal hatte er das Kaufangebot des Brokers für eine seiner Innovationen abgelehnt. Zwar war ihm eine Summe angeboten worden, mit der man einen Konzern wie Constructions gleich mehrfach hätte kaufen können, trotzdem war Otro nicht auf das Angebot eingegangen.
  


  
    Der Broker hatte beinahe nebensächlich nach dem Grund gefragt.
  


  
    Otro lächelte, schüttelte den Kopf und schwieg, weil er dachte, damit würde er den Mann in den Wahnsinn treiben.
  


  
    Der Broker hatte seine Frage wiederholt, doch Otro hatte nur noch breiter gegrinst.
  


  
    Emotionslos hatte sich der Broker umgedreht und war gegangen. Ungefähr ein Dutzend Ishukone-Leibwächter hatten gefragt, ob sie ihm folgen sollten, aber Otro hatte abgelehnt. Sein Tod hätte keine Bedeutung gehabt. Einige Stunden später hatte man in einem Miet-Habitat eine Leiche gefunden. Die Wache identifizierte sie als den Mann, mit dem Otro gesprochen hatte.
  


  
    Diese Begegnung lag zwei Jahre zurück. Für den Broker war die Zeit wahrscheinlich in einem Lidschlag vergangen.
  


  
    Otro lehnte sich zurück und betrachtete die Bilder. Gleichzeitig ließ er sich die finanziellen Daten des Constructions-Konzerns anzeigen.
  


  
    Was bringt dir das?, fragte er sich. Wieso hast du Tibus Heth einen ganzen Konzern gegeben?
  


  
    Eine freundliche Stimme unterbrach seine Gedanken. »Otro …«
  


  
    Seine Schwester versuchte ihn über sein persönliches Datengerät zu erreichen. »Es gibt einige neue Entwicklungen.«
  


  
    Nur Sekunden später betrat Mila Gariushi sein kleines, spartanisch eingerichtetes Büro.
  


  
    »Sie wollen sich treffen«, sagte sie. »Alle CEOs des Staates.«
  


  
    »Halte sie hin«, knurrte er, den Blick weiter auf den Bildschirm gerichtet. »Klingt vielleicht schadenfroh, aber ich habe sie oft genug vor so etwas gewarnt.«
  


  
    »Ja«, murmelte sie und rieb sich die Augen. »Glaubst du, sie wollen über die Konsequenzen reden oder nur Loyalitäten abklopfen?«
  


  
    »Was denkst du?«, fragte er zurück. Sein Blick glitt zum Fenster. »Ich bin mir sicher, dass sie über Aktienrückkäufe und Sicherheitsbudgets reden werden, aber sie werden sich keine Gedanken machen, warum das passiert ist. Auf so etwas kommen sie nicht.«
  


  
    Ihr Blick folgte dem seinen. Vor dem Fenster dehnte sich das von grünen Nebeln durchzogene All aus. »Das macht unsere Innovation umso wichtiger.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Auch die wird nicht reichen.«
  


  
    »Du hältst den Schlüssel zu den Ketten sämtlicher amarrianischer Sklaven in der Hand«, sagte sie. »Der Insorum-Impfstoff ist …«
  


  
    »Blut wert«, unterbrach er sie. »Sehr viel Blut.«
  


  
    »Wessen Blut?«, fragte sie. »Das der Amarr? Damit könnte ich leben.«
  


  
    Otro knurrte. »Ich auch, wenn es das wert wäre.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Otro atmete tief durch. »Wenn du das Leben eines Menschen, den du liebst, retten könntest, indem du einen Fremden tötest, würdest du das tun?«
  


  
    Mila zögerte nicht. »Ja.«
  


  
    »Und was, wenn du dir nicht sicher wärst, dass der Tod des Fremden den Menschen, den du liebst, rettet? Würdest du es trotzdem tun und riskieren, beide zu verlieren?«
  


  
    »Ich weiß, dass ich alles tun würde, um einen Menschen, den ich liebe, zu retten«, antwortete sie. »Ich könnte ansonsten mit der Schuld nicht leben. Das macht die Konsequenzen wett.«
  


  
    »Was ist mit dem Fremden? Würdest du dich nicht schuldig fühlen, weil du ihm sein wertvollstes Gut geraubt hast?«
  


  
    Nach einer Pause nickte sie. »Ein wenig.«
  


  
    »Ja, ein wenig …« Otro betrachtete wieder den Bildschirm. »Ich weiß nicht, ob ich damit noch leben kann.«
  


  
    Mila sah ihren jüngeren Bruder nachdenklich an. Nur wenn sie allein waren, gingen sie auf diese Weise miteinander um. »Woran denkst du, Otro?«
  


  
    Er atmete erneut durch. »Der Broker hat bei der Constructions-Sache seine Finger im Spiel.«
  


  
    Mit einem Knopfdruck fuhren Metallplatten aus der Decke und verdeckten die Fenster. Es wurde dunkel. Die Bilder aus dem Schmiedwerk tauchten auf einem großen Bildschirm hinter ihm auf.
  


  
    Mila schluckte. »Woher weißt du, dass er es ist?«
  


  
    »Da stehen zwei Männer mittleren Alters, und einer hat eine Haut wie ein Baby. So etwas habe ich schon einmal gesehen.«
  


  
    Sie betrachtete die Bilder. Der Kontrast fiel ihr auf, reichte jedoch nicht aus, um sie zu überzeugen. »Es gibt andere mögliche Erklärungen für seine Haut …«
  


  
    »Das stimmt«, sagte er und beugte sich vor. »Aber ich habe dir nie erzählt, dass der Broker Maleatu Shakor bei dem Impfstoff überboten hat. Deutlich überboten.«
  


  
    Sie blinzelte. »Was?«
  


  
    »Ich habe abgelehnt. Zweimal.«
  


  
    Mila wurde blass. »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«
  


  
    »Damit du nicht lügen musstest, als Shakor dich fragte, ob es noch andere Interessenten gäbe.«
  


  
    Sie dachte über diese Antwort nach. Sie hatte die geheimen 
     Verhandlungen mit Shakor geleitet und ihn davon überzeugt, dass Otro seriös war und wirklich besaß, was er anbot. Soweit ihr bekannt war, wusste außer ihnen dreien niemand, dass Otro den wertvollen Impfstoff gekauft hatte. Sie wagte nicht zu fragen, woher der Broker davon wusste. Es gab nur wenige Geheimnisse, die er nicht entdeckte - oder kaufte.
  


  
    »Glaubst du, dass er zu den Amarr gegangen ist?«
  


  
    »Nein«, antwortete Otro. »Wenn sie wüssten, dass ich den Impfstoff habe, wären wir schon längst tot.« Er schaltete den großen Bildschirm aus. Die Metallplatten gaben die Fenster frei, das Licht wurde heller. »Weißt du, was ich glaube?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass der Broker den Impfstoff braucht, um etwas von den Amarr zu bekommen. Wenn man die Summe bedenkt, die er zu zahlen bereit war, will ich gar nicht wissen, um was es dabei geht. Doch er schlägt niemandem ein Geschäft vor, den er nicht irgendwie in der Hand hat.«
  


  
    »Was war es bei dir?«, fragte Mila und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Mein Patriotismus.« Müde sah er in ihre blauen Augen. »Damals erkannte ich das nicht, heute schon.«
  


  
    Er ließ den Kopf einen Moment lang hängen. »Mila, wenn ich den Minmatar diesen Impfstoff gebe, werden sie dafür sorgen, dass kein Sklave mehr Vitoc fürchten muss. Dann wird es zu einem Aufstand kommen, und die Sklaven werden jeden Herrn, den sie in die Finger bekommen, umbringen. Thronwächter Karsoth wird einen Angriff auf die Minmatar befehlen. Die imperiale Navy wird die Republik vernichten, ihre eigenen Streitkräfte sind doch hoffnungslos überfordert. Am Ende stehen sie vielleicht noch schlechter da als jetzt, wenn man sich das vorstellen kann.
  


  
    Dieser Impfstoff wird einen gottverdammten Krieg auslösen. Vielleicht werde ich alt, aber das nagt an meinem Gewissen. 
     Ich habe eine Menge Geld. Damit kann ich Ishukone noch eine Weile über Wasser halten. Doch die größeren Probleme des Staats werden dadurch nicht gelöst. Und damit werde ich auch nicht die Denkweise meiner geschätzten Kollegen« - er zischte das Wort - »ändern.«
  


  
    Otro sah wieder hinaus ins All. »Dieser Verkauf verschiebt nur das Unvermeidliche. Der Broker versucht die Entwicklung zu beschleunigen. Er will den Zusammenbruch des gesamten caldarischen Systems herbeiführen. Damit droht er mir. Wenn ich ihm den Impfstoff nicht gebe, jagt er alles in die Luft.«
  


  
    »Um bei der Analogie zu bleiben, muss ich also einen Fremden töten, um den Staat zu retten. Eine Menge Leute werden sterben, ob ich den Impfstoff nun den Minmatar verkaufe oder nicht. Und das Schlimmste ist, dass Geld nicht die Lösung unserer Probleme darstellt. Dafür ist es längst zu spät.«
  


  
    Mila blieb reglos sitzen. Sie hatte nicht geahnt, dass sie eines Tages vor einer so bedeutsamen und schwierigen Entscheidung stehen würde, vor einer Weggabelung in der Geschichte der Caldari. Schließlich fiel ihr ein, weshalb sie eigentlich Otros Büro betreten hatte.
  


  
    »Ich habe alles dabei, was wir über Tibus Heth finden konnten …«
  


  
    »Lass es hier«, sagte ihr Bruder und beugte sich vor. »Halte unsere Konzernfreunde weiter hin. Sag ihnen, sie sollen Tibus Heth nicht kontaktieren. Ich will zuerst mit ihm reden. Und erwähne den Broker nicht. Wenn sie erfahren, dass er Heth unterstützt, werden sie ihm Angebote machen, die sie früher oder später bereuen werden.«
  

  
  


  
    22. Kapitel
  


  
    Die Übernahme des Constructions-Konzerns erweiterte den sozio-ökonomischen Graben, der bereits seit langem in der caldarischen Gesellschaft existierte, deutlich. Ob das beabsichtigt war, konnte niemand sagen.
  


  
    Auf der einen Seite dieses Grabens standen die Konzern-Elite und die Bourgeoisie. Sie reagierten wütend und bezeichneten die Übernahme als die Tat barbarischer, undankbarer Bürger. Sie forderten striktere Sicherheitsmaßnahmen und härtere Strafen für zivilen Ungehorsam. Sie argumentierten, dass Tibus Heths Taten nicht von Patriotismus zeugten, wie viele in der Bevölkerung glaubten, da sie dem kränkelnden Constructions-Konzern - und seinen Partnerfirmen bis hinauf zur Elite - den Ruf ruiniert hatten. Wer würde schon nach diesen Ereignissen Geschäfte mit einer so instabilen Firma abschließen?
  


  
    Außerdem, so sagten sie, wirkte sich die Übernahme rufschädigend auf den gesamten Staat aus. Internationale Medien berichteten darüber, und die anderen Nationalstaaten beobachteten die Vorgänge mit großer und in gewissem Maße schadenfroher Wachsamkeit. Letzteres betraf nicht nur die Reichen, sondern auch die Armen. Der Fall von Caldari Constructions war eine peinliche Entgleisung. Man musste, so die 
     herrschende Elite, erst einmal prüfen, ob Heths Übernahme legal war, und gleichzeitig dafür sorgen, dass sich eine Katastrophe dieses Ausmaßes nie wieder ereignen konnte.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite des Grabens sah man die Dinge anders.
  


  
    Die fünfundneunzig Prozent der Bevölkerung, die zur caldarischen Unterschicht gehörten, betrachteten Heth als Helden. Seine Taten wurden bereits zu Legenden, und diese Legenden entzündeten die Flamme der Revolution.
  


  
    In erster Linie, so sagten sie, ging es bei Heths Taten um eine Stärkung der Arbeiterklasse. Die extrem patriotische Gesellschaft, in der sie lebten, wurde von Konzernen regiert, die eine Vormachtstellung einnahmen. Um ihre Macht zu erhalten, musste die Bevölkerung nicht nur das System akzeptieren, sondern auch die Rolle, die sie darin spielte. Man machte keinen Unterschied zwischen den Konzernen und dem Ich. Gemeinsam schufen sie die Identität der caldarischen Bürger und die Basis, auf der sie ihren eigenen Wert bemaßen.
  


  
    Vor der Übernahme hatten sich die Massen selbst die Schuld daran gegeben, dass es ihnen nicht gelang, zur Elite aufzusteigen. Die Caldari drückten sich nicht vor harter Arbeit. Sie waren stolz auf ihren Fleiß, erkannten jedoch irgendwann, dass ein Großteil von ihnen niemals aufsteigen würde. Das Volk rückte zusammen, vereint durch die Erkenntnis, dass sie alle in diesem System gescheitert waren. Das kollektive Gefühl der Scham wich einer Wut, die nichts mehr mit Patriotismus zu tun hatte. Der Zusammenbruch von Constructions zeigte ihnen, wie verletzlich sie waren. Er bewies, dass das Versprechen, man würde erfolgreich sein, wenn man nur den Konzernen gehorchte, gelogen war.
  


  
    Tibus Heth war weder reich noch sonderlich intelligent. Er wusste nicht, wie man mit der Elite umging, und doch war es ihm gelungen, das Gewissen der Nation zu wecken. Sein Anblick 
     - blutend durch den Schlamm watend, einen verletzten Kameraden auf dem Rücken - wurde zum Sinnbild des caldarischen Leids. Es fing all das ein, was das Proletariat von seinen Anführern erwartete, vor allem durch den Kontrast zu den frisierten, übergewichtigen Geschäftsführern, die sie sonst sahen.
  


  
    Ein Kampf bahnte sich an, und das Volk begann zu glauben, dass Tibus es zum Sieg führen würde. Sie bedauerten, dass sie nicht schon früher nach einem solchen Anführer verlangt hatten, doch die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern. Tibus Heth war zu ihnen gekommen. Ihm gehörten Gegenwart und Zukunft. Wegen ihm klaffte der Graben, der die caldarische Gesellschaft spaltete, immer weiter auf.
  


  
    Angriffe auf Wohlstandssymbole in den Vorstädten der Reichen beherrschten schon bald die Nachrichten. In den Territorien, die von Kaalakiota und Constructions kontrolliert wurden, kam es sogar zu Aufständen und Straßenschlachten zwischen Polizisten und Arbeitern.
  


  
    Nur bei Ishukone geschah nichts; alle anderen Konzerne schlugen sich mit mutig gewordenen Arbeitern herum, die ihre Vorgesetzten öffentlich kritisierten und herausforderten. Immer wieder endeten solche Streitigkeiten gewalttätig. Die Konzerne setzten Sicherheitskräfte ein. Anfangs berichteten nur einige Augenzeugen von zu Tode geprügelten oder erschossenen Menschen, doch innerhalb weniger Stunden kamen Tausende Berichte zusammen. Diejenigen, die trotz des Chaos noch rational dachten, waren entsetzt über die Brutalität, mit der beide Seiten aufeinander losgingen. Sie erkannten allerdings schon bald, dass es in diesem Klima gefährlich war, um Ruhe und Umsicht zu bitten.
  


  
    Auf den Straßen rotteten sich aggressive und nicht selten hungrige Jugendliche zusammen. Sie verehrten Heth nicht wegen seines finanziellen Triumphs, sondern weil der Staat ihnen immer wieder gesagt hatte, dass es Helden wie ihn nicht 
     gab und dass aus ihnen niemals ein Held werden konnte. Sie griffen die Konzernelite ohne Sinn und Verstand an, zerstörten Häuser, Hoverfahrzeuge und alles andere, was für sie Reichtum symbolisierte. Diese Jugendlichen fürchteten sich nicht vor Schlägen, denn sie hatten einen Mann gesehen, der vor der Armee der Unterdrücker nicht zurückgeschreckt war. Sie wollten so sein wie er. Schlagstöcke und Plasmagewehre schreckten sie nicht.
  


  
    Im mittleren Management der Konzerne versuchten Manager sich selbst zu schützen. Sie forderten Gefallen ein und gingen ihre »Neustrukturierungsoptionen« durch. Zu spät erkannten sie, dass die Gewalt auch vor ihnen nicht Halt machte. Einige drehten ihre Fahne nach dem Wind und schlossen sich immer wieder neuen Allianzen an, je nachdem welche Seite gerade vorn zu liegen schien. Während die Feuer brannten, kümmerten sie sich nur um ihren Profit und darum, wer ihn gewährleisten konnte. Der dekadente Lebensstil, den sich fast niemand außer ihnen leisten konnte, war für sie überlebenswichtig.
  


  
    Tibus Heth wusste nichts von den Rauchsäulen, die über Dutzenden von Welten überall im caldarischen Staat aufstiegen. Er versuchte immer noch, seinen eigenen Aufstieg zu begreifen, was ihm sehr schwerfiel.
  


  
    

  


  
    Fremdkapitalstrukturen, multiple, risikoabhängige Kapitalkostensätze, disponible Optionen, makroökonomische Arbitrage-Geschäfte, Eigenkapitalüberdeckung …
  


  
    Tibus sah von den finanziellen Daten, die auf dem Schreibtisch verstreut lagen, auf. Vor kurzem hatte noch der Constructions-CEO Torkebaira Shutsu an diesem Tisch gesessen. Dunkle Flecke auf dem Holz zeugten von seinem vorzeitigen Ende.
  


  
    »Was zum Teufel heißt das alles?«, fragte er.
  


  
    Altug seufzte tief. Heths Anhänger warfen ihm drohende Blicke 
     zu. »Das ist eine finanzielle Momentaufnahme der Firma, die Sie gerade erworben haben. Ich kann Ihnen das erklären, aber es wird eine Weile dauern.«
  


  
    »Wenn Sie noch einmal so seufzen, bringe ich Sie um«, knurrte Heth und ballte seine großen Hände zu Fäusten. »Ich bin nicht in der Scheißstimmung dafür.«
  


  
    Altug richtete sich auf. »Entschuldigen Sie bitte, Sir, aber ich versuche nur, Ihnen zu helfen. Ich will das Beste für Ihren Konzern. Je schneller Sie eine Führungshierarchie etablieren, desto besser.«
  


  
    »Ich stimme ihm nur ungern zu«, sagte Janus und trat einen Schritt vor, »aber das stimmt. Wir müssen unsere Macht etablieren, sonst verlieren wir die Unterstützung der Arbeiter, die auf Veränderungen hoffen.«
  


  
    Veränderungen?, fragte sich Tibus. Welche Veränderungen? Wir haben doch gar nicht damit gerechnet, so weit zu kommen.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Herzlichen Glückwunsch, Janus. Du wirst das Managerteam zusammenstellen.«
  


  
    Janus klappte nicht zusammen, wie Tibus erwartet hatte. Stattdessen drückte er den Rücken durch.
  


  
    »Altug steht dir zur Verfügung. Er wird alles tun« - er sah den ehemaligen Produktionsmanager drohend an -, »was du verlangst. Ich werde keinen Ärger machen, wenn du ihn erschießt. Und Janus?«
  


  
    »Ja, Sir?« Der junge Mann strahlte.
  


  
    »Du erstattest nur mir Bericht, keinem anderen. Gib dir einen Titel oder so. Pass auf, dass die Leute, die du anheuerst, mir gegenüber loyal sind. Ich vertraue dir. Du kennst die richtigen Leute - diejenigen, die mit mir zusammen ihr Leben riskiert haben. Verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir!«
  


  
    Tibus stand auf und ging zu der Tür, die zu Shutsus Privatquartieren führte.
  


  
    »Sag allen Bescheid«, murmelte er. »Sie sollen so weitermachen wie bisher, bis wir das richtige Team zusammengestellt haben. Die einfachen Arbeiter müssen sich keine Sorgen machen, mach ihnen das klar … Das erinnert mich an etwas. Altug soll dir eine Liste mit allen Managern der mittleren und höheren Ebene geben. Jemand aus deinem Team soll sie überprüfen, damit uns keiner entgeht.
  


  
    Ich will, dass du ihre Vermögen einfrierst. Ihr persönliches Zeug, Besitztümer, Geld, alles. Diese Arschlöcher schlafen ab jetzt in Hab-Modulen. Ich will deren Geld, sorg dafür, dass ich es bekomme. Ob du sie ersetzt oder behältst, ist mir egal. Das betrifft alle.«
  


  
    Altug hustete unterdrückt.
  


  
    »Verkauf das ganze Zeug und verteile den Erlös unter den einfachen Arbeitern. Fang mit den Ärmsten an. Und wenn du schon mal dabei bist, finde heraus, wie viele meiner persönlichen Aktien ich verkaufen kann, ohne die Firma loszuwerden. Mit dem Erlös machst du dasselbe. Wenn jemand Ärger macht, sag ihnen, sie würden die Möglichkeit erhalten, es sich wieder zu verdienen. Machen sie danach immer noch Ärger, sperrst du sie in einen Käfig und lässt sie eine Weile darüber nachdenken.
  


  
    Sorg dafür, dass all das geschieht, Janus, am besten gestern.«
  


  
    Tibus betrat die Privaträume, bevor der jüngere Mann antworten konnte.
  


  
    

  


  
    Als sich die Tür hinter ihm schloss, fiel Tibus wieder ein, wieso er die caldarische Elite so sehr hasste.
  


  
    Shutsus Privatgemächer umfassten mehr als vierhundert Quadratmeter - eine fast schon perverse Größe, wenn man bedachte, dass auf Raumstationen um jeden Meter gerungen wurde. Im Zimmer standen exotische Pflanzen und Möbel aus seltenen Materialien, an den Wänden hingen Kunstwerke. Unter dem Fenster, das einen Blick ins All gewährte, befand 
     sich eine Bar, auf deren Theke handgebackene Delikatessen und echte organische Nahrungsmittel standen - nicht die synthetisierten Kalorienlieferanten, die Arbeiter von dem Konzern erhielten.
  


  
    Je länger Tibus sich in den Privatgemächern aufhielt, desto dunkler wurde der Hass in seinem Herzen.
  


  
    Jeder einzelne Luxusgegenstand war mehr wert als der Lebensverdienst eines einfachen Arbeiters. Das Prunkstück des Raums - und die mit Abstand dekadenteste Zurschaustellung unverdienten Reichtums - war jedoch ein Wasserfall, der in ein Becken stürzte, das keine Begrenzungen zu haben schien. Das Wasser befand sich in einem Feld, das mittels Gravitoninduktion erhalten wurde. Die gleiche Technik setzte man bei Traktorstrahlen und Trägheitsdämpfern ein. Das wandlose Becken war fast drei Meter hoch. Gläserne Kanäle, in denen Fische schwammen, führten von ihm durch den ganzen Raum und wieder zurück. Allein die Physiker und Ingenieure, die das Feld berechnet und konstruiert hatten, mussten mehrere Millionen Credits gekostet haben - interstellare, nicht die wertlose caldarische Währung, die in der Lonetrek-Region benutzt wurde. Addierte man die Kosten für die Materialien und die Energieversorgung dazu, landete man bei einer schwindelerregenden Summe.
  


  
    Tibus war so wütend, dass er die im Becken schwimmende Frau beinahe nicht bemerkt hätte.
  


  
    Sie hatte langes, gewelltes Haar, das über die schmalen Rückenmuskeln bis zu den festen Pobacken floss. Mühelos glitt sie durch das Wasser.
  


  
    Sie war so hübsch, dass sich wohl die meisten heterosexuellen Männer vor Lust nach ihr verzehrt hätten, doch Tibus sah nur, dass sie eine Gallente war. Er sah rot.
  


  
    Er hinkte über die Steinfliesen zum Becken und griff durch das Kraftfeld ins Wasser. Seine Hand legte sich um eines ihrer 
     Beine. Er zog es seitlich aus dem Becken heraus. Sie kam nicht mehr dazu, Luft zu holen. Unter der Oberfläche hing sie fest, und obwohl sie mit aller Macht versuchte, sich zu befreien, gelang es ihr nicht. Tibus war zu stark. Er wollte diese Frau für ihre ekelerregende Herkunft bestrafen.
  


  
    Sie schluckte Wasser, geriet in Panik und trat um sich. Doch sie bekam immer noch keine Luft. Ihr Widerstand erlahmte, ihre Bewegungen wurden müder. Erst als Tibus den Eindruck hatte, dass er sie genug bestraft hatte, zog er sie mit einem Ruck vollständig aus dem Wasser. Er wollte sie nicht umbringen - noch nicht. Sie fiel mit dem Kopf zuerst auf den Steinboden. Der Aufprall raubte ihr beinahe das Bewusstsein. Sie hustete und würgte Wasser aus Lungen und Magen.
  


  
    Tibus packte sie bei den Haaren.
  


  
    »Wer zum Teufel bist du?«, schrie er.
  


  
    »Shutsu … hat mich … angeheuert«, stieß sie zwischen Hustenanfällen hervor.
  


  
    »Du bist eine Hure? Wer ist sonst noch hier?«
  


  
    »Nur … ich«, keuchte sie.
  


  
    Er zog die verletzte Frau über den Boden. Sie hinterließ eine blutige, wässrige Spur auf den Steinen. Er riss die Tür auf und warf die Frau den überraschten Männern und Frauen, die im Büro saßen, entgegen.
  


  
    »Schafft diesen Müll weg!«, schrie er. »Wenn ich noch mehr davon finde, kriegt ihr Ärger!«
  


  
    Er ignorierte ihre entsetzten Blicke und warf die Tür zu. Erst als er allein war, begann er zu hyperventilieren. Der Anblick der Gallente löste eine dumpfe Panik aus, die über ihn kam wie das Wasser, das in das Becken fiel.
  


  
    Was habe ich getan?, fragte er sich. Ich müsste tot sein!
  


  
    Er nahm seinen Kopf in beide Hände und wirbelte herum, so als müsse er gegen einen unsichtbaren inneren Feind kämpfen. Erinnerungen an die Kämpfe - an unaussprechliche Erlebnisse, 
     die sich lange vor seiner Zeit bei Constructions zugetragen hatten - donnerten wie ein Sturm durch seine Psyche. So heftig zog er an seinen weißen Haaren, dass er ganze Strähnen herausriss. Das Entsetzen des Krieges, des Tötens und der Anblick seiner von der gallentischen Armee in Fetzen gerissenen Kameraden presste ihm die Luft aus den Lungen.
  


  
    Ich sollte nicht hier sein!
  


  
    Er brach zusammen, als Plasmaschüsse, die es nur in seiner Erinnerung gab, seinen Körper trafen. Der allgegenwärtige Schmerz in seinem Bein explodierte, als hätte es Feuer gefangen.
  


  
    Im Schmiedwerk hätte es enden sollen … Ich will als Held sterben, nicht weiterleben! Ich will das nicht! Ich …
  


  
    »Tibus?«
  


  
    Die Stimme des Brokers, die aus seinem Ohrstecker drang, vertrieb die Visionen.
  


  
    »Ich bringe gute Neuigkeiten, Tibus. Sehen Sie selbst.«
  


  
    Die Bilder eines Nachrichtensenders flackerten über den Bildschirm, der hinter der Bar hing. Es handelte sich um eine live ausgestrahlte Pressekonferenz von Kaalakiota. Polizisten bildeten eine Kette rund um das Podium, auf dem der Public-Relations-Spezialist des Megakonzerns stand und zu wütenden Journalisten sprach.
  


  
    »Sie wollen wissen, weshalb den Truppen der Garde befohlen wurde, auf Constructions-Arbeiter zu schießen«, sagte der Broker.
  


  
    Tibus stand auf. Er schüttelte die Erinnerungen ab. »Diese Befehle wurden über verschlüsselte Militärkanäle weitergegeben. Woher weiß die Press…«
  


  
    »Ich habe … einzigartige Beziehungen zu den Medien«, erklärte der Broker. Die finanziellen Absichten von CEO Haatakan Oiritsuu und ihre durch den Schießbefehl offensichtlich gewordene Verachtung der caldarischen Arbeiter sind der Öffentlichkeit 
     nicht entgangen. Ihre Kollegen sind darüber nicht gerade begeistert.«
  


  
    Die Bilder der Pressekonferenz wurden durch die brennender Städte und aufständischer Jugendlicher ersetzt.
  


  
    »Verdammt!«, stieß Tibus entsetzt hervor. »Das wollte ich nicht!«
  


  
    Der Broker ignorierte ihn. »Diese heftige öffentliche Reaktion wird sie vernichten, Tibus. Das ist eine große Chance für Sie.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung von alldem!«, schrie er. »Dieser ganze Finanzkram ist völlig unverständlich. Ich komme damit nicht klar!«
  


  
    »Tibus, Tibus.« Der Sarkasmus in der Stimme des Brokers war unüberhörbar, trotzdem klang er nicht unfreundlich. »Die Finanzen können Sie mir überlassen. Janus stellt gerade ein sehr gutes Team zusammen. Er wird die richtigen Entscheidungen treffen. So wie immer.«
  


  
    Heths Nackenhaare richteten sich auf. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Sehen Sie sich die brennenden caldarischen Städte an«, sagte der Broker. »Nur Sie können das beenden.«
  


  
    Tibus betrachtete die Bilder. Er zitterte vor Angst und Wut.
  


  
    »Sprechen Sie mit ihnen«, fuhr der Broker fort. »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Landsleute sich nicht gegenseitig zerfleischen, sondern sich auf den gemeinsamen Feind konzentrieren. Sie müssen Ihre Stimme hören.«
  


  
    Auf dem Bildschirm sah man einen jungen Mann, der von Polizisten zusammengeschlagen wurde.
  


  
    »Also gut«, stieß Tibus hervor. »Ich rede mit ihnen … Sagen Sie mir, was ich tun soll.«
  

  
  


  
    23. Kapitel
  


  
    Otro wusste, dass er die Bilder der Unruhen und der Gewalt aus seinem Geist verbannen musste. Trotz Tibus Heths plötzlicher Brutalität kam es in den Firmen, die Ishukone gehörten, zu keinen Zwischenfällen. Das bewies die Kraft der Gariushi-Legende und sprach für seinen Führungsstil. Seine Angestellten waren relativ zufrieden. Um die Bürger, die nicht unter dem Schutz von Ishukone standen, konnte er sich jedoch erst kümmern, wenn er mehr über Tibus Heth erfahren hatte. Er hatte zwar noch keine Zeile aus der Akte gelesen, die man hastig für ihn angelegt hatte, doch er sah in Heth bereits einen Gegner.
  


  
    Die Zusammenfassung seines Lebens bestätigte Otros Vermutung.
  


  
    

  


  
    Tibus Heth, männlicher Deteis, geboren am 21. November 23292 (53 EVE-Standard) in Arcurio, Caldari Prime, Luminaire-System. Dank örtlicher Einwanderungsgesetze erhielt er die caldarische Staatsbürgerschaft, jedoch nur eine eingeschränkte Arbeitserlaubnis für die gallentische Föderation. Als Heth geboren wurde, bestand die Bevölkerung von Arcurio zu sechzig Prozent aus Caldari und zu vierzig Prozent aus Gallentern. Die Kinder beider Gruppen gingen gemeinsam in staatliche Schulen, allerdings gab es auch private, die nur eine 
     der beiden aufnahmen. Seine Eltern waren caldarische Auswanderer, die im öffentlichen Transportsystem von Arcurio unter Leitung der Verkehrsabteilung der Föderation arbeiteten. Beide sind mittlerweile verstorben. Tibus hat keine Geschwister.
  


  
    

  


  
    Tibus besuchte vom fünften bis zum vierzehnten Lebensjahr eine integrierte staatliche Schule. Bei akademischen Eignungstests schloss er unterdurchschnittlich ab, bei körperlichen überdurchschnittlich. Seine linke Gehirnhälfte dominierte. Er galt als risikobereit und genoss körperliche Herausforderungen. Er wurde mehrfach wegen Regelübertretungen gemaßregelt, dazu zählten auch körperliche Auseinandersetzungen mit anderen Schülern.
  


  
    

  


  
    Tibus brach die Schule im Alter von fünfzehn Jahren ab, als er erfuhr, dass er aufgrund »mangelnder Disziplin und geringer kognitiver Fähigkeiten« nicht ins Kapselpilotenprogramm aufgenommen werden konnte. Er setzte seine Ausbildung nicht fort, sondern versuchte Aufnahme bei der Armee zu finden. Seine Bewerbung bei der caldarischen Navy wurde aus Sicherheitsgründen abgelehnt, da er nicht in einem caldarischen System geboren worden war. Die Infanteriedivision der Garde nahm ihn schließlich an. Das war der Beginn seiner militärischen Karriere.
  


  
    

  


  
    In der Garde meldete sich Tibus immer wieder freiwillig für gefährliche Missionen und hoffte auf eine Schlacht, um sich zu beweisen. Er erzielte hohe Werte bei Kampfeignungstests und wurde zu einem hervorragenden Scharfschützen. In dieser militärischen Umgebung erwies er sich als äußerst charismatisch. Er war ein talentierter Taktiker und wurde schon bald zum Sergeant befördert. Ein weiterer Aufstieg war jedoch 
     ausgeschlossen, da Psychologen einen ausgeprägten Minderwertigkeitskomplex bei ihm nachgewiesen hatten. Wegen dieses Komplexes versuchte er immer wieder, sich zu beweisen. Die Komplikationen, die aus diesem Verhalten entstehen konnten, wurden im abschließenden Bericht wie folgt dargelegt: »Solche Tendenzen können gemeinsame oder komplizierte Unterfangen beeinträchtigen, da die Person dazu neigt, unnötige Risiken einzugehen, die eventuell den Abschluss der Mission und die Soldaten unter ihrem Kommando gefährden könnten.«
  


  
    

  


  
    Kurz nach diesem Bericht wurde Tibus aufgrund angeblicher Budgetkürzungen aus der Garde entlassen. Seine Bewerbungen bei anderen Konzernarmeen scheiterten aufgrund des Verdachts der Industriespionage.
  


  
    

  


  
    Hier folgt eine sechsjährige Lücke in seinem Lebenslauf, die unsere Nachforschungen nicht schließen konnten. Wir wissen, dass er auf der Minerallagerstation des Hyasyoda-Konzerns im Tennen-System eintraf. Sechs Jahre später bewarb er sich bei Caldari Constructions als MTAC-Fahrer.
  


  
    

  


  
    Sechs Jahre verschwunden, dachte Otro. Das ist eine lange Zeit.
  


  
    Er spielte die Aufnahmen vom Schmiedwerk noch einmal ab. Die Medien feierten Heths Triumphe, vor allem seine dramatische Rettung des verletzten Arbeiters. Fast ununterbrochen konnte man die Bilder sehen. Ein Teil von ihm mahnte, er würde nur wertvolle Zeit verschwenden, wenn er sich die Szenen immer wieder ansah, ein anderer war überzeugt davon, dass er etwas verpasst hatte. Er verlangsamte die Bilder. In Zeitlupe bewegte sich Tibus auf seinen gefallenen Kameraden zu. Plasmastrahlen krochen an ihm vorbei. Mit beiden Händen griff er nach dem Mann im Schlamm …
  


  
    Etwas an seinen Unterarmen erregte Otros Aufmerksamkeit.
  


  
    Bild für Bild spulte er die Aufnahme zurück, bis er das richtige gefunden hatte. Sogar in Zeitlupe sah man den grauen Fleck an Heths Handgelenk nur ganz kurz. Es war weder ein Implantat noch ein Schlammspritzer. Vielleicht eine Tätowierung … Otro schnitt das Bild aus und vergrößerte es. Die Software stellte es so gut es ging scharf, aber der Fleck war immer noch nicht zu erkennen.
  


  
    Otro wusste, dass sein Sicherheitsteam über Experten und Geräte verfügte, die herausfinden konnten, was das war. Es würde nur ein paar Minuten dauern.
  


  
    

  


  
    Während die Quantencomputer von Ishukone das Bild mit Tausenden Terrabytes digitaler Informationen verglichen, weckte ein Techniker, der für den staatlichen Medienverteiler arbeitete, mit einem unauffälligen Befehl einen seit Jahren schlafenden Virus. Der Verteiler war ein Knotenpunkt, durch den alle Konzernnachrichten geleitet wurden. Staatliche Nachrichtenredakteure wählten die wichtigsten Beiträge für ihre Sendungen aus. Theoretisch konnte man sich die Nachrichten einzeln ansehen, aber nur über den Verteiler erreichte man ein nationales Publikum. Außerdem war er die einzige Nachrichtenquelle, die von den anderen Imperien überwacht wurde.
  


  
    Der Virus manipulierte die Subraumfrequenzen, auf denen der Verteiler sendete. Die Daten wurden nicht mehr vom Hauptknoten, sondern von einer anderen Quelle übertragen. Diese Quelle spezifizierte der Techniker, der das Ungeheuer erweckt hatte.
  


  
    Er sah dem undeutlichen Bild des Brokers auf Otros Bildschirm nicht einmal ähnlich, aber tatsächlich handelte es sich bei beiden um die gleiche Person.
  


  
    »O … nein …«, murmelte Otro, als er die Datenanalyse des Sicherheitsteams las. Es hatte einige Sekunden länger als gewöhnlich gedauert, um eine Übereinstimmung zu finden - eine Ewigkeit für einen Quantencomputer.
  


  
    Tibus Heth trug das Zeichen der Templis Dragonaurs, was ihn in den Augen von CONCORD und allen anderen Nationalstaaten New Edens, inklusive des caldarischen, zu einem Terroristen machte.
  


  
    Die Dragonaurs hassten die »Besetzer« von Caldari Prime mehr als jede andere Gruppierung. Ihr Hass ging weit über die Erniedrigung, die Geburtsstätte ihrer Zivilisation verloren zu haben, hinaus. Sie wollten die gallentische Föderation vernichten, weil allein ihre Existenz ihnen ein Dorn im Auge war. Die Geheimdienste stuften sie als »ultranationalistische Terrororganisation« ein. Ihre Ursprünge ließen sich bis zu den Tikonia-Staaten zurückverfolgen, aus denen die Caldari hervorgegangen waren. Seit dem Erstkontakt mit den Gallentern achthundert Jahre zuvor lehnten sie deren Einfluss ab. Sie zerstörten Nouvelle Rouvenor und führten nach der Föderationsinvasion von Caldari Prime einen brutalen Guerillakrieg.
  


  
    Jede Terrororganisation gründet sich auf eine Dunkelheit, die für jemanden Licht ist. Jedes Ungeheuer ist ein Held in den Augen der Verzweifelten.
  


  
    Otro schüttelte den Kopf. Er hätte das früher erkennen müssen. Die gemeinsame Verfolgung der Templis Dragonaurs war ein wichtiger Teil des Friedensabkommens zwischen dem Staat und der Föderation. Die beiden Nationen tauschten häufig Informationen über die Terroristen aus, vor allem, wenn es um bevorstehende Attentate auf caldarische Friedenstruppen oder um Überfälle auf Depots in der Grenzzone ging. Die daraus resultierenden Kämpfe gingen meistens für beide Seiten schlecht aus. Otro war sich sicher, dass Tibus in viele verwickelt gewesen war.
  


  
    Dass es sich ausgerechnet bei dem Mann, der die Kontrolle über Caldari Constructions übernommen hatte und seitdem im internationalen Rampenlicht stand, um einen Terroristen handelte, war mehr als unglücklich. Otro mochte die Gallenter zwar nicht, denn er hielt sie für expansionistisch und grausam, aber die extremen Ansichten, die Tibus aus seiner neuen Machtposition höchstwahrscheinlich propagieren würde, konnte er trotzdem nicht tolerieren. Leider konnte er nicht beweisen, dass Tibus ein Dragonaur war. Abgesehen von der Tätowierung an seinem Handgelenk gab es keinen echten Beweis dafür. Doch es stand zu viel auf dem Spiel, um ihn gewähren zu lassen. Tibus Heth musste so schnell wie möglich aufgehalten werden.
  


  
    Otro rief noch einmal nach seiner Schwester. Trotz der gebotenen Eile versuchte er ruhig zu klingen, um sie nicht zu beunruhigen. Als sie eintrat, wirkte sie jedoch besorgt. Sie kannte ihn einfach zu gut.
  


  
    »Er ist ein Dragonaur«, begann er. »Ein beschissener Templis Dragonaur.«
  


  
    Das vergrößerte Bild von Heths Handgelenk und die forensische Analyse des Sicherheitsteams erschienen hinter ihm.
  


  
    Mila betrachtete die Aufnahmen einen Moment. Sie begriff sofort, was sie bedeuteten. In Panik geriet sie allerdings nicht. Dafür war sie zu stark. »Du musst so schnell wie möglich eine nationale Erklärung vorbereiten.«
  


  
    »Dafür fehlt mir die Zeit«, seufzte Otro. »Sag den anderen CEOs, dass ich Verteilerzeit buchen werde, um die Menschen um Ruhe zu bitten. Erwähne nichts davon.« Er zeigte auf die Bilder. »Außer, sie haben es schon selbst gemerkt.«
  


  
    Mila gab rasch einige Befehle in ihr Datengerät ein. »Glaubst du, dass er noch zu ihnen gehört?«
  


  
    »Zu den Dragonaurs?« Seine Finger flogen über die Konsole. Er versuchte, den Verteiler zu erreichen. »Das spielt keine 
     Rolle. Um sich mit solchen Leuten einzulassen, muss man tiefen, persönlichen Hass empfinden. Weißt du, was mir wirklich Angst macht?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Otro blinzelte. »Dass die Menschen im Moment empfänglich für seine Botschaft sind.«
  


  
    »Was zur Hölle …«
  


  
    »Ich sagte … Was ist denn?«
  


  
    Otro spürte einen Stich im Magen, als er Milas Gesichtsausdruck sah. Sie ließ ihn einen Blick auf ihr Datengerät werfen.
  


  
    »Das ist er«, flüsterte sie. »›Subraum, 451 Transnet. Audio‹. Mehr steht da nicht.«
  


  
    Otro versuchte direkt auf die Nachrichtenkanäle, die Ishukone gehörten, zuzugreifen, doch niemand antwortete. Er schlug mit der Faust auf die Konsole.
  


  
    »Du musst das Gespräch annehmen«, sagte Mila nervös.
  


  
    Er gab die entsprechenden Befehle ein. Die Stimme klang jung, nasal und unnatürlich frisch.
  


  
    »Sie haben Ihre Leute nicht so gut in der Hand, wie Sie glauben«, sagte der Broker.
  


  
    Otro kochte. »Was wollen Sie?«, knurrte er. »Wieso interessiert Sie Tibus Heth?«
  


  
    »Er interessiert mich nicht, aber Sie. Kommen wir zum Geschäft …«
  


  
    Bevor Otro antworten konnte, zeigte ihm der Bildschirm ein Sprungtor. Es war nicht zu erkennen, in welchem Teil New Edens es sich befand.
  


  
    »Schiffskommandanten nennen es das Perimeter-Sprungtor im Jita-System«, fuhr der Broker fort, »aber ich bezeichne es als Subraum-451-Transnet.«
  


  
    Das Bild verschwand. Elektronische Verbindungen, die eine Kugel aus trübem Licht umgaben, traten an seine Stelle. Elektrostatische Blitze zuckten durch einen dunklen Wirbel, der 
     sich darunter befand. Raumschiffe flogen durch das Tor und wurden in Sekundenbruchteilen in das nächste Sternensystem katapultiert. Dieselben Tore wurden auch als Subraumrouter benutzt. Mit Überlichtgeschwindigkeit übertrugen sie die Datenpakete des galaktischen Kommunikationsnetzwerkes, das alle Systeme New Edens miteinander verband.
  


  
    »Die Verteilerübertragungen werden von hier aus an den Rest des caldarischen Staats gesendet. Ab jetzt kontrolliere ich jedoch, was weitergeleitet wird.«
  


  
    Otro verstand, was das bedeutete.
  


  
    »Ich will den Impfstoff«, sagte der Broker emotionslos. »Meine Bedingungen und die Summe, die ich zu zahlen gewillt bin, haben sich nicht geändert.«
  


  
    »Sie wissen, dass ich das nicht machen kann«, entgegnete Otro. »Das Geschäft ist abgeschlossen.«
  


  
    »Seien Sie vorsichtig, Mr. Gariushi. Denken Sie darüber nach. Wenn Sie es sich nicht anders überlegen, müssen Sie der Natur ihren Lauf lassen. Und Sie wissen doch, wozu die caldarische Natur in der Lage ist, oder?«
  


  
    Otro zitterte vor Wut. Auf dem Monitor tauchten Bilder der Aufstände auf.
  


  
    »Mit jeder Minute sterben mehr Menschen«, sagte der Broker. Er wirkte belustigt. »Wie steht Ihr Gewissen dazu? Oder wird Sie das erst interessieren, wenn auch Ihre Schwester der Gewalt zum Opfer gefallen ist?«
  


  
    »Arschloch!«, schrie Otro und sprang auf. »Ich schwöre bei meinem Leben, ich werde Sie finden und dafür sorgen, dass das aufhör…«
  


  
    »Nein«, unterbrach ihn der Broker. »Sie haben die Chance, es aufzuhalten, bereits verspielt.«
  


  
    Die Liveübertragung des caldarischen Medienverteilers zeigte eine Nahaufnahme von Tibus Heth, der an einem Podium stand. Männer und Frauen, die die dunkle Arbeitskleidung 
     des Constructions-Konzerns trugen, umgaben ihn. Tibus wirkte verärgert. Er öffnete den Mund.
  


  
    »Ich gebe Ihnen noch eine Chance, alles andere zu retten«, warnte der Broker. »Nur eine.«
  

  
  


  
    24. Kapitel
  


  
    In sämtlichen caldarischen Städten hielt das Leben den Atem an. Das Gesicht von Tibus Heth tauchte auf den Bildschirmen der großen Plätze und den Monitoren der Raumstationen auf, auf den Datengeräten der Elite und in den Hallen der Fabrikarbeiter. Milliardenfach blickte er auf eine Gesellschaft, die in diesem Moment durch seinen Anblick geeint war. Aufständische und Polizisten unterbrachen ihre Kämpfe, und sogar die Finanzmärkte kamen zum Erliegen, als Investoren und Börsenmakler sich um die Bildschirme versammelten und atemlos auf das nächste Kapitel der neu geschriebenen Geschichte ihres Staats warteten.
  


  
    Fast eine Trillion Menschen sah Tibus Heth an. Er wirkte entschlossen. Die Falten auf seiner Stirn und zwischen seinen Augen verrieten seine Wut. Sein Gesicht trug die Spuren seines Kampfes. Er öffnete den Mund.
  


  
    »Ein junger Mann starb heute in meinen Armen«, begann er. »Er war intelligent, stark, mutig - all das, was wir sein sollten. Er war ein echter caldarischer Patriot.
  


  
    Eine Kugel tötete ihn. Sie stammte aus dem Lauf eines Megakonzerngewehrs. Diese Kugel war für mich gedacht.«
  


  
    Ärger färbte seine Wangen rot. Diejenigen, die in seiner Nähe standen, sahen, dass seine Finger vor Wut zitterten.
  


  
    »Die Megakonzerne wollen, dass ich behaupte, sein Tod sei notwendig gewesen; dass er ein Verbrechen begangen hatte. Sie können mich mal. Nichts wird mich dazu bringen, die Erinnerung an einen Helden zu beflecken. Er sprach keine letzten Worte, äußerte keine letzte Bitte, bat nicht um Gnade und betete auch nicht um Vergebung. In den letzten Minuten seines Lebens nahm ihm seine Wunde die Stimme. Aber ich kannte ihn gut genug, um eines zu wissen:
  


  
    Dieser Mann starb, um mein Leben zu retten. Und ich schwöre euch, dass ich alles tun werde, um dieser Tat gerecht zu werden.
  


  
    Sein Tod ist eine Warnung an alle Caldari. Das Böse, das ihm das Leben nahm, hat schon oft gemordet. Es zerreißt caldarisches Fleisch und trinkt caldarisches Blut. Es wird auch morgen töten und übermorgen und immer weiter, wenn ihr nicht auf das hört, was ich euch zu sagen habe.
  


  
    Seit heute, sechzehn Uhr, bin ich CEO und Hauptaktionär von Caldari Constructions. Der gesamte Führungsstab des früheren Regimes hat seine Macht verloren. Die Männer und Frauen, die hinter mir stehen, haben die Rollen derer übernommen, die uns verlassen haben.
  


  
    Wir alle haben bei unserem Leben geschworen, unsere Verantwortung gegenüber dem caldarischen Staat zu erfüllen. Die Aktionäre sind mir scheißegal, weil es offensichtlich ist, dass die Arbeiter, die schuften, damit sie sich mästen können, ihnen scheißegal sind. Die proletarischen Armeen dieses Staats haben ihnen ein luxuriöses Leben ermöglicht. Im Gegenzug haben sie das bekommen.«
  


  
    Er hielt die blutige, zerrissene Panzerweste hoch, die Heidan bei seinem Tod getragen hatte. Nach einem Moment warf er sie vor das Podium.
  


  
    »Seht sie euch an … Stellt euch vor, ihr hättet diese Weste getragen. Was ist aus uns geworden? Unsere Wunden haben 
     wir uns selbst zugefügt … Haben unsere Anführer die caldarische Seele zerstört, das caldarische Bewusstsein, die caldarische Macht, die wir einst hatten und vielleicht wieder haben werden?
  


  
    Es stimmt, dass ich einen Coup gegen die Herren dieses Konzerns geleitet habe. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich überleben würde. Nur eines war mir wichtig: keinen meiner Brüder zu töten. Wir verschonten das Leben aller Arbeiter und Soldaten des Schmiedwerks - ihr könnt sie fragen -, und ich schwöre …«
  


  
    Er schlug mit der Faust auf das Podium. Einige seiner Anhänger zuckten erschrocken zusammen.
  


  
    »… dass dieser Caldari nicht hätte sterben müssen! Die Gier der Megakonzerne brachte ihn um, die Gier der boshaften Manager, die Caldari Constructions ruiniert haben. Wie konnten unsere Anführer das zulassen? Was hat sie korrumpiert und auf diesen Weg geführt? Denkt an sie, an diese talentierten, intelligenten Menschen, die sogenannte Elite, der wir den Auftrag erteilt haben, uns anzuführen. Was oder wer brachte sie auf diesen Weg?«
  


  
    Er beugte sich vor. Leiser sprach er weiter.
  


  
    »Sie wurden von dem Feind dorthin geführt, vor dem sie uns hätten beschützen sollen … Sie wurden dorthin geführt von den Gallentern.«
  


  
    Er richtete sich auf und fuhr fort.
  


  
    »Die Caldari sind die stärkste Nation New Edens. Kein anderes Volk hat so viel mit so wenig erreicht. Ein objektiver Blick auf unsere Geschichte zeigt, dass die Gallenter seit dem Tag des Erstkontakts der Fluch unserer Existenz gewesen sind. Sie und ihre Rechtschaffenheit, sie und ihre Kritik an unserer Lebensweise, sie und ihre Behauptung, dass ihre Werte auch für uns Gültigkeit besitzen … Und so geht es seit Tausenden von Jahren bis heute!
  


  
    Ist es nicht beleidigend, dass sie eine Kultur ablehnen, die wir seit Generationen schätzen, und über Werte lachen, die uns in diesem grausamen Universum am Leben erhalten haben? Ihre Schwäche für moralische Proklamationen ist ein Zeichen ihres Überlegenheitskomplexes und der Beweis für ihre verachtenswerte Arroganz, die sie blind macht für die Verletzlichkeit der menschlichen Seele.
  


  
    Jeder Blick, den wir über unsere Grenzen werfen, wird als kriegerische Handlung betrachtet. Wenn die Gallenter dasselbe tun, nennen sie es eine ›Verbreitung von Idealen‹ oder eine ›Friedensinitiative‹. Wir bitten sie, Zurückhaltung in ihrer Handelspolitik zu üben, um unsere Arbeiter zu schützen, und sie beschuldigen uns, Gegner des freien Handels und des freien Denkens zu sein. Wir können machen, was wir wollen, denn es wird niemals genug für sie sein.«
  


  
    Wieder schlug er mit der Faust auf das Podium.
  


  
    »Diese Heuchelei höre ich mir nicht mehr länger an! Der Föderation möchte ich Folgendes sagen: Freiheit entbindet einen nicht von der Verantwortung für andere oder von der Pflicht, Anstand zu zeigen und Traditionen zu respektieren, die sich von den eigenen unterscheiden. Man muss akzeptieren, dass die eigenen Ideen anderen manchmal mehr schaden als nutzen.
  


  
    Ihr benutzt eine Rhetorik der Freiheit und Emanzipation, um eure wahren Absichten zu verbergen. In Wirklichkeit sucht ihr nur den eigenen Vorteil und bootet andere Völker aus. Die Freiheiten, die ihr verkündet, spalten die Nation und unsere kulturelle Identität.
  


  
    Ich schwöre, dass ich mich an die Werte halten werde, die uns zu dem gemacht haben, was wir sind. Vorbei ist die Korruption derer, die vor mir kamen. Es ist meine Pflicht, gallentische Ideale aus den Reihen der Konzernherren zu tilgen. Ich verlange, dass jemand die Verantwortung für das Scheitern unseres 
     Staats übernimmt. Ich bin einer von euch, Caldari, geboren in einfachen Verhältnissen, ein ehemaliger Soldat. Es gibt Millionen wie mich, doch nun nehme ich die mir erteilte Verantwortung an. Ich werde Caldari Constructions auf einen neuen Weg führen. Möge dieses Beispiel den caldarischen Mut entflammen und zu einer Fackel für all die werden, die es wagen wollen, unser Volk zu retten.
  


  
    Mit sofortiger Wirkung werden die Vermögen aller Manager der mittleren und oberen Ebene eingefroren und umverteilt. Diese Firma wird Versagen nicht länger belohnen. Die Zeiten der Selbstbedienung, weil man zur richtigen Klasse oder Kaste gehörte, sind vorbei. Diese Arbeiter werden verdienen müssen, was sie dem Konzern genommen haben. Talent wird hier nur etwas bedeuten, wenn man den Willen hat, es auszuschöpfen. Eure Bezahlung wird durch eure Arbeit bestimmt und nicht durch ein unbewiesenes genetisches Potenzial.
  


  
    Ich persönlich werde keinen einzigen Credit von dem Konzern annehmen, bis ich mir das Recht erarbeitet habe, CEO genannt zu werden.
  


  
    Denjenigen, die sich als Klienten von Caldari Constructions bezeichnen, möchte ich sagen, dass die Geschäfte wie bisher weitergehen werden. Wir werden unsere Verpflichtungen, Termine und Zahlungen einhalten. Es wird deutliche Verbesserungen in der Produktionseffizienz dieses Konzerns geben. Ich werde fair mit allen umgehen. Sollte jedoch jemand versuchen, diese Firma zu sabotieren oder zu manipulieren, werde ich das als persönlichen Angriff auf die werten, die ich zu beschützen habe. Legen Sie sich nicht mit mir an! Sie würden es bereuen.
  


  
    Meinen Kollegen möchte ich Folgendes sagen: Verlangt nicht weniger als das von euren eigenen Anführern. Sie sind nichts ohne euch. Schenkt ihnen erst eure Loyalität, wenn sie bewiesen haben, dass sie sie verdienen. Es ist ihnen nicht gelungen, uns von der Schmach des gallentischen Einflusses zu 
     bewahren. Wir haben uns einem niederen Volk unterworfen, haben uns der Illusion von Wohlstand und Prestige hingegeben, als könnten wir dadurch die Schande unseres nationalen Versagens tilgen.
  


  
    Gemessen an den Gesetzen der Megakonzerne habe ich heute Verbrechen begangen. Doch die sind nichts … nichts verglichen mit denen der Elite, die es immer noch wagt, sich Caldari zu nennen.
  


  
    Mein Name ist Tibus Heth, und ich bin ein caldarischer Patriot. Ab jetzt holen wir uns die Würde unseres Staats zurück.«
  


  
    Er blickte in das dunkle Objektiv der Kamera. Als das rote Licht erlosch, atmete Heth durch und begann zu schwitzen.
  


  
    Der Broker kontaktierte ihn Sekunden später.
  


  
    »Bravo, Mr. Heth. Sie waren sehr gut.«
  


  
    Das Datengerät in Tibus’ Händen zitterte. Er bedeckte sein Ohr damit.
  


  
    »Glauben Sie, dass es funktioniert hat?«, flüsterte er. Die anderen sollten seine Unterhaltung nicht mitbekommen.
  


  
    »Ich glaube, dass Sie die Dinge auf den rechten Weg gebracht haben«, antwortete der Broker. »Macht ist etwas Wunderbares. Warten Sie ab, Tibus. Schon bald werden sich andere vor Ihnen in den Staub werfen.«
  


  
    Die Verbindung brach ab. Tibus wandte sich seiner neuen Führungsriege zu. Die Frauen und Männer - allen voran Janus, sein frisch ernannter Betriebsleiter - applaudierten lautstark. Die Hälfte seines Vorstands bestand aus Menschen, die er kannte. Noch vor kurzem hatten sie auf der untersten Sprosse der caldarischen Gesellschaft gestanden und in einem Konzern, der sich nicht für sie interessierte, um ihr Leben gerungen.
  


  
    Sie alle applaudierten und jubelten, einige weinten sogar. Überall in den Städten nahmen Menschen den Jubel auf, verwandelten ihn in laute Rufe.
  


  
    »Heth! Heth! Heth!«
  


  
    Der Hass war erwacht, und der Broker würde dafür sorgen, dass er nie wieder einschlief.
  

  
  


  
    25. Kapitel
  


  
    
  


  METROPOLIS-REGION - KONSTELLATION GEDUR DAS ILLUIN-SYSTEM - PARLAMENTSSTATION DER REPUBLIK


  
    Was für ein Irrer, dachte Keitan Yun, als er den Projektionsschirm ausschaltete. Die internationalen Nachrichtensender hatten Heths Auftritt übernommen. Alle verdammten ihn - außer einem Großteil der caldarischen Arbeiterklasse. Ein bigotter, rasender, gestörter Wahnsinniger. Ein geistig gesunder Anführer hätte versucht, das Volk zu beruhigen. Doch er hat Öl ins Feuer gegossen. Warum? Damit die Aufstände weitergehen? Um die Machtverhältnisse im caldarischen Staat aus dem Gleichgewicht zu bringen? Zu welchem Zweck? Was hat er vor?
  


  
    Der langgliedrige Sebiestor grunzte. Heths überdramatische Darstellung des Leides caldarischer Arbeiter ist beleidigend. Wir Minmatar wissen, was es heißt, ein Leben in Angst zu führen … Die Caldari glauben vielleicht, dass ihre Konzerne sie unterdrücken, aber sie wissen nicht, was es heißt, wie selbstverständlich gegen den eigenen Willen festgehalten zu werden.
  


  
    Keitan spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. Dieser selbstsüchtige Narr hat tatsächlich die Gallenter in einer nationalen Ausstrahlung 
     zu einer bösen Macht erklärt … Werden die Caldari diesem Gefasel etwa glauben? Sie müssen seine Ideen zurückweisen, alles andere wäre verachtenswert … und würde einiges über ihren Charakter und ihre nationale Identität aussagen. Wollen sie wirklich, dass Tibus Heth sie repräsentiert?
  


  
    Er schüttelte den Gedanken ab und dachte stattdessen an seine surrealistische Begegnung mit den Ältesten. Die vertraute Umgebung beruhigte ihn. Es fiel ihm leicht, sich zu konzentrieren. Sein Büro wirkte kleiner, als es war. Das lag zum einen an seiner Unordnung, zum anderen an den zahlreichen akademischen Artefakten. Universitätspreise, Modelle minmatarischer Kriegsschiffe und gerahmte Fotos, die seine Treffen mit internationalen Politikern dokumentierten, lagen überall herum.
  


  
    Doch am stärksten fiel seine Sammlung von Geschichtsbüchern auf. Fast alle waren sehr selten und teuer, doch dieses Hobby erlaubte er sich. Er liebte Bücher, was er zum einen dem Geruch von bedrucktem Papier und der glatten Textur des Ledereinbands zuschrieb, zum anderen aber dem Bedürfnis, seine intellektuellen Wurzeln nicht zu vergessen. Die Bücher erinnerten ihn an all das, was er über die Jahre gelernt hatte. Sie gaben ihm das Gefühl, dass die Geschichte, die auf ihren Seiten niedergeschrieben worden war, tatsächlich existiert hatte.
  


  
    Sie spielten sogar eine Rolle bei seiner Entscheidung, aus der Welt der Akademiker in die der Politiker zu wechseln. Er wollte die Herrscher der Gegenwart daran erinnern, wie es ihren Vorgängern in ähnlichen Situationen ergangen war. Die Geschichte wiederholte sich mit verstörender Regelmäßigkeit, und wenn er sich nicht irrte, würde der nächste Zyklus katastrophal enden.
  


  
    Ameline stand neben ihm und blätterte nachdenklich ein Buch durch, das sie eher zufällig aufgehoben hatte. Sie ignorierte 
     Keitans stummen Protest. Er teilte persönliche Dinge nicht gern mit anderen - vor allem keine wertvollen persönlichen Dinge. Doch er hatte keine Wahl. Wahrscheinlich würde er in nächster Zeit nur wenige Entscheidungen allein treffen, das hatten die Ältesten deutlich gesagt:
  


  
    »Du wirst mit unserer Sprache sprechen, zu deiner Regierung und zu den Mächten der Versammlung.«
  


  
    Die Anwesenheit der Starkmanir erinnerte ihn ständig an den Ernst der Lage. Er konnte nicht mehr zurück. Auf ihm lag nun die gleiche Last wie auf den Entscheidungsträgern in seinen Büchern, deren Taten den Lauf der Welten verändert hatten. Und wie sie wünschte er sich, er müsse diese Last nicht tragen. Er kannte die Absichten der Ältesten, und seine Reise durch den Thukker-Komplex hatte ihm bewiesen, dass sie in der Lage waren, ihre Ziele zu erreichen. Keitans Rolle war klein, doch gleichzeitig von großer Bedeutung. Er war der Botschafter der letzten Hoffnung, ein Prophet, der vor dem Beginn der unfassbar gewaltigen Schlacht eine letzte Warnung ausstoßen würde.
  


  
    Aber wie soll ich das machen?, fragte er sich. Er war bei der Versammlung in Ungnade gefallen. Premierministerin Karin Midular würde ihn so schnell nicht wieder an ein Podium lassen. Und selbst wenn es mir gelänge, an die Öffentlichkeit zu gehen, was würde ich dann sagen? Wie warnt man eine Nation vor einer Gefahr, wenn man selbst lächerlich gemacht wurde?
  


  
    Laut verfluchte er sich, dann schlug er mit seiner kleinen Faust auf den Tisch. New Edens sanktionierte Protektorate zu bedrohen ist einfach nur dumm! Aber … wenn man die Umstände bedenkt, kann man nichts anderes machen. »Protektorat« war nie eine passende Beschreibung für CONCORD … »Bewacher des Status quo« passt schon eher, vor allem, weil dieser Status quo so ungerecht und grausam gegenüber der minmatarischen Republik ist.
  


  
    Er stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf in beide Hände.
  


  
    Ich hasse Gewalt, dachte er. Wieso muss unsere Spezies sie immer wieder einsetzen?
  


  
    »Sie sehen aus, als laste das Gewicht eines Riesen auf Ihren Schultern.«
  


  
    Überrascht sah Keitan auf. Ameline führte Maleatu Shakor vorsichtig am Arm ins Zimmer.
  


  
    »Für einen Blinden sehen Sie erstaunlich viel«, antwortete Keitan. Ihm stand nicht der Sinn nach Gesellschaft. Außerdem wusste er nicht, wie er Ameline vorstellen sollte.
  


  
    »Meine neue … Assistentin haben Sie ja bereits kennen gelernt.«
  


  
    »Oh, ich weiß, wer sie ist«, sagte der alte Mann. Er tastete sich zu dem Stuhl, der vor Keitans Schreibtisch stand. »Und ich weiß auch, wo Sie gewesen sind.«
  


  
    Keitan trat der Schweiß auf die Stirn. »Ich war … Ich habe Ameline angeheuert, weil ich …«
  


  
    Maleatus trübe Augen funkelten im Licht der Lampen. Er lächelte.
  


  
    »Die Ältesten haben Sie nicht ausgesucht, weil Sie ein guter Lügner sind.«
  


  
    Keitan lehnte sich zurück. Das Atmen fiel ihm auf einmal schwer. Ameline nahm die Hand von Maleatus Schulter und trat zurück. Sie ließ die beiden Männer allein.
  


  
    »Wie lange wissen Sie schon davon?«
  


  
    »Wovon?«, fragte der Brutor. Sein Grinsen wurde breiter.
  


  
    Keitan senkte seine Stimme. »Es ist zu gefährlich, hier darüber zu sprechen.«
  


  
    »Fürchten Sie, dass das Zimmer verwanzt sein könnte?« Der alte Mann genoss die Unterhaltung sichtlich. »Dann haben Sie recht. Es ist seit Ihrer Ankunft verwanzt.«
  


  
    Er lachte, als Keitan in seinem Stuhl herumrutschte.
  


  
    »Ihren Gesichtsausdruck würde ich jetzt gerne sehen«, sagte Maleatu. »Sie können ihn sich in den Aufnahmen der drei Kameras in diesem Zimmer bei Gelegenheit selbst ansehen.«
  


  
    »Was ist daran so lustig?«, fragte Keitan wütend. Er sah sich nervös nach möglichen Kameras um. »Und weshalb überwachen Sie mich?«
  


  
    »Rückblickend betrachtet war das Zeitverschwendung«, sagte Maleatu. »Das meine ich wohlwollend. Sie sind der langweiligste Mensch, den wir je überwacht haben … Keine Freunde, keine Frauen, keine Reisen, abgesehen von Vorträgen, jeden Tag machen Sie dasselbe …«
  


  
    Er beugte sich vor. »Aber die selbstlose, ehrliche Loyalität, mit der Sie zu unserem Volk stehen, ist uns dabei ebenfalls aufgefallen.«
  


  
    Der Akademiker sah ihn an. »Um das herauszufinden, hätten Sie nicht in meine Privatsphäre eindringen müssen.«
  


  
    Maleatu wurde ernst. »In diesen gefährlichen Zeiten muss man sich rückversichern. Sie wissen ja, was auf dem Spiel steht.«
  


  
    Keitan war nicht gerade begeistert über die Taten des Staatsmanns und sein Gelächter, doch gleichzeitig erleichterte es ihn, dass er seine Last mit jemandem teilen konnte.
  


  
    »Wie viele Leute sind daran beteiligt?«
  


  
    »Meinen Sie in den Zufluchten? Das weiß ich nicht genau, aber ein paar Millionen werden es schon sein.« Er streckte sich. Seine breiten Schultern knackten. Er war schon alt, doch man sah ihm immer noch an, dass er ein Brutor war. Wie viele andere Regierungsbeamte, so trug auch er eine Parlamentstunika, doch in seinem Herzen war er immer noch ein Rebell, was er durch eine antike, »Khumaak« genannte Waffe, die er an einem Lederband auf dem Rücken trug, ausdrückte. Eine Khumaak bestand aus einer einfachen, fast schon primitiv wirkenden Metallscheibe mit sieben Spitzen, die am Ende eines Stabs 
     befestigt war. Trotz seiner Blindheit verlieh die Waffe Maleatu ein gefährliches Aussehen, das Freunde und Feinde gleichermaßen beeindruckte. Die Khumaak war von großer historischer Bedeutung und galt als Symbol des minmatarischen Widerstands. In der Öffentlichkeit sah man Maleatu nur selten ohne sie.
  


  
    Er musste sich vorbeugen, damit die Waffe nicht die Sitzfläche des Stuhls zerkratzte, auf dem er saß.
  


  
    »Aber in den eigentlichen Zufluchten gibt es wesentlich mehr«, fuhr er fort. »Es gibt Städte auf Monden und Planeten, sogar orbitale Terrakuppeln … Etwas Schöneres habe ich durch die Kameradrohnen meines Schiffs noch nie gesehen.«
  


  
    »Seit wann wissen Sie davon?«, fragte Keitan. Der Akademiker in ihm war erwacht. »Wie lange gibt es diese Zufluchten schon?«
  


  
    »Ich weiß seit sechs Jahren davon, aber die Ältesten haben Ihnen schon ungefähr gesagt, seit wann sie existieren. Ich möchte Ihnen gratulieren. Sie gehören jetzt zum inneren Kreis.«
  


  
    »Ich bin dafür dankbar, aber wir reden hier über Diebstahl! Sie haben unglaublich viel Geld gestohlen und damit diese … Satellitenzivilisation gegründet, wenn man das so nennen kann. Wie kann man etwas so Großes verstecken? Wie verbirgt man das Geld?«
  


  
    »Es war leicht, das alles physisch zu verstecken«, antwortete Maleatu. »Es gibt so viele unbesiedelte Welten, Keitan. Sogar die mächtigen Kapselpiloten wissen nur wenig über New Eden und was es uns zu bieten hat.«
  


  
    Er löste den Lederriemen der Khumaak und lehnte sie an den Schreibtisch. »Ich finde es nicht richtig, dass Sie die finanziellen Zuschüsse als Diebstahl bezeichnen. Es handelte sich eher um ›nicht weitergeleitete Informationen‹. Die Steuerbehörden verrieten ihrem Senat einfach nicht alles. Und Sie sollten 
     den Zweck auch nicht in Frage stellen. Das Geld wurde so verwendet wie geplant: um Minmatar wieder aufzubauen. Die Ältesten können das weitaus besser als die Republik.«
  


  
    »Die Föderation wollte mit dem Geld aber die Republik unterstützen«, widersprach Keitan. »Damit sind die ursprünglichen Territorien und mehrere Milliarden Menschen, die dort leben, gemeint. Unser politisches System muss doch eine Chance bekommen, sich zu beweisen.«
  


  
    »Es hatte diese Chance«, sagte Maleatu hart. »Und zweihundert Jahre später geht es uns kaum besser als in der Sklaverei - abgesehen von denen, die das Glück haben, Kapselpiloten zu werden. Der amarrianische Botschafter hat Ihnen das doch erklärt, oder? Ich glaube nicht, dass er gelogen hat.«
  


  
    Keitan wurde wütend. »Wenn Karin Midular Sie hören könnte!«
  


  
    »Ha, Midular«, sagte der Brutor lachend. »Sie hat ein gutes Herz, so wie Sie, aber politisch ist sie tot. Niemand nimmt sie noch ernst.«
  


  
    »Maleatu, es gibt hier Menschen, die diese Republik brauchen. Ihre Halsstarrigkeit, was diese Sache angeht, hilft niemandem.«
  


  
    »Welche Sache? Reden Sie davon, das Beste für Minmatar zu wollen, anstatt zu versuchen, eine gescheiterte Republik zu retten? Meine Aufgabe bestand darin, die Aufmerksamkeit auf die Angelegenheiten der Republik zu richten, während die Ältesten alles aufbauten. Dazu gehörte auch, dass ich, wie soll man sagen, politisch aggressive Taktiken wählte. In diesem Sinne bin ich also schuldig. Doch Karin machte es mir leicht, weil sie den Amarr mit einer sinnlosen Beschwichtigungspolitik gegenübertrat. Beschwichtigung! Großer Gott! Welcher Patriot wäre mit so etwas einverstanden?«
  


  
    »Also bestand Ihre Aufgabe darin, Midular zu sabotieren, obwohl sie versuchte, den Menschen hier zu helfen.« Keitan 
     wurde immer wütender. »Ist den Ältesten nie der Gedanke gekommen, dass die Demokratie tatsächlich funktionieren könnte?«
  


  
    »Kann die Demokratie den Sklaven in den Thronwelten die Ketten abnehmen? Wird sie die Korruption, die unsere Führungsschicht durchzieht, ausmerzen? Wird sie dem Rest der Starkmanir helfen oder die Nefantar wieder in unsere Gesellschaft eingliedern? Wir haben unsere Würde nur deshalb behalten, weil Menschen wie ich verhindert haben, dass ihre Ideen unsere Seele zerstören. Wir dürfen uns nicht daran gewöhnen, in einem gescheiterten Staat zu leben!«
  


  
    Maleatu beugte sich vor und ergriff die Khumaak. »Die Demokratie scheitert, weil sie nicht zu unserer Lebensweise passt, nicht zu alldem, was uns die gottverdammten Amarr genommen haben. Wir sind immer den Stämmen gefolgt, so wie die Stämme den Ältesten folgten. Wir dürfen nicht vergessen, was wir einmal waren, Keitan! Selbst die Gallenter, die ich sehr schätze, erkennen langsam, dass ihre Ideologien außerhalb ihrer eigenen Grenzen nicht funktionieren.«
  


  
    Er strich mit den Fingern über den Griff seiner Waffe und dachte einen Moment nach.
  


  
    »Die momentanen internationalen Ereignisse weisen darauf hin, dass sie schon bald erfahren werden, was passiert, wenn ihre Ideale auf nationaler Ebene abgelehnt werden. Ich hoffe, dass die Ältesten an all das denken, was wir der Föderation schulden, und sich auf ihre Seite stellen.«
  


  
    Keitan sprang auf und begann hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Das ist doch Irrsinn! Selbst wenn ich hinter all dem stünde - ich kann nicht die Stimme der Ältesten in der Versammlung sein. Was soll ich den Menschen denn sagen? Lasst alle Hoffnung fahren? Packt eure Sachen und flieht? Die Anarchie wird uns ins gelobte Land führen?«
  


  
    »Sie werden das erkennen, wenn die Zeit reif ist.« Maleatu 
     hängte sich die Khumaak wieder über die Schulter. »Wenn die Zeit reif ist, werden die Menschen erkennen, dass die Ältesten real sind. Das wird die gesamte Bevölkerung beflügeln und ihr Hoffnung geben. Vielleicht wird das allein ausreichen, dieses gescheiterte Experiment, das sie ›Republik‹ nennen, für eine Weile wiederzubeleben.«
  


  
    Maleatu stand auf. Wie aus dem Nichts kam Ameline hinzu und half ihm.
  


  
    »Nur ein Rat noch, Keitan. Sie können nicht mehr zurück. Die Ältesten haben Sie zu ihrer Stimme ernannt. Die Entscheidung ist unumstößlich. Die wunderschöne Ameline kann Sie ebenso leicht töten wie beschützen. Das Geheimnis der Ältesten darf nicht verraten werden - nicht, um Ihre Republik, sondern um Ihre Menschen zu retten.«
  


  
    Er wandte sich ab.
  


  
    »Vergessen Sie niemals wieder den Unterschied zwischen den beiden«, warnte er.
  

  
  


  
    26. Kapitel
  


  
    Karin Midular glaubte fest an die Republik und daran, dass nur sie das Überleben des minmatarischen Volkes gewährleisten konnte. Sie war eine Anhängerin der demokratischen Prinzipien, die die gallentische Föderation ihr vorlebte. Ihre gesamte politische Karriere hatte sie dem Versuch gewidmet, die Regierung Minmatars auf einen ähnlich progressiven Kurs zu bringen.
  


  
    Die gewählte Premierministerin sah sich als Architektin einer nationalen Wandlung. Sie versuchte, ihre Nation weiterhin auf dem Fundament aufzubauen, das mit der Rebellion Hunderte von Jahren zuvor gelegt worden war. Wenn es Minmatar gelang, so dachte sie, sich an die modernen Zeiten in New Eden anzupassen, würde ihre Zivilisation aufblühen, ohne dabei ihre Seele zu verlieren.
  


  
    Sie betrachtete Patriotismus nicht als Ersatz für rationales Denken. Ein aus Rachsucht geführter Krieg gegen die Amarr musste um jeden Preis verhindert werden. Die Republik, das wusste sie, war auf einen Krieg nicht vorbereitet. Ein längerer Konflikt wurde nur zu jahrhundertelanger wirtschaftlicher Not und einem endlosen Wiederaufbau führen. Sie tat den Minmatar keinen Gefallen, wenn sie sich von politischen Kriegstreibern auf einen Weg führen ließ, der nur in der Zerstörung 
     enden konnte. Und doch war genau dies das Ziel, dem ihre Nation entgegentrieb.
  


  
    Wenige Minuten, nachdem Maleatu Shakor das Büro von Keitan Yun verlassen hatte, erhielt sie eine Nachricht, die sie so sehr verstörte, dass sie ihre Assistenten aus dem Zimmer schickte. Sie musste nachdenken.
  


  
    Die Medien würden ebenfalls bald von dieser Entwicklung erfahren. Danach würden sich die internationalen Schlagzeilen nicht mehr mit Tibus Heth beschäftigen.
  


  
    

  


  
    Die minmatarische Republik litt ebenso wie der caldarische Staat unter einer blutleeren Wirtschaft, allerdings aus anderen Gründen. Psychologie spielte dabei ebenso eine Rolle wie konkrete Fehler in den politischen und wirtschaftlichen Systemen.
  


  
    Das Stigma eines Sklavenvolks haftete ihnen immer noch an. Ein Drittel der Minmatar lebte als Sklaven im Imperium der Amarr, vor achthundert Jahren war es fast das gesamte Volk gewesen. Die heutigen Minmatar waren die zweite Generation seit der Rebellion, die zu einer unabhängigen Republik geführt hatte. Nur wenige erkannten, wie glücklich sie sich schätzen konnten, nicht als Sklaven geboren worden zu sein.
  


  
    Es frustrierte viele, dass man die Amarr wegen der Gesetze der CONCORD nicht zur Rechenschaft ziehen konnte. Diese Verbitterung führte jedoch nicht zu Wut, sondern zu Resignation. Diese minmatarische Generation war mit Mittelmäßigkeiten, halben Freiheiten und halben Chancen groß geworden. Sie zog es vor, an einen Ort zu gehen, an dem ein besseres Leben jetzt auf sie wartete, anstatt ihre eigene Nation in der ungewissen Hoffnung auf ein mögliches besseres Leben aufzubauen.
  


  
    Aus diesem Grund lebte ein Fünftel der Bevölkerung in der gallentischen Föderation. Mit jedem Tag verlor die Republik Tausende kluger Köpfe und gut ausgebildeter Arbeiter, die sie so dringend zum Aufbau benötigt hätte. Denjenigen, denen es 
     gelang, das harte Leben in der Republik hinter sich zu lassen, ließen sich weder von Patriotismus noch Nationalstolz umstimmen. Midular versuchte zwar immer wieder, die Massenflucht aufzuhalten, doch mit jedem Jahr seit ihrer Wahl nahm sie weiter zu.
  


  
    Die Republik selbst trug eine nicht minder große Verantwortung für den fehlenden Wohlstand. Die Institutionen, die Gesetze formulieren und politische Ziele ins Auge fassen sollten, lähmten sich durch eine unüberschaubare Bürokratie. Der legislative Prozess, der auf dem Rechtssystem der Föderation basierte, scheiterte, weil er sich nicht an die Stammeskultur der Minmatar anpassen ließ. Gesetze, die erlassen wurden, um Korruption einzudämmen, schränkten Geschäftsleute so sehr ein, dass sie nur unter Schwierigkeiten eine Firma gründen konnten. Sozialen Projekten fehlte das Geld, weil Steuern nicht vernünftig eingetrieben wurden. Straftaten wurden nur unzureichend von einer unterbezahlten, korrupten Polizei verfolgt. Jede verfehlte Politik löste einen Gegenschlag aus, der die Probleme, die sie hatte lösen wollen, nur noch verschärfte. Die Regierung der Republik war eine gefährlich ineffiziente Maschine, die gerade gut genug lief, um einen vollständigen Zusammenbruch von Recht und Gesetz zu verhindern.
  


  
    

  


  
    Der minmatarische Planet Skarkon II war einst ein Paradies mit glitzernden Städten und schlanken Türmen gewesen. Seit die Rebellion über ihn hinweggefegt war, hausten dort nur noch Unglückliche, denen es nicht gelungen war, aus den zerstörten Städten zu entkommen. Skarkon II, eine Welt am Rand der Republik, war nur noch ein Schatten ihrer selbst.
  


  
    Aus Sicht der einfachen Bevölkerung war es leichter, sich einem der örtlichen Verbrechersyndikate anzuschließen, als auf legale Weise Geld zu verdienen. Für viele ging es ums Überleben, 
     da blieb kein Platz für Moral. Die Kartelle interessierten sich ebenso wie ein Großteil der Bevölkerung nicht für Patriotismus. Außerdem verhielten sie sich fair und setzten nur Gewalt ein, wenn sie sich betrogen oder hintergangen fühlten.
  


  
    Auf dieser Welt hatte das organisierte Verbrechen in allem seine Finger, von den Industrieparks am Boden bis zu den Weltraumstraßen am Himmel. Die Erzengel, die dem großen Engelskartell angehörten, verfügten über ein ebenso großes Vermögen wie die reichen Konzerne der Republik. Direkt oder indirekt gehörten alle Menschen auf Skarkon II - ob sie auf den Feldern oder in den Fabriken, für die Regierung oder das Militär arbeiteten - dem finanziellen Netzwerk der Erzengel an.
  


  
    Die Erzengel waren jedoch nicht die Retter, die sich die Bevölkerung erhoffte, sondern Kriminelle, die ihre Geschäftszweige ohne Skrupel wählten. Ihnen gehörten die dunklen Seiten der Städte. Sie kontrollierten die Süchte der Bevölkerung, deren Lust und Appetit. Glücksspiel, Prostitution, Drogen, Waffen, illegale kybernetische Operationen aller Art und tödliche Gladiatorenspiele beherrschten die Nacht.
  


  
    Skarkon war eine Kloake krimineller Aktivität, einer der schlimmsten Planeten in ganz New Eden und ein Sinnbild von allem, was in der Republik und in Karin Midulars ineffizienter Regierung schieflief. Aus politischen und persönlichen Gründen hatte sie sich geschworen, Skarkon von »kriminellen Elementen und dem Einfluss des Kartells« bis zum Ende ihrer Amtsperiode zu befreien. Nur wenige Tage vor Keitan Yuns Blamage vor der CONCORD-Versammlung hatte sie dies, begleitet von einer großen Werbekampagne, angekündigt.
  


  
    Regierungsbeamte, die sich nach dem Licht der Öffentlichkeit sehnten, reagierten enthusiastisch auf ihren Vorstoß, während es um die Erzengel ungewöhnlich still wurde.
  


  
    Freunde kamen und gingen in Karin Midulars Leben mit der Zufälligkeit von Naturkatastrophen. In ihrer Jugend verschreckte sie potenzielle Liebhaber mit ihrem aufbrausenden Naturell und der Starrköpfigkeit, mit der sie Dingen auf den Grund ging. Sie war eine brillante Ingenieurin, die sich auf die Antriebssysteme der Republikschiffe spezialisierte. Zur Politik kam sie während ihrer kurzen Anstellung als Forschungsleiterin bei Core Complexion, einer der wenigen minmatarischen Konzerne, der es international zu Ansehen gebracht hatte. Vor der Kamera und vor Menschenmengen wirkte sie natürlich und ehrlich. Offen vermittelte sie dem Publikum ihre persönliche Meinung. Auf die Bevölkerung wirkte ihre Wahlkampagne erfrischend, denn sie unterschied sich von der üblichen Kriegstreiberei und dem lauten Geschrei ihrer Gegner. Die Menschen wählten sie, weil sie glaubten, dass sie mit realistischen Reformen den Lebensstandard aller anheben würde.
  


  
    Doch eine Reform nach der anderen scheiterte im Parlament. Ihr politischer Stern begann zu sinken. Sie brachte der Republik keine Reformen, sondern nur Stagnation und Niedergang. Von Natur aus war sie pragmatisch veranlagt. Sie strebte freundliche Beziehungen mit den Amarr an, um sich auf den wirtschaftlichen Wiederaufbau konzentrieren zu können, was ihre politischen Gegner als Schwäche auslegten. Man gab ihr den Spitznamen »Amarr-Schoßtier«. Ihre Beliebtheit sank so weit, dass sie bei Parlamentssitzungen geradezu aggressiv angegangen wurde.
  


  
    Noch nie in ihrem Leben war sie so allein gewesen. Sie wünschte sich, sie hätte jemanden um Rat bitten können, denn das Schriftstück in ihrer Hand stellte sie vor ein großes Problem.
  


  
    
      Premierministerin Midular,
    


    
      aus Respekt für Ihr Amt haben wir, die Erzengel, Ihre Führungsqualitäten nie in Frage gestellt, und das, obwohl wir mehr für den Wohlstand dieser Republik getan haben als Ihre Regierung.
    


    
      Deren fehlender Respekt ist beleidigend. Wir werden uns nicht vorführen lassen, um Sie politisch zu stärken.
    


    
      Um 1900 Stunden Ortszeit wird das Skarkon-System an die Erzengel übergeben, die es in Übereinstimmung mit einer Bürgerpetition und der Zustimmung des planetaren Gouverneurs unabhängig führen werden. Diese Nachricht wird zum gleichen Zeitpunkt - inklusive zehn Millionen freiwillig erbrachter elektronischer Unterschriften der Bürger Skarkons - an die Medien übermittelt.
    


    
      Raumschiffe, die in das System gelangen und keine freundlichen Beziehungen zum Engelskartell oder dessen Geschäftspartnern unterhalten, werden als feindselig eingestuft und angegriffen.
    


    
      Sie können eine gewalttätige Auseinandersetzung umgehen, indem sie entweder die Kartellherrschaft des Skarkon-Systems anerkennen oder indem sie sich öffentlich für ihre beleidigenden Äußerungen bezüglich der Erzengel entschuldigen.
    


    
      Mit boshaften Grüßen
    


    
      Tabe Rajus
    


    
      Erzengel
    

  


  
    Karin legte das Schriftstück auf den Tisch. Die Nachrichtenlichter auf ihrer Konsole blinkten. Wahrscheinlich wollte man ihr mitteilen, dass die Erzengel begonnen hatten, Skarkon abzuschotten.
  


  
    Die Republik glaubt also eher den Versprechen eines Piraten als denen ihrer eigenen Führung, dachte sie.
  


  
    In den Kommunikationsnetzwerken häuften sich Notrufe minmatarischer Schiffe. Karin riss sich mühsam zusammen, dann stand sie auf und ging zu der Tür, gegen die Mitglieder ihres Kabinetts bereits mit Fäusten hämmerten.
  

  
  


  
    27. Kapitel
  


  
    
  


  GENESIS-REGION - KONSTELLATION SANCTUM DAS YULAI-SYSTEM - PLANET VIII TRIBUNALSTATION DES INNEREN KREISES


  
    Während sich die Führungsriege der Republik mit der Skarkon-Krise auseinandersetzte, versammelte sich die mächtigste Strafverfolgungsbehörde von New Eden. Ihre Aufgabe: einen Statusbericht über die vier Imperien zu erstellen und die eigene Rolle in der schwierigen Wahrung des Friedens zwischen ihnen zu bewerten. Diese Behörde trug den Namen Tribunal des Inneren Kreises. Sie setzte die strategischen Entscheidungen und politischen Initiativen der CONCORD durch.
  


  
    Der Krieg zwischen Gallente und Caldari markierte den Beginn des Zeitalters der Unsterblichen, denn es zeigte sich, dass eine zahlenmäßig unterlegene, aber mit Kapseln ausgerüstete Flotte einen zahlenmäßig deutlich überlegenen, konventionellen Gegner schlagen konnte. Über Nacht wurde der Kapselpilot zur wichtigsten Waffe in der modernen Kriegsführung. Die Nationalstaaten, die sich ihrer eigenen Einschränkungen bewusst waren, fürchteten, ein Ungeheuer auf die Menschheit loszulassen. 
     Aus diesem Grund schränkten sie die Stärke der Kapselpiloten rasch ein.
  


  
    Aus dieser Notwendigkeit entstand CONCORD (Consolidated Cooperation and Relations Command/konsolidiertes Kommando für Kooperation und gute Beziehungen). Offiziell sollte diese Behörde für Sicherheit auf den Weltraumrouten New Edens sorgen, in Wirklichkeit wollten die Nationalstaaten jedoch dafür sorgen, dass keiner von ihnen die Macht der Kapselpiloten ausnutzte. Den geheimnisvollen Jove war klar, dass jeder Staat lügen und betrügen würde, um die neu geschaffenen Regeln zu umgehen. Aus diesem Grund setzten sie sich aktiv für CONCORD ein und verliehen der Behörde damit die notwendige Macht, Regeln und Gesetze durchzusetzen.
  


  
    Die Behörde hielt die Technologie, die sie zur Strafverfolgung einsetzte, geheim, woran sich auch später nichts änderte. Die Nationalstaaten ließen sich nur darauf ein, weil die Jove versprachen, diese Technologien nur einzusetzen, wenn die Gesetze der CONCORD gebrochen wurden. Die niedrige Reaktionszeit der CONCORD war legendär. Die Beamten der Behörde konnten ihre Aufgaben nur erfüllen, wenn sie in der Lage waren, mit ihren Schiffen jeden Ort innerhalb der Imperiumsgrenzen ohne Zeitverzögerung zu erreichen.
  


  
    Experten - darunter auch einige tausend Kapselpiloten, die sich mit CONCORD angelegt hatten - waren sich einig, dass die Behörde keine ausgefallenen Waffen und Schiffe einsetzte. Ihre Anzahl und die Geschwindigkeit, mit der sie vorgingen, waren das Besondere. Damit schlugen sie potenzielle Kriminelle und verwirrte Wissenschaftler, die versuchten, die Technologie zu kopieren. Es spielte keine Rolle, wo ein Gesetzesübertritt stattfand. CONCORD war sofort zur Stelle und setzte die Gesetze durch, was für gewöhnlich auf die Zerstörung des schuldigen Schiffs hinauslief.
  


  
    Einige glaubten, dass ihre Schnelligkeit auf ein Netzwerk aus 
     Todraumkomplexen, das sich in den Systemen der Imperien verbarg, zurückzuführen war. Andere behaupteten, es handele sich um eine unbekannte jovische Technologie, die Teil der Sprungtore war. Nur die Männer und Frauen des Inneren Kreises kannten die Wahrheit. Auf ihnen lastete eine schwere Verantwortung, denn sie durften die Technologien, die sie besaßen, nur gegen kriminelle Kapselpiloten einsetzen.
  


  
    Unter bestimmten Umständen waren Kämpfe zwischen Kapselpiloten erlaubt. Jeder ihrer Schritte wurde aufgezeichnet. Ihre Raumschiffe standen in ständigem Kontakt zu CONCORD. Die Behörde sammelte Daten über Kurs, Aufenthaltsort und Fracht. Die Gesetze zum Umgang zwischen Schiffen ließen sich durchsetzen, da jeder abgefeuerte Schuss registriert wurde. Es gab jedoch Ausnahmen, zum Beispiel waren Kriege zwischen den Organisationen der Kapselpiloten erlaubt. CONCORD sorgte dafür, dass sich die Kollateralschäden bei Nonkombattanten in Grenzen hielten, indem sie Schiffe, die absichtlich auf sie feuerten, sofort zerstörte.
  


  
    Dass CONCORD Millionen von Menschen, die auf den Schiffen der Kapselpiloten arbeiteten, getötet und verletzt hatte, nahm man stillschweigend hin. Das ungeschriebene Gesetz, das es seit Anbeginn der Raum- und Seefahrt gab, galt immer noch: Wer ein Schiff betrat, vertraute sein Leben dem Kapitän an. Beging der ein Verbrechen, so musste man die Strafe mit ihm tragen.
  


  
    Die Unsterblichen spielten eine mächtige und angesehene Rolle in der Gesellschaft von New Eden, doch es waren die Sterblichen, die den Preis für das Geschenk der Ewigkeit zahlten. Wer ein Raumschiff betrat, verkaufte seine Seele einem Kapselpiloten. Man verachtete und verehrte, fürchtete und liebte sie. Die gesamte Bevölkerung beneidete sie.
  


  
    Es gab nur eine Institution, die über ihnen stand. Das war CONCORD. Die Entscheidungen, die dort getroffen wurden - 
     ob richtig oder falsch -, bestimmten über das Schicksal der Menschheit.
  


  
    

  


  
    Der runde, fensterlose Konferenzsaal des Inneren Kreises der CONCORD lag versteckt in einer undurchdringlichen orbitalen Festung, die über dem achten Planeten des Yulai-Systems schwebte. Alles, was sich in dem Raum befand, war weiß und steril, auch die Scheibe, die in seiner Mitte schwebte und von Spezialstühlen umgeben war. Die Konferenzteilnehmer traten nacheinander ein und setzten sich auf die Stühle, die sich scheinbar erwartungsvoll zu ihnen drehten. Dann zog sich der Steg, über den sie gekommen waren, in die gekrümmten Wände zurück. Die Lichter wurden gedämpft. Die Direktorin des Inneren Kreises, Irhes Angireh, begrüßte die anderen Mitglieder mit geheuchelt freundlicher Offenheit.
  


  
    »Guten Abend, Leute«, sagte sie, während sie sich setzte. »Wie geht’s uns allen?«
  


  
    Eine Neuro-Interfacesonde fuhr aus der Kopfstütze ihres Stuhls und verband sich mit dem Anschlussstück in ihrem Nacken. Durch kybernetische Implantate konnten die Mitglieder des Inneren Kreises auf NEOCOMM, das Subraum-Datennetzwerk, das alle Kapselpiloten in New Eden miteinander verband, zugreifen.
  


  
    »Ich habe es etwas eilig«, antwortete Tashin Ernabaita, während auch er mit NEOCOMM verbunden wurde. »Ich habe Karten für die Roxor-Premiere in Luminaire und will nicht zu spät kommen.«
  


  
    »Wie haben Sie die denn bekommen?«, knurrte Tatoh Okkamon. »Ich habe mich monatelang um Karten bemüht, Sie Mistkerl.«
  


  
    Der ältere Mann grinste und setzte zu einer Antwort an, aber Irhes kam ihm zuvor.
  


  
    »Dann wollen wir mal zur Tagesordnung übergehen.« Eine 
     volumetrische Darstellung des Nationalsiegels von Amarr erschien in der Mitte des Saals. »Einige Angehörige des Theologischen Rats wurden ermordet oder sind verschwunden, darunter auch der geschätzte Amarr-Bewahrer Falek Grange.«
  


  
    Bilder, auf denen man Tatorte sah und die Profile der ermordeten Ratsmitglieder tauchten auf. Irhes’ Gedankengänge verbanden sich mit den Informationen aus NEOCOMM und wurden von der Technik des Konferenzsaals in sichtbare Bilder verwandelt.
  


  
    »Das allein wäre mir egal«, fuhr sie fort, »wenn nicht auch deren Klone zerstört worden wären. Verantwortlich dafür waren Leute aus ihren eigenen Reihen, die sich das Leben nahmen, bevor wir mit ihnen reden konnten.«
  


  
    Bilder der beschädigten Klontanks und einiger Leichen wurden sichtbar.
  


  
    »Eine so … selbstlose Hingabe lässt auf eine große Organisation im Hintergrund schließen«, erklärte sie grimmig. »Eine sehr große Organisation. Unsere Behörde spekuliert normalerweise nicht, aber ich habe Thronwächter Karsoth auf meine Liste möglicher Verdächtiger gesetzt. Noch bedeutsamer ist jedoch, dass Falek Granges Klon überlebt hat. Wir wissen nicht, wo er sich aufhält. Der Klon wurde entfernt, bevor die Saboteure zu ihm gelangten.
  


  
    Ich will, dass er gefunden wird, sollte er sich noch auf dem Gebiet der Imperien befinden. Der Transport eines Kapselpilotenklons betrifft uns direkt. Ich möchte, dass die Zollbeamten informiert werden. Sie sollen unauffällig nach ihm suchen. Der Pilot, der mit dieser Fracht aufgegriffen wird, soll sofort verhaftet werden. Es ist mir egal, wie mächtig er ist oder was dafür getan werden muss.«
  


  
    »Erledigt«, antwortete Tatoh, während über der Scheibe ein Hierarchiediagramm erschien. An jedem Knotenpunkt schwebte ein live aufgenommenes Bild eines Zollbeamten. 
     Nur durch einen Gedanken hatte er seinen Befehl an einige hundert Gesetzeshüter übermittelt, die den Empfang ebenfalls mit einem Gedanken bestätigten. »Ich glaube zwar, dass ich die Antwort bereits kenne, aber weshalb verdächtigen Sie Karsoth?«
  


  
    »Weibliche Intuition«, murmelte Irhes. »Die Blood Raider haben die Verantwortung für Imperator Kor-Azors Ermordung übernommen. Verständlicherweise haben seine Nachfahren sogar Angst vor ihrem eigenen Schatten. Wenn die Blood Raider bis zum Imperator vordringen können, dann ist niemand sicher. Außerdem verschiebt Karsoth die neuen Nachfolgeprüfungen ständig, und die Erben beschweren sich noch nicht einmal darüber. Seltsam, oder? Karsoth ist ein Despot. Er wird seine Macht nie freiwillig aufgeben. Ich bin mir sicher, dass die Ratsmitglieder zu einer Bedrohung für ihn geworden waren.«
  


  
    »Grange hat viele Feinde«, erklärte Tashin. »Die Gräuel, die er an den Minmatar begangen hat, sind berüchtigt. Aber selbst wenn er kein Schlächter wäre, gäbe es genügend politische Gegner unter den Amarr, die über sein Verschwinden nicht gerade traurig wären.«
  


  
    »Das stimmt, aber er war mit Jamyl Sarum verbündet«, entgegnete Tatoh. »Wenn ich Thronwächter Karsoth wäre, würde ich darin ebenfalls eine Bedrohung sehen.«
  


  
    »Fünf Jahre sind seit ihrem Tod vergangen, aber wir reden immer noch über sie«, sagte Irhes nachdenklich. »Der Einfluss dieser Frau reichte weit über die Grenzen Amarrs hinaus. Wir wissen nicht, ob Karsoth die Morde begehen ließ, aber traurig ist er deswegen bestimmt nicht. Wieder etwas, das ihm sehr gut in den Kram passt. Verstärken Sie die Patrouillen im amarrianischen Raum. Sorgen Sie dafür, dass man sie sieht. Die Kapselpiloten werden sich Racheakte gut überlegen, wenn wir so entschieden auftreten.«
  


  
    »Karsoth hat sich noch nicht öffentlich geäußert«, warnte Tatoh. »Wir wissen nicht, wie er die Lage darstellen wird.«
  


  
    »Das ist egal«, widersprach Irhes. Über ihrem Kopf erschien das Emblem des caldarischen Staats. »Wir sind auf alles vorbereitet. Nächster Punkt: dieser Tibus Heth.«
  


  
    »Eine aufgebauschte Medienschlacht«, meldete sich Esoutte Denaert zu Wort. »Mehr ist das nicht.«
  


  
    »Dem stimme ich zu«, sagte Irhes. »Caldari Constructions ist unbedeutend. Den Kapselpiloten ist der Konzern egal. Tibus Heth wird als CEO keinen Monat überstehen, also bereiten wir uns auf seinen Untergang und ein eventuell darauf folgendes Machtvakuum vor. Momentan mache ich mir größere Gedanken über die wirtschaftlichen Konsequenzen der schlechten Presse, die Kaalakiota bekommt.«
  


  
    »Das ist unerheblich«, sagte Tatoh. Diagramme mit Wirtschaftsprojektionen und Analysen erschienen über seinem Kopf. »Zumindest langfristig. Mehrere tausend Kapselpiloten arbeiten für Kaalakiota. Sie erwirtschaften Milliarden. Die Reaktionen an den Börsen waren vorhersehbar, aber sobald sich die Investoren gefangen haben, werden sich die Kurse erholen.«
  


  
    »Und dann läuft alles wieder seinen gewohnten Gang an der caldarischen Front«, antwortete Irhes. »Machen wir also mit den Minmatar weiter, damit Tashin zu seinem Konzert gehen kann.« Die Bilder über ihrem Kopf verschwanden. »Im Skarkon-System benehmen sich anscheinend einige Gotteskinder daneben. Nicht gerade eine Überraschung.«
  


  
    »Die Nähe zum unregulierten Raum gibt mir zu denken«, sagte Esoutte. »Wenn sich die Kämpfe der Kapselpiloten durch das Sprungtor auf unsere Seite verlagern, werden wir viel zu tun bekommen.«
  


  
    »Midular überrascht mich«, sagte Tashin lachend. »Dass sie immer noch an der Macht ist, grenzt an ein Wunder.«
  


  
    Irhes antwortete ihm nicht. Es störte sie, dass er so abfällig über eine Frau in der Politik redete. »Wir können nicht viel machen, uns nur aus den Konflikten zwischen der Republik und dem Kartell heraushalten - egal, wo sie sich abspielen. Allerdings sollten wir uns auch auf die Möglichkeit vorbereiten, dass diese Unabhängigkeitserklärung angenommen wird. Unmöglich ist das nicht.«
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass die Versammlung so etwas zulassen würde?«, fragte Tatoh.
  


  
    »Ja, wenn die Republik die Erklärung unterstützt«, sagte Irhes. Über ihrem Kopf erschienen Diagramme mit möglichen politischen Konstellationen. »Aber das wäre kein Problem für uns, oder?«
  


  
    »Richtig«, gab Tatoh zu. »Wir werden die Alarmbereitschaft erhöhen und einige Missionen neu verteilen, um Schiffe zur Verfügung stellen zu können.«
  


  
    »Sehr gut.« Irhes beendete den Tagesordnungspunkt. Das Föderationssiegel erschien über ihrem Kopf. »Was gibt es über die Gallenter zu berichten?«
  


  
    »Präsident Foiritan regiert immer noch wie ein König«, sagte Esoutte. »Niemand kann ihn vom Thron stoßen, was meiner Meinung nach gut ist. Er hat zwar seine Amtszeit deutlich überschritten, aber das interessiert niemanden, weil es allen gut geht. Seine politischen Gegner - die zwei, die er hat - spielen in Umfragen keine Rolle. Für uns heißt das: Keine Nachrichten sind gute Nachrichten.«
  


  
    »So etwas höre ich gern«, sagte Tashin. Er deaktivierte sein neurales Interface. »Wenn dem so ist, verabschied…«
  


  
    »Nicht so schnell«, sagte Irhes lächelnd. »Wir sind noch nicht ganz fertig. Wir müssen uns noch die Kriegserklärungen der Kapselpiloten ansehen - alle dreihundert.«
  

  
  


  
    28. Kapitel
  


  
    
  


  ESSENCE-REGION - KONSTELLATION VIERES DAS VILLORE-SYSTEM - PLANET III: MOROSES HOHEITSGEBIET DER GALLENTISCHEN FÖDERATION


  
    Der gallentische Föderationspräsident Souro Foiritan genoss die Aussicht. Üppige Gärten und bewaldete Hügel umgaben ihn. Hinter ihm begleitete Sicherheitspersonal die letzten Journalisten und Würdenträger zum Raumhafen. Der Hangar befand sich außerhalb der gewaltigen Biokuppel, in der er stand. Dort wartete ein Dropship der Pegasus-Klasse auf die Passagiere, die auf dem Weg zur Senatsstation waren. Durch die Blätter der Pflanzen sah Foiritan die elegant geschwungene Antriebssektion des Militärschiffs. Das Föderationswappen war darauf deutlich zu erkennen.
  


  
    Es freute den Präsidenten, dass er die politischen Zeremonien dieses wichtigen Tages hinter sich gebracht hatte. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen ging er auf eine kleine Lichtung zu. Wachdrohnen folgten ihm. Mit der Zeremonie war der Beginn eines wahrhaft gewaltigen Projekts gefeiert worden: das Terraforming des dritten Planeten des Villore-Systems, 
     der von der örtlichen Föderationsregierung Moroses genannt wurde. Der Planet war öde und felsig; er wurde regelmäßig von schweren Erdbeben erschüttert, seine kohlendioxydhaltige Atmosphäre war giftig. Trotzdem galt er als optimaler Kandidat für eine Terraformung, da seine Schwerkraft und die Entfernung zur Sonne in einem annehmbaren Bereich lagen.
  


  
    Jahrelang hatte Foiritan beim Senat für das Projekt geworben. Er hatte Gutachten von Geologen eingeholt, die bestätigten, dass die tektonischen Aktivitäten auf einen »annehmbaren« Grad zurückgegangen waren. Schließlich hatte man ihm die Gelder für das Projekt bewilligt. Der erste Schritt war der Bau eines Raumhafens und einer Biokuppel, in der einige zehntausend Ingenieure leben und arbeiten würden. In den nächsten Jahren würden sie die Energieversorgung aufbauen, Atmosphärenreiniger und Weltraumfahrstühle konstruieren, Massetreiber und Minen bauen. Schon bald würden weitere Biokuppeln für die nächste Siedlerwelle folgen. Ein neues Paradies würde auf diesem Planeten entstehen.
  


  
    Einige Dutzend AEs entfernt baute man bereits orbitale Minen rund um den achten Planeten, einen Gasriesen, dessen Wasserstoff man verwendete, um für Wasservorräte in der Atmosphäre von Moroses zu sorgen. Große Kometen und Asteroiden aus Eis wurden entweder mit eigenen Antrieben versehen oder aus der Oortschen Wolke des Systems zur Planetenoberfläche geschleppt. Tausende Firmen aus ganz New Eden, allerdings größtenteils aus der Föderation, lieferten Nanotechmaterialien, Laserbohrer, Treibstoffzellen, aneutronische Fusionsreaktoren und zahllose andere Güter.
  


  
    Allein die erste Phase dieses Projekts hatte bereits einige Trillionen Credits verschlungen, und weitere Trillionen würden folgen. Die Wirtschaft der Föderation war jedoch so robust, dass diese gewaltigen Summen leicht aufgebracht werden 
     konnten. Jeder Gallenter, der arbeiten wollte, konnte arbeiten. Bildung und medizinische Versorgung waren Grundrechte. Der Bedarf an Arbeitern war so groß, dass diese sozialen Privilegien sogar auf die minmatarischen Einwanderer ausgedehnt wurden. Die Minmatar ergriffen die Chance, die man ihnen bot, und gliederten sich in die gallentische Arbeitswelt problemlos ein. Sie arbeiteten, kümmerten sich um ihre Familien und lebten ein Leben, das überall sonst als unerreichbarer Traum gegolten hätte …
  


  
    Präsident Foiritan war ein charismatischer, mutiger und unermüdlicher Anführer. Beim Volk war er so beliebt, dass ein Gesetz extra umgeschrieben wurde, damit er an der Macht bleiben konnte. Vor ihm war die Amtszeit eines Präsidenten auf fünf Jahre beschränkt gewesen, aber die Wähler setzten den Senat so lange unter Druck, bis das Gesetz abgeschafft wurde. In Wirklichkeit waren die Senatoren selbst froh über die Verlängerung, denn Foiritans Wirtschaftspolitik war ein großer Erfolg, den es weiterzuführen galt. Außerdem gab es keine anderen Kandidaten, die der Föderation eine ähnlich rosige Zukunft bescheren würden. Die meisten Senatoren erkannten das und stellten sich hinter ihren Präsidenten.
  


  
    Foiritan sah nach oben zu der transparenten Kuppel, die sich mehr als einen Kilometer über seinem Kopf erstreckte, und dachte dabei über ernstere Angelegenheiten als den Erfolg seiner Präsidentschaft nach. Er beherrschte das Multitasking beinahe so gut wie eine Maschine. Bei der Zeremonie hatte er sich mit Gouverneuren unterhalten, Hände geschüttelt und lächelnd für Fotos posiert, während er gleichzeitig Fragen über Tibus Heth aus dem Weg ging und nur zugab, mit der Situation rund um das Schmiedwerk »vertraut« zu sein.
  


  
    In Wirklichkeit hatte er Heths nationale Ansprache mehrere Dutzend Mal gelesen. Eine Passage war ihm dabei besonders im Gedächtnis geblieben:
  


  
    »… dass die Gallenter seit dem Tag des Erstkontakts der Fluch unserer Existenz gewesen sind …«
  


  
    Eindeutig rassistische und nationalistische Untertöne, dachte Foiritan, und das von einem Mann, der vor internationalem Publikum spricht. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Die Zukunft beunruhigte ihn. Er wusste zwar nichts über Tibus Heths Leben, aber er vermutete, dass er vor barbarischen Taten nicht zurückschreckte. Die Boshaftigkeit in seinen Worten benötigte keine Interpretation. Dieser Tyrann hat allen gezeigt, wo er steht, dachte Foiritan. Tief atmete er den Duft der Blüten ein. Eine sanfte Brise strich über sein Gesicht. Es würde mir Freude bereiten, ihn zu demütigen, doch ich muss an einige Millionen Gallenter denken, die im caldarischen Staat arbeiten und jetzt um ihr Leben fürchten müssen.
  


  
    »Präsident Foiritan«, meldete sich eine der Drohnen, die hinter ihm schwebte. »Die Gäste sind an Bord gegangen. Ihr Schiff ist bereit zum Abflug.«
  


  
    »Gut«, antwortete er, als er sich dem Raumhafen zuwandte. Das Komitee für internationale Beziehungen des Senats, die Flottenkommandanten und der Geheimdienst der Föderation kamen momentan zusammen, um über mögliche politische Reaktionen auf Heths Drohungen zu diskutieren.
  


  
    Präsident Foiritan war sich sicher, dass ihnen seine Ideen nicht gefallen würden.
  


  
    

  


  
    »Eine Friedenstaube?«, fragte der Navy Grand Admiral Anvent Eturrer ungläubig. »Habe ich etwas verpasst? Ein caldarischer Politiker bedroht uns vor internationalem Publikum und Sie wollen ihm Hilfe anbieten?«
  


  
    »Warum schicken wir ihm nicht direkt Geld?«, fragte Geheimdienstchefin Ariel Orviegnoure sarkastisch. »Und eine Kiste Champagner, wenn wir schon dabei sind.«
  


  
    »Sie haben die Sache nicht durchdacht«, widersprach der 
     Chef des internationalen Komitees, Senator Aulmont Meis. »Es leben Gallenter in und um die Territorien der Caldari. Das schließt das tiefe All mit ein. Wir sollten keine allzu harten Reaktionen zeigen, solange wir keinen Plan zu ihrem Schutz ausgearbeitet haben.«
  


  
    Präsident Foiritan lauschte der Diskussion mit zusammengezogenen Augenbrauen.
  


  
    »Wird ein finanzielles Hilfspaket sie nicht beleidigen?«, fragte Ariel. »Unsere Geschäftsleute haben dort Erfolg, weil die Caldari unsere Waren den ihren vorziehen. Das ist ehrlicher Wettbewerb.«
  


  
    »Ehrlich würde ich den nicht nennen«, entgegnete Wirtschaftsministerin Wadis Chene. »Sie können sich unsere Waren nur leisten, weil wir die Händler subventionieren. Wir decken sogar die Verluste, die bei der Umrechnung auf die lokale Währung entstehen. Würden wir damit aufhören und auf Transaktionen mit internationalen Credits besteh…«
  


  
    »Wir werden die Subventionen nicht abschaffen«, blaffte Foiritan. »Wir werden sie erhöhen und den Produkttypen anpassen. Haltbare Handelsgüter verkaufen wir weiter ebenso teuer oder teurer als vergleichbare caldarische Produkte, aber die Verbrauchsgüter bleiben billiger.«
  


  
    Er beugte sich in seinem Stuhl vor. »Außerdem werden Sie dafür sorgen, dass keine Güter mehr aus der Föderation gekauft werden können. Ab sofort müssen alle gallentischen Unternehmen ihre Güter und Rohstoffe exklusiv von caldarischen Händlern erwerben.«
  


  
    Die Gesichter rund um den Koferenztisch wirkten betroffen. Ein Senator drehte nervös sein Datengerät zwischen den Fingern.
  


  
    »Das«, begann Wadis vorsichtig, »wird unsere Geschäftsleute ruinieren.«
  


  
    Der Präsident senkte den Blick. »Nein, denn wir werden 
     auch diese Verluste decken. Unternehmen, die Verluste aufgrund unserer Politik hinnehmen müssen, werden Steuererleichterungen erhalten. Zur Not werden wir überschüssige Waren aufkaufen.«
  


  
    »Wie ich eben schon sagte«, murmelte Ariel. »Warum schicken wir ihnen nicht direkt das Geld?«
  


  
    Einige am Tisch nickten. Foiritan sah sie nacheinander ruhig an.
  


  
    »Sie sagen also«, begann Wadis, und sie wirkte nicht besorgt, sondern verzweifelt, »dass Sie deren Wirtschaft unterstützen wollen, indem Sie Preise festlegen und keine Konkurrenz zulassen. Ist das nicht genau die Politik, die diese Wirtschaft in den Ruin geführt hat? Diese Idee widerspricht doch allen Prinzipien, die wir in der Geschichte der Föderation aufgestellt haben.«
  


  
    Präsident Foiritan presste die Lippen zusammen. »Sie haben selbst erklärt, dass es keinen freien Markt gab, weil wir gallentische Unternehmen subventioniert haben.« Ärger kroch in seine Stimme. »Ich kann die Idee politisch umsetzen und die Föderation wirtschaftlich.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Wadis. »Das könnte sehr teuer werden …«
  


  
    »Die Kosten sind mir egal«, sagte Foiritan entschieden. »Es ist meine Pflicht, gallentische Bürger auf einigen hundert Welten zu beschützen. Das bedeutet, dass ich das Recht habe, alles zu versuchen, um diesen Schutz zu gewährleisten. Dieses Paket ist die einzige Lösung. Keine Waffen. Keine Drohungen. Eine Friedenstaube.« Er sah zuerst den Admiral an, dann Ariel. »Und sehr viel Geld.«
  


  
    »Bei allem Respekt, aber warum sind Sie so vorsichtig?«, fragte Admiral Eturrer. »Der Wert guter Wirtschaftsbeziehungen ist mir klar, aber übertreiben wir nicht etwas? Caldari Constructions ist kein Megakonzern. Warum machen wir uns solche Gedanken um diesen Heth?«
  


  
    »Ich mache mir keine Gedanken um Heth.« Foiritan stand auf und begann auf und ab zu gehen. »Auch nicht um die caldarischen Megakonzerne. Aber das caldarische Volk macht mir Angst.«
  


  
    »Ist das nicht ein weni…«, begann Ariel, aber Foiritan brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.
  


  
    »Leute, wir haben den Krieg gewonnen. Historiker reden zwar immer über das Patt vor ein paar hundert Jahren, aber seitdem schubsen wir sie wirtschaftlich herum. Die Habgier ihrer Megakonzerne hat uns dabei vieles erleichtert.«
  


  
    Er stützte die Hände auf den Konferenztisch und beugte sich vor. »Doch jetzt stehen sie mit dem Rücken zur Wand. Wir wissen nicht, wozu sie in der Lage sind. Wissen Sie eigentlich, wie schlimm die Lage dort ist, wie viele in Armut leben? Heth schmiedet aus ihrem Leid eine Waffe, und das ängstigt mich. Und zwar sehr. Diese Menschen wollen, dass er an die Macht kommt. Er sagt ihnen alles, was sie hören wollen. Haben Sie denn nicht die internationalen Nachrichten gesehen, in denen man ihn mit einem verletzten Jungen auf den Schultern durch den Schlamm stolpern sah?«
  


  
    Er sprach lauter.
  


  
    »Sie rufen seinen Namen wie den eines Helden. Wenn ich ihm drohe, spielt ihm das in die Hände. Aber wenn ich ihm ein Mittagessen spendiere, hilft uns das. Verstehen Sie das nicht? Es geht in diesem Spiel nur darum, wie man die Dinge darstellt. Wegen Heth kann ich meine Bürger nicht vor dem schützen, was die Caldari über sie denken. Je mehr Hass er schürt, desto stärker wird seine Machtposition. Wenn es ihm gelingt, durch Hasspredigten die Unterstützung der Neo-Hardliner zu gewinnen oder schlimmer noch die der Kapselpiloten, geraten wir alle in Schwierigkeiten, nicht nur die Auswanderer.«
  


  
    Die Kabinettsmitglieder dachten über seine Worte nach, während er fortfuhr. »Wir sind der Sündenbock. Wir sind die 
     Entschuldigung für alles. Wir wollten Wohlstand bringen und sind gescheitert, weil die Megakonzerne den Reichtum entgegen unseren Hoffnungen nicht weitergegeben haben. Heth, dieser Hurensohn, hat in dieser Beziehung vollkommen recht. Wir können nur noch eines machen: dafür sorgen, dass die Menschen so wenig Gründe wie möglich haben, irgendetwas von dem zu glauben, was dieser Bastard sagt.«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte in die Runde wie ein Lehrer vor seiner Klasse.
  


  
    »Wir müssen unsere Bürger schützen. Das ist wichtiger als alles andere. Also werden wir uns moralisch überlegen geben, selbst wenn wir dazu unseren Stolz runterschlucken müssen.
  


  
    Wadis, bis morgen Abend brauche ich einen Entwurf für dieses Paket auf meinem Schreibtisch in Ladistier. Admiral Eturrer, Sie erstellen mir einen Notfallplan zur Evakuierung unserer Bürger. Den brauche ich zur gleichen Zeit. Das alles muss unter uns bleiben - wer den Medien Informationen zuspielt, bekommt Ärger. Gleichzeitig werden wir Heth beobachten. Sollte er die Lage zur Eskalation bringen, müssen wir bereit sein.«
  


  
    Die Kabinettsmitglieder wirkten nicht gerade begeistert, aber die Diskussion war beendet. Der Präsident - ob demokratisch gewählt oder nicht - hatte bei Angelegenheiten der nationalen Sicherheit das letzte Wort.
  


  
    »Wer wird das Paket vorstellen?«, fragte Senator Meis. »Und wie?«
  


  
    »Das sollte keiner von uns machen«, warnte Ariel. »Heth betrachtet uns als Feind.«
  


  
    »Das ist eine Wirtschaftshilfe, also wird die Wirtschaftsministerin sie vorstellen«, knurrte Foiritan. Er beachtete ihren verkniffenen Gesichtsausdruck nicht. »Herzlichen Glückwunsch, Wadis. Sie sind an der Reihe.«
  


  
    »Dann sollten wir einen Pazifisten an Bord holen«, sagte 
     Wadis. »Jemanden, den die Caldari nicht ganz so sehr hassen wie die anderen.«
  


  
    »Noir«, entgegnete Admiral Eturrer spontan. »Alexander Noir. Er ist hundertsechzig Jahre alt und freundet sich immer noch mit jedem an. Sogar die caldarische Flotte mag ihn.«
  


  
    »Wird er mitmachen?«, fragte Präsident Foiritan.
  


  
    »Das hängt davon ab, was Sie von ihm wollen«, antwortete der Admiral. »Wenn es nur darum geht, eine diplomatische Delegation zu begleiten, wird er das schon machen.«
  


  
    »Dann sollten wir uns fragen, wen er treffen wird«, fügte Wadis hinzu. »Heth würde mit ihm den Boden aufwischen. Diese Gelegenheit dürfen wir ihm nicht bieten. Er würde sie ausschlachten.«
  


  
    »Warten wir erst einmal ab«, sagte Foiritan. »Vielleicht taucht noch jemand auf, der mit sich reden lässt. Aber wir sind uns einig, dass wir Noir haben wollen, also sollten wir ihn so bald wie möglich kontaktieren. Ende der Diskussion. Wir alle haben zu arbeiten.«
  


  
    

  


  
    Admiral Alexander Noir war ein im Ruhestand lebender Navy-Offizier, der respekt- und liebevoll der »Elder Statesman« genannt wurde. Seinen Lebensabend verbrachte er am Rande der gallentischen Politik. Früher einmal war er ein Falke gewesen, doch mittlerweile war er zum Friedensstifter zwischen den Gallentern und den Caldari geworden. Er versuchte, alte Kriegsverletzungen zu heilen, und war dabei erfolgreicher als jeder andere Gallenter.
  


  
    Noir reichte es, den Ratgeber zu spielen, deshalb hatte er die zahlreichen Bitten, sich um ein politisches Amt zu bewerben, stets ausgeschlagen. Trotzdem achtete man ihn. Selbst die caldarische Navy respektierte ihn, betrachtete ihn gar als einen Freund. Zwar konnte er sich nur noch dank kybernetischer Implantate und medizinischer Drohnen bewegen, doch in seinem 
     alten Körper schlug ein großes Herz, und sein Verstand war so scharf wie eh und je.
  


  
    Als Admiral Eturrer ihm Foiritans Plan schilderte, sagte er sofort zu. Er teilte die Meinung des Präsidenten. Es gab keine andere Möglichkeit. Beide Männer beschlossen, sofort mit den Vorbereitungen zu beginnen. Noir war stolz, dass er trotz seines hohen Alters noch etwas Wichtiges beizutragen hatte. Hocherfreut erzählte er seiner Frau, mit der er seit einem Jahrhundert verheiratet war, von seiner neuen Aufgabe. Er fügte hinzu, dass sie natürlich streng geheim war. Sie küsste ihn auf die Stirn, umarmte ihn sanft und erklärte zum wiederholten Male, wie sehr es sie freute, dass er die internationalen Friedensbemühungen noch immer mit solcher Leidenschaft unterstützte.
  


  
    Admiral Eturrer zog sich nach dem Gespräch mit Noir in sein Quartier, das er allein bewohnte, zurück und schrieb alles nieder, was an diesem Tag geschehen war. Dann verschlüsselte er die Nachricht und schickte sie einem anonymen Kontakt, der daraufhin eine große Summe an sein geheimes Konto überwies.
  


  
    Admiral Anvent Eturrer wusste nicht, dass es sich bei diesem Kontaktmann um den Broker handelte, doch selbst wenn er es gewusst hätte, wäre ihm das egal gewesen.
  

  
  


  
    29. Kapitel
  


  
    
  


  MOLDEN-HEATH-REGION - KONSTELLATION EOLDULF DAS SKARKON-SYSTEM - PLANET III, MOND 14 PARLAMENTSSTATION DER REPUBLIK


  
    Leidenschaftlich zog sie ihn tiefer in sich hinein, schlang ihre kräftigen Beine um seinen Oberkörper. Korvin atmete genüsslich aus und stieß sich von der weichen Decke ab. Gemeinsam trudelten sie durch den schwerelosen Raum. Sie lehnte sich so weit zurück, wie ihre Wirbelsäule es erlaubte, und stöhnte ekstatisch. Schweißperlen stiegen von ihren glitzernden Körpern auf. Seine Hände glitten über ihre Hüften, den Bauch, die Brüste und gruben sich in ihr dichtes braunes Haar.
  


  
    Es war eine Zufallsbegegnung, so wie meistens, wenn er sich nachts auf die Suche nach sexueller Erfüllung begab. Sein Eroberungsfeldzug hatte spät am Abend begonnen, lange nach seinem Gespräch mit Keitan Yun. Allein hatte er in einer Bar gesessen, die Nachrichten gesehen und über die historischen Implikationen der Ereignisse nachgedacht. Irgendwann hatte er die Musik bemerkt, die leise durch die Bar bis an sein Ohr drang.
  


  
    Alkohol und Sehnsucht brachten ihn dazu, der Musik zu ihrem Ursprung zu folgen. Clubs, die von Minmatar betrieben wurden, kamen fast an die gallentischen heran. An diesen Orten wurde das Leben wild und rau gefeiert. Trotz der vielen Menschen, der aufgekratzten Stimmung und der Drogen, die fast frei verfügbar waren, ging es meistens friedlich zu. In einen solchen Club eingelassen zu werden war ungefähr so schwierig, wie Zugang zur Brücke eines Raumschiffs zu erlangen. Man wurde auf Waffen untersucht, Menschen mit Vorstrafen hatten keinen Zutritt. Gehirnscans analysierten das Gewaltpotenzial jedes Gastes, sodass mögliche Randalierer noch am Eingang abgewiesen werden konnten.
  


  
    In Matari, der Sprache der Minmatar, hießen diese Nachtclubs Raafa-Kon. An diesen Orten spielten Kasten keine Rolle, alle Hemmungen blieben vor der Tür. Die wilden Feiern gingen auf Zeremonien zurück, bei denen die Stämme auf ähnliche Weise die Götter geehrt hatten. Fast alle Minmatar - selbst die untereinander verfeindeten - betrachteten diese Clubs als heilige Orte.
  


  
    Korvin betrat den Club durch einen Eingang, der von bedrohlich aussehenden Brutor-Türstehern bewacht wurde. Desorientiert blieb er einen Moment stehen. Der Club war hemisphärisch geformt. Ein Blick nach oben zeigte ihm die andere Seite der umgedrehten Halbkugel, die sich einige hundert Meter von ihm entfernt befand. Überall tanzten und tranken Menschen. Aus seinem Blickwinkel sah es aus, als würden einige auf dem Kopf stehen. Stroboskop-Effekte und volumetrische Displays erhellten den gekrümmten Saal. Künstliche Schwerkraft sorgte dafür, dass die Feiernden nicht an den Wänden nach unten rutschten. In der Mitte des Saals schwebte eine Plattform, die man als Raafa-Kana oder »Zeremonienmeister« bezeichnete. An der Unterseite der Plattform hingen Dutzende von Kameras und Sensoren, die jeden Zentimeter des Saals abtasteten.
  


  
    Korvin ließ sich von der Menge mitziehen. Er hatte die Reaktionen seines Körpers auf die Musik nicht unter Kontrolle. Von der Plattform gingen Schwingungen aus, die den Schläfenlappen des Gehirns stimulierten und dafür sorgten, dass selbst der schüchternste Mensch den Drang verspürte zu tanzen. Korvin wusste nicht, ob niemandem auffiel, dass ein Kapselpilot unter ihnen weilte, oder ob es niemanden interessierte. Während seine Partnerin ihre vereinten Körper in eine neue Drehung versetzte, dachte er daran, wie sehr er es geschätzt hatte, nicht aufzufallen. Es war ein reiner Zufall, dass die Bewegungen der Menge ihn schließlich zu ihr geführt hatten. Sie trug die Navy-Dienstuniform der Föderation und hatte wahrscheinlich an der gleichen Übung wie er teilgenommen. Ihre Lust war ebenso groß wie seine.
  


  
    Er hatte geglaubt, dass er an diesem Abend mit einer Minmatar das Bett teilen würde. Stattdessen hatte er Sex mit einer gallentischen Kriegerin, die ihm körperlich und gesellschaftlich ebenbürtig war. Sie war eine unabhängige, starke Frau, die versuchte, so viel Spaß wie möglich während des kurzen Aufenthalts auf der Station zu haben. Korvin ließ sich nur zu gern darauf ein. Er tanzte, bis das Verführungsritual beendet war. Einige Stunden waren seitdem vergangen, und noch immer schwebten sie in einem schwerelosen Freizeitmodul, ineinandergeschlungen, wild vor Leidenschaft.
  


  
    Er öffnete seine Augen einen Moment und genoss ihre Geschicklichkeit. Für die Minmatar war Sex ein heiliger Akt. Sein Blick fiel auf seine Ausgehuniform, die in der Luft schwebte, und auf das Föderationsemblem an seinem Jackenärmel. Abrupt fielen ihm Keitan Yuns Worte ein:
  


  
    »Es wird bald zu drastischen Veränderungen kommen. Vertrauen Sie Ihren Instinkten und ziehen Sie den Kopf ein.«
  


  
    Sie streckte die Beine aus wie eine Turnerin, dann schlug sie mit Korvin zusammen einen Salto. Er glitt tiefer in sie hinein. 
     Sie stöhnte auffordernd. Doch im gleichen Moment fielen ihm Tibus Heths bittere Worte ein:
  


  
    »Die Gallenter sind der Fluch unserer Existenz … Bewahrt uns vor der Schmach ihres Einflusses …«
  


  
    Korvin glitt aus ihr heraus und brach den leidenschaftlichen Akt nach einer ansonsten fehlerlosen Vorstellung ab. Frustriert schürzte sie die Lippen. »O Lieutenant, so nah und doch so fern.«
  


  
    »Tut mir leid …«, stieß er hervor. Ihm wurde plötzlich klar, dass er sich nicht an ihren Namen erinnern konnte.
  


  
    Scheiße.
  


  
    Unauffällig warf er einen Blick auf ihre Uniform, hoffte auf ein Namensschild. Doch er sah nur, dass sie ein Captain war.
  


  
    Verdammte Scheiße.
  


  
    »Ich wurde abgelenkt«, murmelte er.
  


  
    »Was«, fragte sie, während sie sich drehte und ihr dichtes Haar sein Gesicht streifte, »hat dich denn von dem hier abgelenkt?«
  


  
    Sie stützte sich an den weichen Wänden ab. Ihre Brüste stachen in der Schwerelosigkeit hervor. Korvin reagierte körperlich auf den Anblick, doch dann legte sich ein Gefühl von Dringlichkeit über seine Gedanken.
  


  
    Plötzlich wurde er sich seiner Nacktheit bewusst. Er entschied sich, ehrlich zu antworten. »Zuerst dachte ich an die gemeinsamen Manöver und wie schlecht sie gelaufen sind. Und dann … an Tibus Heth.«
  


  
    »Heth?« Er sah ihren Gesichtsausdruck und bereute seine Ehrlichkeit. »Du hast dabei an Tibus Heth gedacht? Wenn das so ist …« Sie stieß sich ab und schwebte auf die Schwerkraftkontrollen des Raums zu. »Meinem Selbstbewusstsein tut das nicht gerade gut.«
  


  
    Korvin und alles andere, was sich noch in der Luft befand, schwebte langsam zu Boden. Sie ist sehr von sich überzeugt, dachte er. Vielleicht zu sehr.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich die Stimmung kaputt gemacht habe«, antwortete er niedergeschlagen, während er nach seiner Kleidung griff. »Du bist eine tolle Liebhaberin, Captain.«
  


  
    Sie setzte sich auf den gepolsterten Boden und begann sich anzuziehen. »Solange wir unbekleidet sind, darfst du mich Yana nennen. Und wenn du schon mal ehrlich bist, möchte ich wissen, weshalb du dir Gedanken über Tibus Heth machst.«
  


  
    »Wegen seines plötzlichen Aufstiegs«, sagte er und streckte sich, um seinen Körper wieder an die Schwerkraft zu gewöhnen. »Und wegen der nationalistischen Untertöne in seiner Rede. Und wegen seiner Drohungen gegen die Föderation.«
  


  
    »Überrascht dich das alles etwa?«, fragte sie, während sie ihre Haare zusammenband. »Er ist ein typischer caldarischer Fanatiker. Die Fleischwölfe der Megakonzerne haben ihn bis auf das Podium gespuckt, von dem er jetzt schreit.«
  


  
    Korvin runzelte die Stirn. »Wenn man die schlechte Wirtschaftslage der Caldari bedenkt, könnte aus dieser Situation leicht ein …«
  


  
    »… ein was werden?«, fragte sie knapp. Sie stand auf und schloss den Reißverschluss ihrer Uniform. Korvin fiel auf, dass sie keine Unterwäsche trug. »Meinst du, dass es hier und da ein paar Demonstrationen gegen die Föderation geben wird? Oder dass die CEOs auf den ultranationalistischen Zug aufspringen? Oder dass noch mehr arbeitslose Jugendliche Regierungsmonumente anzünden?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete er fast schon schockiert. »Macht dir das keine Sorgen?«
  


  
    »Nicht im Geringsten«, erwiderte sie. »Du interpretierst zu viel in diese Situation hinein. Antigallentische Neigungen kommen immer wieder hoch. Das ist schon langweilig. Ganz ehrlich hoffe ich, dass sie sich selbst zu Asche verbrennen. Anscheinend hat der Krieg ihnen noch nicht genügend Respekt eingeprügelt. Das würde ich gerne ändern.«
  


  
    Das ist übel, dachte Korvin. »Bist du deshalb Kapselpilotin geworden?«
  


  
    »Du meinst abgesehen von dem Prestige und der Ehre, zur Elite der Menschheit zu gehören?«, fragte sie. »Und abgesehen von dem Stolz, den ich empfinde, weil ich diese Uniform tragen darf? Und abgesehen von der Unsterblichkeit?« Sie nickte. »Ja, du hast schon recht.«
  


  
    Er sah ihr in die Augen. »Deshalb hat man dich also hierher versetzt. Man will dich nicht einmal in die Nähe der caldarischen Grenze lassen.«
  


  
    Korvin hätte nach diesen Worten beinahe das Gesicht verzogen. Musste ich das sagen?
  


  
    »Ich frage mich, wie jemand mit deinen fehlgeleiteten Instinkten Pilot werden konnte«, fuhr sie ihn an. Dann senkte sie ihre Stimme. »Ich kenne deine Akte, Korvin. Ich weiß alles über die Piloten, mit denen ich fliege.«
  


  
    Sie beugte sich vor. »Mom und Dad waren doch gut mit einem gewissen … Admiral Noir befreundet, oder?«
  


  
    Seine Wangen röteten sich. Sie genoss die Vorstellung. »Eine Empfehlung von Admiral Noir hat in der Navy viel Gewicht«, schnurrte sie. »Hat man die Anforderungen für dich ein wenig gesenkt?«
  


  
    »Captain, das ist nicht wahr«, entgegnete er verärgert, während er in seine Hose stieg. »Ich habe ebenso hart gearbeitet wie jeder andere …«
  


  
    »Lieutenant Lears«, unterbrach sie ihn. »Wir Unsterblichen gehören einem exklusiven Club an. Wir haben unsere Geheimnisse.«
  


  
    Sie beugte sich noch weiter vor. Ihre Augen funkelten. »Zwischen dir und mir ist nie etwas passiert. Wenn ich auch nur ein Gerücht über uns und gestern Abend höre, packe ich dich an den Eiern und drücke zu, bis du dir wünschst, du hättest die Anforderungen nicht bestanden.«
  


  
    Sie hatte sich vollständig angezogen. Starr und hart wie eine Statue stand sie vor ihm. Es schockierte Korvin, wie schnell aus Intimität Feindseligkeit geworden war. Unter diesen Umständen erschien ihm ihr Vorschlag, den Abend zu vergessen, weise.
  


  
    Doch sein Mund öffnete sich erneut, bevor sein Verstand eingreifen konnte.
  


  
    »Es stimmt, dass wir unsterblich sind«, sagte er. »Aber wir sind nicht unbesiegbar, Captain.«
  


  
    Yana schien darauf antworten zu wollen, doch im gleichen Moment piepte ihr Datengerät. Sie hielt seinen Blick einige Sekunden, bevor sie es hervorzog.
  


  
    Nur Lidschläge später piepte auch Korvins Datengerät. Er suchte zwischen seiner Kleidung danach, während er aus den Augenwinkeln sah, wie Yana das Gesicht verzog.
  


  
    »Toll«, murmelte sie. »Ganz toll. Ziehen Sie sich an, Lieutenant. Sie werden versetzt.«
  


  
    Korvin warf einen Blick auf sein Display. Seine Augen weiteten sich. »Die Erzengel riegeln Skarkon ab?«
  


  
    Keitans Worte verfolgten ihn. Ich habe meinen Glauben an die demokratischen Institutionen der Republik verloren.
  


  
    »Ja, und die Föderation möchte nicht, dass wir uns einmischen«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Anscheinend möchte Premierministerin Midular beweisen, dass sie die Krise allein bewältigen kann. Das heißt, wir dürfen nicht auffallen und müssen einen großen Umweg machen, um zurück auf Föderationsgebiet zu kommen.«
  


  
    Korvin traute seinen Ohren nicht. Dieser Umweg würde sie in ein vollkommen gesetzloses Gebiet bringen, in dem sie sich vor Piraten, herrenlosen Drohnen und den Kriegen zwischen den Organisationen der Kapselpiloten hüten mussten. Im gallentischen Raum würde es niemand wagen, ein Raumschiff der Föderationsnavy anzugreifen. Aber in einem solchen Sektor trugen sie praktisch eine Zielscheibe auf dem Rumpf.
  


  
    »Aber es wird noch lustiger«, fuhr Yana fort. »Das Oberkommando teilt uns in Zweiergruppen auf, damit wir weniger Aufmerksamkeit erregen. Rate mal, wer mit dir fliegen wird.«
  


  
    Ein Blick auf sein Display verriet ihm, dass es sich um Captain Yana Varakova handelte.
  


  
    »Zieh die peinliche Ausgehuniform aus und besorge dir eine vernünftige. Beweg deinen Arsch, Lieutenant!«, bellte sie. »Ich hoffe, du kommst in einem Raumschiff besser zurecht als in meinem Privatleben.«
  


  
    »Ja, Captain.« Er salutierte rasch, dann zog er sich sein Hemd über.
  

  
  


  
    30. Kapitel
  


  
    Korvins inneres Auge erwachte zum Leben. Kameradrohnen übertrugen Bilder des Stationshangars in seinen visuellen Kortex. Er ließ sein körperliches Ich hinter sich und vereinte sich mit dem Schiff. Seine Arme wurden zu den gepanzerten Querträgern der Taranis, seine Knochen zu Metall und sein Blut zu Naniten, die über den Schiffsrumpf krochen und nach Schäden suchten.
  


  
    Neben ihm stand die Taranis von Captain Varakova. Stationsarbeiter übermalten das Föderationslogo und andere Erkennungszeichen. Korvin fiel auf, wie seltsam seine Lage war: Eine Frau, mit der er geschlafen hatte, würde ihn durch einen der gefährlichsten Sektoren in ganz New Eden führen ohne Unterstützung der restlichen Navy. Doch so etwas taten Kapselpiloten nun einmal. Durch ihre Unsterblichkeit und ihre einzigartigen Fähigkeiten waren sie besser als jeder andere für solch hochgradig gefährlichen Missionen geeignet.
  


  
    Dieses Mal haben wir nur eine Mission, dachte Korvin. Die Reise überleben.
  


  
    »Moment noch«, meldete Yana. »Eine Einheit der Erzengel ist gerade in das System gesprungen.«
  


  
    Die republikanische Flotte hatte Suchern, die rund um das Sprungtor L4X-1V stationiert waren, ihre Telemetrie zur Verfügung 
     gestellt, damit die Föderationsschiffe im richtigen Moment ungehindert springen konnten. Einige Navy-Interceptors waren bereits auf dem Weg. Abgesehen von der kleinen Piratenflotte, die wahrscheinlich die Blockaden der Ennur- und Mimiror-Tore verstärken sollte, hatte es keine Probleme gegeben.
  


  
    »Alles frei«, meldete Captain Varakova. »Los!«
  


  
    Der mächtige Ionenantrieb wurde aktiviert, die Tunnelwände des Hangars verschwammen. Korvin, der von den Trägheitsdämpfern des Schiffs geschützt wurde, spürte die Beschleunigung nicht. Mit sechshundert Metern pro Sekunde schoss das Schiff durch das All. Mehrere Megawatt Energie wurden in den Warpantrieb übertragen, dann befanden sich die beiden Interceptors auch schon vor dem L4X-1V-Sprungtor.
  


  
    Korvin betrachtete die Positionslichter des Tors einen Moment lang, dann gab er die Sprungsequenz ein. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht über seine Mission nachgedacht, doch der Anblick des Tors weckte Furcht in ihm. Seine Instinkte flehten ihn an, nicht zu springen.
  


  
    Er aktivierte das Tor, obwohl er ahnte, dass etwas Schreckliches geschehen würde.
  


  
    

  


  
    Der direkte Weg zurück in Föderationsgebiet hätte entweder durch das Ennur- oder das Mimiror-Sprungtor geführt. Da beide blockiert waren, mussten die Schiffe mehr als dreißig Sternensysteme und Hunderte von Lichtjahren hinter sich bringen. Wenn alles gut ging, würden die beiden Kapselpiloten ungefähr eine Stunde dafür brauchen. Diese kurze Zeitspanne war den dimensionskrümmenden Phänomenen zu verdanken, auf denen Sprungtore und die Technologie des Hyperraumwarps beruhten. Die relativistischen Einschränkungen des dreidimensionalen Raums galten seit der Entdeckung weiterer Dimensionen nicht mehr. Die Menschheit lernte, wie sie 
     sich diese Dimensionen auf interstellaren Reisen zu Nutzen machen konnte. Zweimal hatte sie das vor dem Aussterben bewahrt. Beim ersten Mal waren sie einer überbevölkerten, von Kriegen um Ressourcen gezeichneten Erde entkommen und hatten New Eden entdeckt. Beim zweiten Mal hatten sie diese Technologie nach dem Zusammenbruch des EVE-Tors neu entwickelt und begonnen, die Welten, die sie einst besessen hatten, wieder zu kolonisieren.
  


  
    Dass diese unglaubliche Leistung von den Kapselpiloten als selbstverständlich angesehen wurde, grenzte an Arroganz. Rasch aufeinanderfolgende Sprungtorsprünge, unterbrochen von Hyperraumflügen, belasteten den menschlichen Körper. Lieutenant Lears und Captain Varakova empfanden ihre Reise trotz der Gefahren, die bei jedem Sprung auf sie lauerten, nur als lästig. Ein normaler Mensch hätte mehrere Dutzend Sprünge in einer Stunde nicht überlebt.
  


  
    Die zeitlose Reise durch höhere Dimensionen führte bei Menschen, die man nicht darauf vorbereitet hatte, häufig zu einer Krankheit namens »cynosische Fibrose«. Dabei handelte es sich um eine degenerative Gehirnerkrankung, deren Symptome von leichter Desorientierung bis zu Psychosen reichten. Raumschiffbesatzungen lernten während ihrer Ausbildung, die Erregungsübertragung zwischen den Nervenzellen des Gehirns zu erhöhen, was sie bis zu einem gewissen Grad vor den körperlichen und psychischen Folgen der Reisen durch Raum und Zeit schützte.
  


  
    Die Medikamente, die sie dafür nehmen mussten, führten bei einem kleinen Teil der Bevölkerung zu starken Nebenwirkungen, was Gelegenheitsreisende davon abhielt, sie zu nehmen. Menschen, die auf Raumschiffen arbeiteten, dachten nur selten an die Risiken. Ihre Lebenserwartung war so niedrig, dass sie sich auf andere Dinge konzentrierten.
  


  
    Korvin war gegen diese Gefahren immun. Sein Unterbewusstsein 
     überwachte die Schiffssysteme, während er Yanas - Captain Varakovas, korrigierte er sich - Schiff von einem System zum nächsten folgte. Ein Schiff zu steuern fiel ihm so leicht wie das Atmen, deshalb konnte er sich auf andere Dinge konzentrieren, zum Beispiel darauf, wie dumm es von ihm gewesen war, mit einer ranghöheren Offizierin zu schlafen. Dass er ihre Rangabzeichen nicht bemerkt hatte, schob er abwechselnd seiner Lust zu - schließlich war sie wahnsinnig attraktiv -, der primitiven Spiritualität des Raafa-Kon und der Tatsache, dass er nicht hatte glauben können, eine so wilde Sexbombe könnte einen höheren Rang haben als er selbst.
  


  
    Es war wahrscheinlich eine Mischung aus allen drei Aspekten, dachte er. Ihm fiel auf, dass er nicht mehr wusste, wer wen verführt hatte. Alles hatte so natürlich und leidenschaftlich gewirkt, dass er das Offensichtliche nicht bemerkt hatte. Ihr Sextrieb - und sein eigener - hatten den Verstand übernommen.
  


  
    Unbewusst richtete er die Kamera auf ihr Schiff. Es flog dicht neben seinem im Inneren des Warpkerns, der sie beide überlichtschnell durch das System katapultierte. Er wollte noch einmal mit ihr zusammen sein. Ihre plötzliche Feindseligkeit reizte ihn. Dass sie sich so dicht neben ihm befand, war trotz der Situation wie ein ständiger Nadelstich. Er fragte sich, ob sie das Gleiche dachte. Ihre Leidenschaft hatte so echt gewirkt. Ob sie wohl etwas dagegen hätte, wenn er die Karten nach einem System durchsuchte, das zwei Touristen aus den inneren Welten willkommen heißen würde?
  


  
    Helle Blitze zuckten durch das All. Der Warpkern brach zusammen. Seine Sensoren nahmen mehrere Kontakte wahr. Eine Assault Frigate der Wolf-Klasse, auf deren rechter und linker Seite sich je ein schwerer Assault Cruiser der Vagabond-Klasse befand. Die Schiffe trugen die Erkennungszeichen der Republikflotte, waren also freundlich gesinnt. Sie hingen weniger 
     als fünfzig Kilometer entfernt in der Nähe des DE71-9-Tors im All.
  


  
    Sechs Systeme lagen zwischen ihnen und dem minmatarischen Territorium. Korvin hielt eine solche zufällige Begegnung für mehr als unwahrscheinlich.
  


  
    »Captain …«, begann er. Die Bilder ihrer leidenschaftlichen Nacht verwehten in seinem Geist.
  


  
    »Springen Sie nicht«, befahl sie angespannt. »Ich funke sie an.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Er konzentrierte sich auf die Wolf-Klasse. Ihm fiel auf, dass das Schiff neu wirkte, so als habe man es vor einer Stunde gebaut.
  


  
    Das Gefühl drohender Gefahr kehrte zurück. Adrenalin schärfte seine Sinne.
  


  
    »Sie antworten nicht«, sagte sie und brach aus der Formation mit Korvins Schiff aus. Langsam flog sie den Schiffen entgegen. »Ich sehe mir das mal aus der Nähe an.«
  


  
    »Captain, das halte ich für keine gute Idee!«, begann Korvin.
  


  
    Das All neben der Wolf leuchtete plötzlich grellorange auf. Plasmabögen schossen aus seinem Warpkern und begannen zu rotieren, krümmten sich dann in sich selbst und wurden zu einem Tunnel.
  


  
    »Anziehungswarnung!«, schrie Korvin. »Etwas kommt hindurch!«
  


  
    Vier gewaltige schwarze Silhouetten tauchten in dem Anziehungsfeld auf. Es war ein Wurmlochportal, das die Sprungantriebe von Capital Ships erzeugten, um interstellare Reisen ohne Sprungtor zu ermöglichen. Korvin erkannte die Silhouetten auf den ersten Blick. Es waren Dreadnoughts der Naglfar-Klasse. Sie boten einen unverwechselbaren Anblick. Neben ihnen wirkten die Republikschiffe wie winzige Staubkörner. Das Anziehungsfeld löste sich auf. Korvin fiel auf, dass seine 
     Instrumente die Schiffe weder als freundlich noch als feindlich einstuften. »Unbekannt« stand dort nur.
  


  
    Plötzlich tauchte eine Flotte von Thukker-Kriegsschiffen auf. Sie gingen in Verteidigungsposition rund um die Dreadnoughts.
  


  
    »Das ist unmöglich!«, stieß Captain Varakova hervor. Die Thukker und die Flottenschiffe hätten sich angreifen müssen. »Was zur Hölle soll das?«
  


  
    Im gleichen Moment sah Korvin, dass die Armada ihn und Varakova anvisierte.
  


  
    »Captain!«, rief er, als die Kriegsschiffe sich rasch näherten. »Wir sollten verschwinden!«
  


  
    »Spring!«, schrie sie. Ihr Schiff verschwand in einem Blitz. Er aktivierte das Tor, als die ersten Salven der automatischen Kanonen gegen seine Schilde prasselten. Um ihn herum wurde es weiß. Sein Taranis tauchte in das Tor ein …
  


  
    … und inmitten eines Thukker-Überfalls auf der anderen Seite wieder auf.
  


  
    Die Gegend rund um das Tor leuchtete bläulich weiß. Ein Warpdisruptor hüllte es ein. Korvin reagierte instinktiv. Er wendete den Interceptor dem nächstgelegenen Rand des Felds zu und feuerte die Nachbrenner ab.
  


  
    Die Kriegsschiffe der Thukker erfassten sein Schiff. Durch die Kamera sah er, dass sich Captain Varakova in der gleichen Lage befand. Nur Sekunden später lähmte ein Stasisfeld ihren Antrieb, während die Assault Frigates ihre Schilde beschossen. Korvin analysierte, unterstützt vom Schiffscomputer, innerhalb einiger Nanosekunden alle denkbaren strategischen Möglichkeiten, jedoch ohne eine Lösung zu finden.
  


  
    »Rette dich!«, schrie sie, als die Panzerung ihres Schiffs aufplatzte. »Hau ab!«
  


  
    Er wollte antworten, doch da explodierte ihr Schiff bereits. Die Druckwelle warf die Angreifer zurück. Eine kleine Kapsel 
     hing zwischen den Trümmern, gefangen in dem gleichen tödlichen Stasisnetz, das die Taranis gelähmt hatte.
  


  
    Als sein Schiff die Membran der Blase durchstieß, hörte Korvin Yanas Schrei. Er klang so schrill und schrecklich, so schmerzerfüllt und leidend, dass sein Blut zu Eis wurde und sein Herz erstarrte. Die Oberfläche ihrer Kapsel entzündete sich. Kanonensalven rissen die Außenhaut auf. Neuro-embryonische Flüssigkeit trat aus, dann trieb Yanas schockgefrorener Körper in die Dunkelheit.
  


  
    Korvin aktivierte den Warpantrieb. Sein Unterbewusstsein hielt ihn am Leben, während er bewusst nur an den schrecklichen Anblick ihres einst so wundervollen Körpers dachte. Während Schüsse sein Schiff zerfetzten, trauerte er. Selbst die Unsterblichkeit, so glaubte er, konnte das furchtbare Erlebnis eines so brutalen Todes nicht mindern.
  


  
    Schwer beschädigt, aber funktionstüchtig verließ seine Taranis das System. Korvin ließ ein wütendes Rudel mörderischer Thukker und hinterhältiger Republikschiffe zurück.
  

  
  
  


  
    TEIL III
  


  
    IM VERBORGENEN
  

  
  
  


  
    31. Kapitel
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION D5-SOW SYSTEM T-IPZB


  
    Die Retford glitt durch das All, Milliarden Kilometer von den nächsten Himmelskörpern entfernt. Plasma drang aus den tiefen Wunden in ihrem Rumpf, Funken sprühten. Es war ein Wunder, dass sie den Angriff der Blood Raider, wenn auch nur knapp, überstanden hatte.
  


  
    Die mächtigen Strahlenkanonen der Bhaalgorn hatten zu einer elektrischen Überladung des Schiffskompensators geführt. Die Energie, die dort gespeichert worden war, hatte sich auf einen Schlag entladen und das Schiff vom Kurs abgebracht. Es handelte sich zwar nur um einige Bogengrade, doch übertragen auf interstellare Entfernungen war der Unterschied gewaltig. Téa geriet in Panik. Anstatt den Antrieb abzuschalten und den Kurs anzupassen, aktivierte sie den Warpkern, obwohl sie nicht wusste, wo der Subraumtunnel die Retford ausspucken würde.
  


  
    Ihr Fehler erwies sich als lebensrettend, denn die wenigen Sekunden, die zur neuen Ausrichtung des Schiffs benötigt worden 
     wären, hätten der Bhaalgorn gereicht, um ihre Kanonen ein zweites Mal abzufeuern.
  


  
    

  


  
    Gear, der an der Waffenstation saß, streckte seine dünnen Gliedmaßen aus. Er war als Erster erwacht, als er einen Mann wimmern hörte. Voller Entsetzen wurde ihm klar, dass es sich bei dem Mann um den amarrianischen Kapselpiloten handeln musste, den Jonas an Bord gebracht hatte.
  


  
    Er schüttelte den Schwindel, den die Cynose ausgelöst hatte, ab und ging so lautlos wie möglich über die Metallgitter. Eine Stimme drang plötzlich aus der Passagierkabine zu ihm herauf.
  


  
    »Ich weiß, dass du wach bist …«, rief der Amarr. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«
  


  
    Gear blieb abrupt stehen.
  


  
    »Ich weiß, dass du Angst hast«, fuhr die Stimme zwischen kurzen Atemzügen fort. »Ich habe auch Angst … Das Schiff ist in Gefahr. Ich kann nicht erklären, wieso ich das weiß, aber es ist so.«
  


  
    Der ehemalige Sklave, dessen Instinkte durch seine lange Gefangenschaft auf ganz andere Gefahren konditioniert worden waren, zögerte. Fragen, auf die es keine Antwort gab, schossen ihm durch den Kopf:
  


  
    Was ist passiert, während ich schlief? Hat er jemanden verletzt? Hat er das Schiff beschädigt? Ist er überhaupt noch gefesselt?
  


  
    Seine kleinen Hände flogen über die Instrumententafel der Waffenstation. Er rief das interne Kamerasystem des Schiffs auf. Téa und Jonas hingen bewusstlos in ihren Sitzen auf der Brücke, Vince lag im Maschinenraum und der Amarrer in Téas Koje. Man hatte ihn an ein Geländer gefesselt. Ihm gegenüber lag eine bewusstlose Caldari, die Gear nicht kannte.
  


  
    »Ich weiß nicht, wer ich früher einmal war«, sagte der Amarrer, »oder wieso man mich so sehr hasst, aber … Ich schwöre, 
     dass ich niemandem etwas antun könnte, erst recht keinem Kind!«
  


  
    Lügner, dachte Gear. Er erinnerte sich an Schläge und Folter. Er war zwar erst zehn Jahre alt, aber sein Hass auf die Amarr und seine Angst vor ihnen saßen so tief, als wäre er ein ganzes Leben lang misshandelt worden.
  


  
    

  


  
    Falek war verzweifelt. Er strich mit den Händen über die Metallwand des Schiffs, spürte den Schmerz der Retford, so als wäre es sein eigener.
  


  
    »Du traust mir nicht«, sagte er laut. »Das verstehe ich. Aber was kann ich tun, damit du mir glaubst?«
  


  
    Stille antwortete ihm. Die Schritte, die er gehört hatte, waren so leicht, dass er sich sicher war, zu einem Kind zu sprechen. Ihm kam eine Idee.
  


  
    »Dieses Schiff verfügt über einen aneutronischen Fusionsantrieb des Typs C.« Er schloss die Augen, nahm die Hand aber nicht von der Wand. »Ich weiß, dass es … acht … magnetische Leitungen gibt, von denen die Schubdüsen mit Energie versorgt werden …«
  


  
    Eine Frau, die er noch nie gesehen hatte, stürmte mit weit aufgerissenen Augen in den Raum.
  


  
    »Hey!«, schrie Téa. »Reden Sie nie wieder mit dem Kind, verstanden?«
  


  
    Falek war verwirrt. »Ich wollte nur jemanden warnen, weil …«
  


  
    »Ich mache keine Witze!« Sie blieb neben der Koje stehen und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich bringe Sie um, wenn Sie auch nur ein weiteres Wort zu ihm sagen!«
  


  
    »Verstehen Sie denn nicht, was ich sagen will«, entgegnete er verzweifelt. »Das Schiff ist schwer beschädigt. Wenn Sie den Impulsantrieb zuschalten, wird Plasma im Inneren austreten. Ich schwöre, dass das wahr ist!«
  


  
    »Woher zur Hölle wollen Sie das wissen?«, fragte sie.
  


  
    »Was soll die blöde Schreierei?«, stöhnte Gable, während sie langsam aufstand. »Er ist ein Kapselpilot. Er weiß wahrscheinlich mehr über das Schiff als jeder andere.«
  


  
    »Er war noch nie hier!«, schrie Téa. »Woher sollte er etwas über das Schiff wissen? Außerdem will ich nicht, dass er mit meinem Sohn redet!«
  


  
    Auf Falek wirkten die Rumpfvibrationen des Schiffs - die real nur auf einer Quantenskala messbar waren - so heftig, dass er glaubte, sie würden ihn aus der Koje werfen.
  


  
    »Der Eindämmungsprojektor an der hinteren rechten Seite ist beschädigt«, sagte Falek so ruhig wie möglich. »Wenn Sie das nächste Mal versuchen, Plasma in den Reaktor zu leiten, wird es sich durch den ganzen Rumpf brennen.«
  


  
    »Seien Sie endlich ruhig!«, schrie Téa. »Unsere Diagnoseprogramme hätten den Fehler bemerkt! Noch ein Wort und ich knebele Sie!«
  


  
    »Ganz ruhig«, mischte sich Gable ein. »Ich habe dir doch erklärt, dass er ein geklonter Kapselpilot ist. Sein Geist wurde so geformt, dass er wie ein Schiff denkt. Das kann man mit den Muskelerinnerungen eines Amputierten vergleichen. Er fühlt intuitiv, was vorgeht, obwohl er nicht physisch mit dem Schiff verbunden ist.«
  


  
    »Ihre Diagnoseprogramme sind beschädigt«, beharrte Falek. »Ohne eine visuelle Inspektion werden Sie die Schäden nicht finden.«
  


  
    »Ist es wirklich möglich, dass etwas so Wichtiges bei einer Diagnose nicht auffällt?«, fragte Gable ruhig.
  


  
    »Ein Riss in der Panzerung hat das Programm vielleicht beschädigt oder eine elektrische Überladung«, antwortete der Amarr eindringlich. »Wir wurden während des Kampfes beschädigt!«
  


  
    Gable sah Téa eindringlich an.
  


  
    »Der Projektor des hinteren rechten Eindämmungsfelds, das neben den Schubdüsen, funktioniert nicht mehr«, wiederholte Falek. »Sie müssen mir glauben!«
  


  
    »Kann man es reparieren?«
  


  
    »Nicht hier draußen.« Er war erleichtert, dass ihn endlich jemand ernst nahm. »Aber wenn man den Plasmafluss zu den hinteren Düsen blockier…«
  


  
    Er unterbrach sich, als ein Kind im Türrahmen auftauchte. Es war verängstigt und misstrauisch, aber auch neugierig.
  


  
    »Dann können wir zumindest mit dem Impulsantrieb bis zur nächsten Werft fliegen«, fuhr er fort. Sein Blick richtete sich auf den Jungen. »Hallo, wie ist dein Na…«
  


  
    »Reden Sie nicht mit ihm!«, warnte Téa mit zusammengebissenen Zähnen. Sie stellte sich zwischen den Kapselpiloten und den Jungen. Gear begann hektisch zu gestikulieren, doch Téa wollte unbedingt verhindern, dass es zu einer Begegnung zwischen ihm und Falek kam.
  


  
    »Gear, warum gehst du nicht …«
  


  
    Der Junge grunzte und gestikulierte heftiger. Téa hätte ihn am liebsten weggeschickt, aber Gear ergriff ihr Handgelenk und zeigte auf Falek, so als wolle er, dass sie ihm etwas sagte.
  


  
    »Also gut.« Sie wandte sich an den Amarr. »Er will wissen, woher Sie wussten, dass es acht Schubdüsen gibt.«
  


  
    »Er ist ein Kapselpilot«, mischte sich Gable erneut ein.
  


  
    Falek drehte den Kopf und sah Gear an. »Ich kenne meinen eigenen Namen nicht, aber ich kenne Raumschiffe. Ich wurde mit diesem Wissen, mit dieser Verbindung geboren. Mehr weiß ich nicht. Aber ich schwöre, dass man bei einer Inspektion des Feldprojektors Schäden finden würde.«
  


  
    Gear sah ihn lange an, während er über seine Worte nachdachte. Dann erwachte das InterKom zum Leben.
  


  
    »Téa, komm nach vorn«, sagte Jonas. »Wir müssen unsere Rotation stabi…«
  


  
    »Nein!«, stieß sie hervor. »Aktiviere die Schubdüsen nicht!«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Lass es einfach«, sagte sie mit einem Blick auf Falek. »Ich komme nach vorn, aber aktiviere bloß die Schubdüsen nicht!«
  


  
    Als Téa sich umdrehte, war Gear verschwunden.
  


  
    »Wieso spricht der Junge nicht?«, fragte Gable. Sie sah in den Gang und hörte seine sich rasch entfernenden Schritte.
  


  
    »Halt dich da raus«, sagte Téa, als sie sich an ihr vorbeidrängte. »Wer auch immer du bist.«
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, knurrte Jonas und rieb sich die Schläfen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren blutunterlaufen, was ihm ein diabolisches Aussehen verlieh.
  


  
    Téa wählte ihre Worte sorgfältig. »Wir glauben, dass das Eindämmungsfeld der hinteren Schubdüsen beschädigt sein könnte.«
  


  
    Er sah sie strafend an. »Und wieso glaubt ihr das?«
  


  
    »Ich persönlich sehe das nicht so.« Sie rang um Worte. »Der Kapselpilot schon.«
  


  
    Er verdrehte genervt die Augen. Rasch fügte sie hinzu: »Gear glaubt ihm ebenfalls.«
  


  
    »Na, dann ist ja alles gut«, sagte er ironisch. »Verdammt noch mal, Téa, muss denn dieser Schwachsinn sein?«
  


  
    Sie sprang vor und ergriff seine Hände. »Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber würdest du die Düsen nicht verwenden, bis wir das überprüft haben?«
  


  
    »Was ist nur in dich gefahren?« Er zog seine Hände weg und zeigte auf das Fenster. »Sieh mal raus, Genie.«
  


  
    Die Sterne rotierten. Téa musste nach einigen Sekunden wegsehen. Ihr Magen drehte sich um.
  


  
    »Wir müssen das zuerst unter Kontrolle bekommen, sonst geht gar nichts«, sagte Jonas. »Abgesehen davon sagt der Computer, dass alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Wir wurden von Kanonen getroffen«, beharrte sie, obwohl sie Jonas noch nie so genervt erlebt hatte. »Ein wenig Vorsicht kann nicht schaden. Hörst du mir überhaupt zu?«
  


  
    »Ja, das tue ich, aber der Computer und ich halten das für Schwachsinn«, fuhr er sie an. »Und jetzt erzähle ich dir mal von einem echten Problem. Der Kondensator ist beschädigt, was bedeutet, dass wir nur kurze Sprünge machen können und wahrscheinlich ständig kotzen müssen, bis wir am Ziel sind.«
  


  
    »Und was ist unser Ziel?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Téa«, gab er zurück. »Du hast vielleicht schon wieder vergessen, dass wir von Blood Raidern verfolgt werden und der Kondensator kaputt ist. Den müssen wir reparieren.«
  


  
    »Was wirst du also machen?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung!«, schrie er. »Und deine scheißdämlichen Fragen bringen mich auch nicht weiter. Ich muss nachdenken.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Téa beruhigend, »aber würdest du wenigstens die Düsen nicht benutzen, bis wir sie überprüft haben?«
  


  
    Jonas sah aus, als würde er jeden Moment gewalttätig werden. Gables Stimme drang aus dem InterKom, bevor er reagieren konnte.
  


  
    »Hallo?«, fragte sie. »Ihr solltet euch das hier mal ansehen.«
  


  
    »Was ansehen?«, bellte Jonas.
  


  
    »Der Junge ist auf dem Weg zur Außenwand«, sagte sie grimmig. »In einem Raumanzug.«
  


  
    Téas Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    »Und … äh … bitte schalte den Antrieb noch nicht ein«, fügte Gable hinzu.
  


  
    

  


  
    Gear zwängte sich zwischen den Verstrebungen hindurch. Er zog das Kabel einer Kamera hinter sich her. Alle Amarr sind böse, sagte er sich immer wieder, obwohl ihn die augenscheinliche Ehrlichkeit des Kapselpiloten verwirrte. Der Mann war freundlich zu ihm gewesen. Vielleicht, weil er keine andere Wahl hat. Er zog sich in eine winzige Kammer und betrachtete das Gerüst, das die innere Hüllenstruktur von den äußeren Panzerplatten trennte. Die künstliche Schwerkraft des Schiffs wirkte an dieser Stelle nicht. Er spürte die Rotation der Retford. Sein Innenohr spürte die Bewegung. Selbst der stärkste Erwachsene hätte sich in dieser Situation übergeben.
  


  
    Doch die jahrelange Arbeit auf trudelnden Asteroiden hatte ihn darauf vorbereitet. Seine jungen Sinne hatten sich angepasst. Da er noch sehr klein war, konnte er sich durch Gänge bewegen, die eigentlich Drohnen und den Wartungsrobotern auf Werften vorbehalten waren. Er zog sich in einen T-förmigen Gang, an dessen Seite die Plasmaleitungen aus dem Hauptreaktor entlangliefen. Die Strahlungssensoren seines Raumanzugs schlugen an. Es gab also tatsächlich ein Leck im Eindämmungsfeld. Gear blieb sofort stehen.
  


  
    Er schob die Kamera mit dem Kabel weiter in den Gang hinein. Das hintere Plasmaventil und der angeblich beschädigte Eindämmungsprojektor, vor dem der amarrianische Kapselpilot gewarnt hatte, lagen hinter einem Vorsprung, der ihm den Blick versperrte.
  


  
    

  


  
    Téa machte sich so große Sorgen um Gear, dass sie nicht mehr klar denken konnte.
  


  
    »Gear, komm zurück!«, schrie sie und begann mit einem Schraubenschlüssel gegen die Wand zu schlagen. Jonas versuchte ihn ihr aus der Hand zu reißen.
  


  
    »Er kann dich nicht hören«, sagte Gable. »Es geht ihm bestimmt gut.«
  


  
    »Wer zum Teufel bist du?«, schrie Téa. »Lass mich in Ruhe.«
  


  
    »Beruhige dich doch«, rief Jonas. Er packte sie von hinten. »Reiß dich zusammen! Du gehst mir auf den Geist!«
  


  
    Ein Licht blinkte auf dem Kommunikationsdisplay. Es kam aus Gears Raumanzug. Téa ließ den Schraubenschlüssel fallen und wehrte sich gegen Jonas’ Griff.
  


  
    »Mach ihn nicht verrückt«, warnte Jonas, als er sie losließ. Sie aktivierte die Konsole und stellte die Lautstärke auf Maximum.
  


  
    Auf der anderen Seite klickte ein Mikrofon schnell und unregelmäßig.
  


  
    »Was sagt er?«, fragte Jonas.
  


  
    »Dass es ihm gut geht«, übersetzte Téa. »Wir sollen uns die Bilder aus seiner Kamera ansehen.«
  


  
    Im ersten Moment erkannten sie nichts auf dem Bildschirm, doch dann zuckte Jonas überrascht zusammen. Er hatte den beschädigten Eindämmungsprojektor mit seinen ausgefallenen, von Brandspuren überzogenen Emittern entdeckt. Durch ein großes Loch in der Außenwand, das weniger als einen Meter von dem Projektor entfernt war, sah man die rotierenden Sterne.
  


  
    »Ach du Scheiße«, flüsterte er.
  


  
    Téa stand kurz vor einer Ohnmacht.
  


  
    »Wenn ein Kapselpilot ein Problem erwähnt …«, sagte Gable.
  


  
    »Ja«, murmelte er. »Kümmere dich bitte um Vince.«
  


  
    In einem anderen Raum schaltete Falek das InterKom neben seiner Koje ab und zog die Decke hoch. Zum ersten Mal in seinem kurzen Leben lächelte er.
  

  
  


  
    32. Kapitel
  


  
    
  


  DOMAIN-REGION - KONSTELLATION THRONWELTEN DAS AMARR-SYSTEM - PLANET ORIS AKADEMIESTATION DER IMPERATORFAMILIE, KATHEDRALE DES HEILIGEN PROPHETEN KURIA


  
    Thronwächter Dochuta Karsoth stand vor dem leeren Thron des Imperators. Über ihm wölbte sich die Decke der Kathedrale. Er war umgeben von seinen Begleitern - Bewahrern, königlichen Paladinwachen und den Klerikern des Apostels. Sein fetter Leib war in ein aus Goldfäden gewobenes und mit Edelsteinen verziertes Gewand gehüllt. Ohne die kybernetischen Implantate in seinen Beinen und seinem Rumpf hätte er sein Gewicht nicht tragen können. Eine Mitra, die mit dem goldenen Siegel Amarrs versehen war, saß auf seinem riesigen Kopf. Sie war so schwer, dass man zwei Kindersklaven benötigte, um sie ihm aufzusetzen. In seinen dicken Fingern hielt er sein Zepter, einen goldenen Stab, an dessen Spitze das Heilige Zeichen saß. An einem Finger trug er den Ring des Hofthronwächters, des zweitmächtigsten Mannes im amarrianischen Imperium. Nur dem Imperator musste er Rechenschaft ablegen.
  


  
    Die Kathedrale, die man erbaut hatte, um den amarrianischen Gott zu ehren, war ein gewaltiges Gebäude. Säulen aus Marmor, Smaragden und Platin ragten Dutzende von Metern empor. Auf ihnen waren Szenen aus den Heiligen Schriften zu sehen. Der Boden bestand aus poliertem Granit. Über den Sitzbänken schwebten Statuen der Propheten. Nanofiberfäden sorgten dafür, dass sie nicht abstürzten. Gelbes Sonnenlicht traf auf bunte Filter und erfüllte die Kathedrale mit spektakulären Farben, die an den Himmel erinnern sollten.
  


  
    Der Himmel, dachte Karsoth. Die konstruktivste Farce aller Zeiten.
  


  
    Ein Captain der Palastwache nickte ihm knapp zu. Die Liveübertragung hatte begonnen. Der Thronwächter holte tief Luft. Es fiel ihm leicht, das Volk zu belügen.
  


  
    »Anhänger der Kirche, Gläubige, Paladine der Rechtschaffenen, die Bescheidenen unter denen, die nach Göttlichkeit streben, seid willkommen.«
  


  
    Gleichzeitig setzten sich die Priester auf ihre Plätze auf der rechten und linken Seite des Altars, vor dem Thron. Die königlichen Paladine teilten sich in zwei Gruppen und nahmen Aufstellung neben Karsoth. Ihre zeremoniellen Hellebarden glitzerten im Licht der Kathedrale.
  


  
    »Wir haben uns heute hier versammelt, um über eine wahrhaft dunkle Angelegenheit zu sprechen«, begann Karsoth. »Ein Fluch ist über uns gekommen; eine Seuche, die den Kern unseres Glaubens bedroht und das Haus, das ich zu schützen geschworen habe …«
  


  
    Er zeigte nach rechts auf den Thron, auf dem einst Imperator Doriam Kor-Azor gesessen hatte. Möge er auf ewig leer bleiben, dachte er. Dieses Reich gehört mir.
  


  
    »Ich habe um die Kraft gebetet, die Last, die als einziger Beschützer des Throns auf mir liegt, tragen zu können. Niemals zuvor war die Versuchung des Dämons so groß wie heute, denn 
     vor uns liegt eine große Leere, eine Leere, die uns umgibt, seit der Gesalbte uns genommen wurde.«
  


  
    Seine Worte hallten durch die Kathedrale. Er zeigte hinter sich.
  


  
    »Es ist eine Sünde, etwas zu begehren, das einem nicht zusteht, und glaubt mir, es gibt Kräfte, die diesen Thron begehren. Der Dämon flüstert in ihr Ohr und fordert ihren Glauben Tag und Nacht heraus. Er führt sie mit Visionen der Macht in Versuchung und mit Versprechen der Lust und der Gier. Nehmt euch den Thron, sagt er. Wer braucht schon Nachfolgeprüfungen. Wer braucht schon die Heiligen Schriften, Gottes Herrlichkeit oder die Gesetze, die Er uns gegeben hat.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und fuhr leiser fort.
  


  
    »Selbst wir, die diese Worte predigen, denen es auferlegt wurde, die Segnungen der Schriften zu predigen, sind nicht vor den Versuchungen des Dämons gefeit. Voller Trauer und Wut muss ich euch die Nachricht überbringen, dass es unter uns Menschen gibt, die ihre Glaubensprüfung nicht bestanden haben. Wer sind diese Verdammten? Wer hat diese schrecklichen Verbrechen begangen? Ich sage es euch: Es sind die korrumpierten Seelen des Theologischen Rats!«
  


  
    Die Menschen, die sich vor ihm versammelt hatten, schnappten erschrocken nach Luft. Karsoth verbarg mühsam seinen Triumph.
  


  
    »Gesegnete Amarr, es ist kein Geheimnis, dass sich einige nach dem Tod unseres geliebten Imperators gegen den Thron, gegen unseren Glauben und gegen die Gesetze unserer Schriften verschworen haben. Diese Heiden, die sich selbst als Reformisten bezeichnen, werden von politischer Machtgier angetrieben. Sie beleidigen unsere heilige Kirche! Sie lehnen die Nachfolgeprüfungen ab. Sie behaupten, nicht der Wille Gottes, sondern der des Menschen dürfe bestimmen, wer auf dem Thron sitzt!«
  


  
    Sie sollen vor Angst kriechen, dachte er, während er Luft holte. Er beugte sich vor und hob die Faust.
  


  
    »Ich bin ein Diener Gottes!«, schrie er. »Und ich werde meine Glaubensprüfung bestehen! Ich glaube an die Gesetze der Schriften. Kein Mensch darf sich ihnen widersetzen. Wenn Gott seine Gesetze ändern möchte, dann wird Er uns das durch den nächsten rechtmäßigen Imperator Amarrs mitteilen - durch niemand anderen!«
  


  
    Er nahm das Zepter in beide Hände und warf einen dramatischen Blick nach oben, so als suche er nach göttlichem Beistand.
  


  
    »Erst vor kurzem haben die Paladine des Ministeriums für Innere Ordnung einen Anschlag auf mein Leben verhindert.«
  


  
    Er machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen. Bestürztes Murmeln antwortete ihm. Die Menschen auf den Sitzbänken fielen auf die Lüge herein.
  


  
    »Die Anhänger des Dämons sahen in mir eine Hürde auf ihrem Weg zur Macht. Sie wollen einen Erben einsetzen, jemand, den sie verführt haben, der ihnen wie ein Hund gehorchen und der auf ewig in ihrer Schuld stehen würde, wenn sie ihn auf den Thron brächten.«
  


  
    Er schlug mit dem Stab auf den Granitboden. Es kam ihm vor, als würde der Knall die Kirche in zwei Teile spalten. »Niemals! Ich stand vor ihnen mit den Schriften in meiner Hand und dem Glauben in meinem Herzen und schickte sie zurück in die Hölle! Gott warnte mich vor dem Anschlag auf mein Leben, und er gab mir das Schwert in die Hand, mit dem ich sie in Seinem Namen niederstrecken werde!
  


  
    Meine geliebten Diener Gottes, wir haben zu viele Imperatoren durch Mörder verloren. Als Thronwächter ist es meine Pflicht, all die, die den falschen Versprechen des Dämons glauben, mit Gottes Macht zu vernichten. Diejenigen, die ein Attentat begehen wollen, dürfen nicht länger in den Genuss einer 
     gerechten Verhandlung kommen. Sie gehen sorglos mit dem wertvollen Leben um, das ihnen gegeben wurde. Sie hintergehen uns, um sich Gefallen von ihren heidnischen Göttern zu erschleichen. Wir, die wahren Gläubigen, müssen zu Gottes Schwert werden und diese Dämonendiener mit all unserer Kraft jagen.
  


  
    Gläubige, freut euch, denn es ist uns gelungen, den Bewahrer Falek Grange, seinen loyalen Anhänger Aulus Gird und die anderen Mitglieder seines privaten Gefolges innerhalb des Theologischen Rats zur Strecke zu bringen. Wir haben die Seuche, die sie im Rat verbreiten wollten, ausgemerzt. Nicht mehr länger wird der Ruf des Rats unter den kriminellen Taten dieser Männer leiden. Sie haben ihre Privilegien als Kapselpiloten missbraucht. Sie haben sich gegen uns verschworen und wollten all das vernichten, was uns heilig ist. Ihr Tod und ihre Exkommunizierung aus der Kirche haben nicht nur mein Leben gerettet, sondern auch das der Ratsmitglieder, die sich gegen die Reformisten stellten.
  


  
    Falek Grange war ein Verräter! Ein Verschwörer! Wir werden uns an ihn voller Abscheu erinnern. Mögen sein Tod und die ewige Verdammnis seiner Seele all denen eine Warnung sein, die dem Flüstern des Dämons lauschen. Wer sich mit ihm einlässt, ist für alle Zeiten verdammt!«
  


  
    Er genoss den Klang seiner Stimme. Seine Augen funkelten, als er die Menschen in der Kathedrale ansah.
  


  
    »Mein Glaube ist unerschütterlich. Mit jedem Tag wird er stärker, bis ich eines Tages vor den Himmelstoren stehe. Amarr wird seine Nachfolgeprüfung bekommen. Das verspreche ich euch. Kein Mann darf sich vor diesen Altar stellen und die Gesetze leugnen, die uns seit Jahrtausenden begleiten, Gesetze, die Gott selbst uns gegeben hat.
  


  
    »Wenn die Erben bereit sind, wenn sie ihren Frieden mit Gott gemacht haben und seinen göttlichen Plan akzeptieren, werden 
     wir mit dem Gesetz der Nachfolge fortfahren. Bis dahin« - er zeigte erneut auf den Thron - »werde ich die Heiligkeit des Throns mit aller Macht verteidigen.«
  


  
    Er atmete tief durch und verneigte sich.
  


  
    »Mögen Sein Licht und unser wahrer Glaube uns stets begleiten. Amen.«
  


  
    »Amen«, antwortete die Gemeinde.
  


  
    

  


  
    Als Karsoth die Vorkammer der Kathedrale betrat, gab er sich seinem Triumph hin. Die Schriften, dachte er, sind ein Werkzeug für angehende Despoten. Die Texte stammten aus der Feder mehrerer Propheten, die behauptet hatten, Gott habe sie ihnen diktiert - ein Gott, der zum Glück nur in der Fantasie von Narren existierte. Darin wurde genau festgelegt, wie man einen neuen Imperator bestimmte. Die Nachfolgeprüfungen, bei denen Gladiatoren anstelle der Erben gegeneinander kämpften, galten als Manifestation des göttlichen Willens. Er bestimmte den nächsten Herrscher. Auf diese Weise wurde die Macht, die die Erben allein durch ihre Geburt besaßen, eingeschränkt. Die Kämpfer, die nicht nur um ihr eigenes Leben kämpften, sondern auch für ihren Erben, konnten sich nur auf ihre Fähigkeiten und ihren Glauben verlassen. Die Teilnehmer konnten den Ausgang des Kampfes nicht beeinflussen und den Konsequenzen, die eine Niederlage mit sich brachte, nicht entgehen.
  


  
    Wahrhaft machtlos, dachte Karsoth lächelnd, während Sklaven ihn entkleideten. Die Erben sollten keine Macht besitzen, und der Theologierat hat seine durch Granges Tod und das Ende der Legende um Jamyl Sarumverloren.
  


  
    Er hob die Arme, damit die Sklaven ihm die Alba, die er über den Fettrollen seines Bauchs trug, ausziehen konnten.
  


  
    Sarum …
  


  
    Der Name löste Furcht aus - nicht vor dem Göttlichen oder 
     vor der Frau, sondern vor der Bedrohung, die sie für seine Pläne darstellte. Der Verdacht, dass sie vielleicht noch am Leben sein könnte, hatte ihn dazu gebracht, gegen Grange vorzugehen, vor allem, weil dessen Popularität im Rat - erlangt nicht durch Beliebtheit, sondern durch sorgfältig geplante Intrigen - deutlich zugenommen hatte. Er hatte Sarum am nächsten gestanden, als sie noch lebte, und hatte die Nachfolgeprüfungen nach der Niederlage ihres Gladiators scharf kritisiert. Sie war die beliebteste Erbin gewesen. Vor allem Amarrs Soldaten hatten sie geschätzt, und Grange wurde durch seine enge Verbindung zu ihr zu einer Art Prophet, zu jemandem, der dem Göttlichen nahestand.
  


  
    Jemand schob einen Thron unter Karsoth. Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht hineinfallen. Ein Dutzend minmatarischer Sklaven - Jugendliche, die hoffnungslos vitocsüchtig waren - befand sich mit ihm in der Vorkammer. Sie achteten genau auf Karsoths körperliche Bedürfnisse und Wünsche. Sie erfüllten all seine dunklen Sehnsüchte, ohne ein Wort zu sagen. Er öffnete seine dicken Beine und ließ sie zu sich kommen. Die Jungen massierten seine Rückenmuskeln und das Fett seiner Oberschenkel. Sie leckten an den Nippeln seiner gewaltigen Brüste.
  


  
    Mit Granges Tod endet auch die Legende um Sarum, dachte er, während er einen jungen Sklaven am Hintern packte und zu sich zog. Und nun wird man sich an ihn als Attentäter erinnern.
  


  
    Er zwang den Sklaven, den Platz eines jungen Mädchens einzunehmen, das ihn befriedigt hatte. Die Sklavin begann seine verschwitzte Haut abzulecken.
  


  
    Sarum ist tot, dachte er. Die Erben wollen die Nachfolgeprüfungen reformieren, um ihr eigenes Leben zu retten. Falek Granges Name ist ruiniert und er selbst tot. Ich stehe dem Thron am nächsten …
  


  
    Er näherte sich dem Höhepunkt.
  


  
    Sarum ist tot.
  

  
  


  
    33. Kapitel
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION D5-SOW SYSTEM T-IPZB


  
    Gear saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden vor Faleks Koje und sah den Kapselpiloten neugierig an. Aufgeregt erwartete er die Antwort auf seine Frage. Téa stand wie eine Wächterin da, mit einer Schulter an den Türrahmen gelehnt, und beobachtete die beiden.
  


  
    »Ich kann das jetzt nur schwer beschreiben«, fuhr Falek fort. Es freute ihn, auf Menschen getroffen zu sein, die ihn nicht als Feind betrachteten. »Ich habe seit meiner Wiedergeburt kein Schiff mehr geflogen.«
  


  
    Der Junge schien ihm gegenüber weder Furcht noch Hass zu empfinden. Er hing an Falek Granges Lippen und sog jedes Wort auf. Téa ließ ihn merken, dass ihr das nicht gefiel. Gleichzeitig fragte sie sich, was wichtiger war: die natürlichen Interessen des Jungen zu fördern oder seine Sicherheit zu gewährleisten. Sie misstraute dem Kapselpiloten und hasste, was durch seine Anwesenheit mit dem Schiff geschehen war.
  


  
    Doch je mehr Antworten er gab - und sie alle klangen ehrlich 
     und offen -, desto mehr Fragen stellte Gear. Vor sich selbst gab sie zu, dass die Intuition des Kapselpiloten sie alle gerettet hatte. Allein dadurch hatte er sich das Vertrauen des Jungen erworben. Aber sie war nicht so leicht zu überzeugen. Erst wenn er etwas wirklich Selbstloses tat, das nicht von seinem Lebenswillen angetrieben wurde, würde sie ihm vertrauen.
  


  
    Gear gestikulierte enthusiastisch. Téa hatte zwar keine Lust mehr auf ihre Rolle als Übersetzerin, machte aber trotzdem weiter.
  


  
    »Er möchte wissen, wie Kapselpiloten von einem Körper zum nächsten springen«, sagte sie.
  


  
    Die unterbewussten Lernfunktionen in Faleks hochentwickeltem Gehirn zeichneten Gears Gesten mit der Genauigkeit eines Computers auf.
  


  
    »Das geht dank zweier Technologien, die für den gleichen Zweck verwendet werden: Klonen und Subraumkommunikation«, antwortete er. »Beim Klonen erstellt man eine exakte Kopie des menschlichen Gehirns und seines ›Status‹ - wo und in welcher Sequenz Neuronen abgefeuert werden, zum Beispiel. Wenn Informationen zwischen zwei Klonen ausgetauscht werden, passt man diesen Status an.
  


  
    »Für diese Übertragung benutzt man Subraumkommunikation. Wir können mehrere Petabytes Daten praktisch ohne Zeitverlust durch ganz New Eden übertragen. Genauer gesagt, wir können sie an Stationen übertragen, die solche Datenmengen empfangen können.«
  


  
    Gear gestikulierte. Téa fragte: »Was passiert, wenn Sie ohne es zu wollen von einem Klon zum anderen springen müssen?«
  


  
    »Das ist etwas komplizierter«, erklärte Falek. Er kannte die Antworten auf all diese Fragen, aber er wusste nicht, woher diese Informationen kamen. »Die Antwort ist nicht sehr angenehm. Téa, ich werde nur mit Ihrer Erlaubnis fortfahren.«
  


  
    »Ich danke Ihnen«, antwortete sie ehrlich. »Seien Sie bitte taktvoll.«
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Bei einem Kampf hat man keine Zeit für einen Scan, der alle Statusinformationen sammelt und dafür sorgt, dass das Gehirngewebe nicht beschädigt wird. Wenn eine Kapsel im All zerstört wird, injiziert man dem Piloten kurz vorher ein tödliches Gift, das alle neuralen Aktivitäten für einen Sekundenbruchteil einfriert. Das reicht, um eine Momentaufnahme des Gehirns zu erstellen. Die aufgezeichneten Daten werden durch den Subraum an einen vorher festgelegten Ort übermittelt. Das dauert nur ein paar Nanosekunden.«
  


  
    Weitere Gesten. »Tut das weh? Kann man sich danach noch daran erinnern?«
  


  
    »Es kommt vor, dass sich ein Pilot an seinen Tod erinnert«, antwortete Falek. »Die Erinnerungen an den Schmerz der Injektion und an den Scan werden aufgezeichnet. Meistens endet die Erinnerung aber kurz vor der Injektion. Das ist alles.«
  


  
    Gear wirkte verwirrt und nachdenklich, als er die nächste Frage stellte. Auch Téas Interesse war geweckt.
  


  
    »Aber wenn Sie das erste Mal sterben, dann sterben Sie wirklich, oder?«
  


  
    Falek machte eine kurze Pause. Die Ehrlichkeit des Jungen war ebenso brutal wie schön. »Ja«, antwortete er ernst. »Wir Kapselpiloten sind nur ein … Echo unseres früheren Selbst.«
  


  
    »Was ist mit dem Himmel?«, fragte Téa. »Sieht man den Himmel zwischen den Sprüngen?«
  


  
    Er wusste nicht, warum die Frage ihm den Atem raubte.
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete er leise. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich weiterleben könnte, wenn dem so wäre.«
  


  
    

  


  
    »Vince, wach auf.«
  


  
    Jemand schien ihm mit einer Schaufel ins Gesicht zu schlagen. Seine Nebenhöhlen schmerzten stark.
  


  
    »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, geht’s dir schlecht«, sagte Gable und verzog das Gesicht beim Anblick des getrockneten Bluts rund um seine Nase und seinen Mund. Ein Auge war zugeschwollen.
  


  
    »Trotzdem«, fuhr sie fort, »freue ich mich, dich zu sehen.«
  


  
    Vince blinzelte. Seine Muskeln spannten sich an. Schmerz schoss von seinem Steißbein durch den Rücken. Er knurrte und bemerkte, dass er den Mund nicht ganz schließen konnte. Langsam setzte er sich auf.
  


  
    »Vorsicht«, warnte sie. »Steh nicht zu schnell auf.«
  


  
    Blinde Wut überkam ihm. Er wusste, dass er aufstehen musste, egal, wie sehr sein Körper darunter litt. Die Flüssigkeit in seinen Nebenhöhlen verlagerte sich, brach durch das geronnene Blut in seiner Nase und stürzte wie ein Wasserfall aus Mund und Nase und tropfte zu Boden.
  


  
    Er wollte endlich mal wieder Blut schmecken, das nicht ihm gehörte.
  


  
    »Vince, sag etwas.« Gable fürchtete plötzlich um ihre Sicherheit. »Erinnerst du dich an mich? Gable… Hey!«
  


  
    Er stieß sie zur Seite wie ein Raubtier, das kein Interesse an der Beute hatte. Er ballte die Fäuste.
  


  
    

  


  
    »Wie unterscheiden Sie sich körperlich von uns?«, übersetzte Téa. »Abgesehen von dem Anschluss in Ihrem Nacken.«
  


  
    »Unsere Gehirne werden durch Operationen und spezielles Training dazu gebracht, redundante Prozesse, die von Schiffsbesatzungen und Computern verwendet werden, einzulesen«, erklärte Falek. »Wir benutzen Nervenbahnen, die normalerweise bei Menschen stillliegen. Durch das neurale Interface können wir auf Daten und Informationen, die in Computern gespeichert werden, ebenso schnell zugreifen wie auf die in unserem Gehirn. Wir können Implantate einsetzen, die unsere Wahrnehmung, Intelligenz, Willenskraft, unser Gedächtnis …, 
     sogar unser Charisma steigern. Außerdem lernen wir unterbewusst, und zwar so schnell, wie unser Implantat neue Erinnerungen anlegen kann.«
  


  
    Falek seufzte. »Aber abgesehen davon gibt es keine Unterschiede. Wir sind nicht stärker oder schneller. Wir können keine Blitze aus den Augen verschießen oder mit den Armen wedeln und fliegen …«
  


  
    Gear stieß ein Keuchen aus, das wie ein Kichern klang. Er grinste. Bei dem Anblick fühlte sich der Kapselpilot wie ein Mensch, so als habe er einem Verdurstenden in der Wüste Wasser gereicht.
  


  
    Doch darauf folgte ein anderes Geräusch, eines, das wie ein feuchtes, heiseres Gurgeln klang. Dann hörte Falek schnelle Schritte. Gear wurde blass. Téa stieß einen Warnschrei aus.
  


  
    Etwas schloss sich wie eine Stahlklammer um seinen Hals. Ein verletzter Mann - ein tobendes Ungeheuer - fletschte nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt die Zähne. Die Augen waren voller Mordlust, so wie die seines Attentäters.
  


  
    »Ich gebe dir eine letzte Chance«, zischte Vince. »Wer bist du?«
  


  
    Falek konnte kaum atmen. Mit seiner gesunden Hand griff er nach den riesigen Händen, die sich um seine Kehle geschlossen hatten.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, krächzte er.
  


  
    »Schwachsinn!«, schrie Vince. Er zog Falek am Hals aus der Koje und hielt ihn hoch, sodass dessen Füße den Boden nicht berührten.
  


  
    »Hör auf!«, schrie Téa. »Du bringst ihn ja um!«
  


  
    Vince beachtete sie nicht. »Wer zur Hölle bist du?«, schrie er. Blut und Speichel benetzten Faleks Gesicht. »Was willst du? Wieso will man uns umbringen? Wieso?«
  


  
    Der Amarr wiederholte seine Antwort. Sein Gesicht rötete sich.
  


  
    »Er weiß es wirklich nicht, Vince«, rief Gable. »Denk nach! Er ist unsere einzige Chance, aus der Sache rauszukommen!«
  


  
    Vince ließ los. Falek brach zusammen und schnappte nach Luft. Doch dann riss ihn Vince am Hemd vom Boden hoch und stieß ihn in den Gang.
  


  
    Die beiden entsetzten Frauen folgten ihm.
  


  
    »Wieso hörst du nicht auf uns?«, fragte Téa verzweifelt. »Sie hat recht. Wir brauchen ihn lebend.«
  


  
    »Hier lebt niemand mehr«, knurrte Vince. Falek wehrte sich nicht, ließ sich einfach über den harten Metallboden schleifen.
  


  
    »Vince!«, sagte Gable streng. »Vince, halt an!«
  


  
    Das tat er, und zwar so abrupt, dass sie gegen ihn prallte, zurückgeschleudert wurde und Téa mit zu Boden riss. Benommen hörte sie, wie ein Schott geöffnet wurde. Sie befanden sich am Eingang zum Frachtraum. Vince hatte gerade die Tür geöffnet.
  


  
    Dann tauchte Jonas auf.
  


  
    »Was ist denn hier los?«, bellte er. »Vince, was soll die Scheiße?«
  


  
    Falek wurde in den Frachtraum geschleudert. Als er zum Stillstand kam, hatte Jonas bereits seine Waffe gezogen.
  


  
    »Tritt zurück, Vince«, befahl er.
  


  
    »Bleibt alle mal ganz ruhig«, sagte Gable. Vorsichtig stand sie auf. »Einfach mal durchatmen.«
  


  
    Téa schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.
  


  
    »Das ist eine ernste Angelegenheit«, sagte Jonas, aber Vince hörte ihm nicht zu. Mit einem Knall schlug er die Tür zu und verriegelte sie.
  


  
    »Verdammt noch mal, Vince!«, schrie Jonas. Die Adern in seinem Hals traten hervor wie Stahlkabel. »Geh von der Scheißtür weg!«
  


  
    Er schloss die Hände um seine Waffe. Auf diese Entfernung würde er sein Ziel nicht verfehlen.
  


  
    Doch Vince sah den Captain der Retford an, als warte er nur auf den Schuss. Warnlichter blinkten im Frachtraum. Er legte die Hand auf den Hebel, mit dem sich die äußeren Türen öffnen ließen. Alles im Inneren würde ins All gerissen werden.
  


  
    »Du hast uns alle umgebracht, Jonas«, knurrte Vince. »Zum Glück konnte ich dich wenigstens einmal abziehen, du Arschloch.«
  


  
    »Wenn du es so willst«, antwortete Jonas und hob seine Waffe.
  


  
    »Tu’s nicht«, bat Gable und wich zurück.
  


  
    Vince erstarrte, als fünfzigtausend Volt Elektrizität durch seinen Körper schossen. Zitternd und bewusstlos brach er zusammen.
  


  
    Gable drehte sich um. Gear stand hinter ihr. Er hatte einen Betäubungsstock aus einem Metallstab und einer Wasserstoffbatterie gebaut. Sie hatte nicht bemerkt, dass er Vince damit berührt hatte.
  


  
    Jonas senkte die Waffe.
  


  
    »Wow«, stieß er hervor und fuhr sich mit einer Hand durch das schweißnasse Haar.
  


  
    Gear ließ seine Ausrüstung fallen und öffnete die Tür. Er lief zu Falek, der atemlos am Boden lag, und streckte ihm seine Hand entgegen. Der Kapselpilot ergriff sie mit seinem gesunden Arm und ließ sich von dem Jungen aufhelfen.
  

  
  


  
    34. Kapitel
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION D5-SOW SYSTEM T-IPZB


  
    Die Klingenspitze berührt schon unseren Nacken, dachte Victor, während er die Schiffe der Blood Raider beobachtete, die wie ein Hornissenschwarm um das Sprungtor LUA5 kreisten. Er stellte sich die bösartigen, nach menschlichem Blut lechzenden Kreaturen vor, die in den Schiffen hockten. Unheimlich wirkende Lichtblasen, die einen Durchmesser von einigen hundert Metern hatten, leuchteten in der Dunkelheit. Der Feind errichtete Warpunterbrechungsfelder. Auf ähnliche Weise hatten die Blood Raider bereits das Tor T-MoFA blockiert. Sie wollten Falek Grange mit der gleichen Besessenheit töten, mit der Lord Victor sein Leben retten wollte. Im Moment lagen die Dämonen jedoch deutlich vorn. Bleib stark, Falek, wir werden dich finden. Gott hat uns nicht an diesen Ort geführt, damit wir versagen.
  


  
    Victors Schiff war getarnt, die Feinde konnten es nicht sehen. Langsam kreiste es um das Sprungtor, während er über Faleks Befreiung nachdachte. Jedes Tor in diesem System wurde blockiert. 
     Man musste kämpfen, um hinein- oder herauszukommen. Die Retford war in den Hyperraum gesprungen, konnte aber nicht weit gekommen sein. Das Schiff war stark beschädigt, vielleicht sogar flugunfähig. Es musste sich noch in der Nähe befinden, irgendwo in der Dunkelheit zwischen den Sternen.
  


  
    Sie wird uns beschützen. Er glaubte mit ganzem Herzen daran, denn etwas anderes war ihm nicht geblieben. Über sein CommLink öffnete er eine Verbindung zu Jamyl Sarum. Es muss einen Weg aus diesem Alptraum geben.
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION YX-LYK SYSTEM MJXW-P -DIE ZITADELLE DER MATRIARCHIN


  
    Jamyl Sarum saß allein in der Vorkammer ihrer Kathedrale; sie wusste bereits, was Victor berichten würde.
  


  
    »Lord Falek befindet sich auf einer Bergungsfrigate«, meldete er. »Das Schiff konnte von der Lorado-Station fliehen, sitzt jedoch hier in T-IPZB fest. Die Blood Raider blockieren die Sprungtore …«
  


  
    »Ja«, antwortete Sarum mit geschlossenen Augen. »Sie wollen ihn mit aller Macht umbringen.«
  


  
    »Wir haben unser Bestes gegeben«, fuhr Victor fort. »Lord Aulus und ich haben als Einzige überlebt. Er konnte das System verlassen, bevor die To…«
  


  
    »Ich weiß, was mit Lord Aulus geschehen ist«, unterbrach ihn Sarum. »Sie haben mit großer Leidenschaft gekämpft. Gott hat Ihnen die Fähigkeiten eines großen Kriegers mitgegeben.«
  


  
    »Danke, Euer Majestät«, antwortete er. »Wie lauten Eure Befehle?«
  


  
    »Sie haben Ihn zweimal um ein Wunder gebeten«, sagte sie drohend. Ihre Muskeln spannten sich an. »Werden Sie Ihn ein drittes Mal herausfordern?«
  


  
    Jamyl spürte Victors Entsetzen und schmeckte die bittere Galle in seinem Mund.
  


  
    »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl sie. »Und beten Sie, dass Gott Ihnen Ihren kleinlichen Unglauben vergibt.«
  


  
    Sie unterbrach die Verbindung, bevor er antworten konnte.
  


  
    Es begann wie ein Erdbeben. Ein Wutanfall erschütterte ihren Körper und vergewaltigte ihre Seele mit brutaler Grausamkeit. Sie stolperte zum einzigen Fenster des Zimmers. Am liebsten hätte sie sich hindurchgeworfen und ins Nichts gestürzt. Selbst der Tod wäre besser als ein Leben mit der Bestie, die in ihrem Inneren lauerte. Sie biss die Zähne zusammen. Ihre Gliedmaßen zitterten. Sie nahm ihren Kopf in beide Hände, versuchte, sich von ihrem eigenen Ich zu befreien. Der Lärm in ihrem Inneren war ohrenbetäubend; ein primitiver Schrei, der wie der Sonnenwind heulte und sich gegen ihre Seele warf, so als wolle er sie an ihren Schädelknochen in Stücke schlagen …
  


  
    Und dann, plötzlich, Stille.
  


  
    Eine reine und friedvolle Gelassenheit überwältigte Jamyls Sinne. Ihr Atem beruhigte sich, als der Wahnsinn aus ihr verschwand. Ihre Kleidung war durchgeschwitzt, doch das hohe Fieber verschwand so schnell, wie es über sie gekommen war. Sie taumelte zu einer mit Wasser gefüllten Kristallschale und begann gierig zu trinken, so als könne sie auf diese Weise die glühenden Funken löschen, die das Ungeheuer in ihr zurückgelassen hatte. Schweiß floss in Bahnen über ihre Wangen, ihr Mund war so trocken wie Sand. Sie sog das Wasser förmlich in sich auf, doch sie ließ die Schüssel sinken, als sie ihr gequältes Spiegelbild sah.
  


  
    Was geschieht mit mir?, fragte sie sich. Was ist aus mir geworden?
  


  
    Einige Dutzend loyale, treue Diener warteten vor der Tür; die Paladindivisionen, die auf der Basis lebten, würden sich jederzeit für sie opfern, und sie befehligte eine ganze Armada. 
     Trotzdem hatte sie sich noch nie so allein gefühlt. Die Furcht, die ihr aus ihrem Spiegelbild entgegenblickte, bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie war eine Waise in diesem Universum, und sie fürchtete sich vor dem, was aus ihr geworden war. Religion und Glaube hin oder her, die Überlebensschancen für Falek Grange und Victor Eliade waren praktisch null. Ohne sie gab es niemanden, dem sie vertrauen konnte, niemanden, der sich der Aufgabe, den Namen Sarum reinzuwaschen, widmen würde, niemanden, der das Geheimnis ihres Überlebens bewahren würde, niemanden, der zu Karsoths innerem Kreis gehörte und ihr sagen konnte, wann sie ihren Kampf um den Thron weiterführen sollte.
  


  
    Ihre Verzweiflung war die gleiche, die Menschen empfanden, wenn sie an einer unheilbaren Krankheit litten. Sie wusste, dass das, was in ihr lauerte, sie eines Tages umbringen würde. Etwas Dunkles und Böses hatte sich in sie geschlichen, doch niemand konnte ihr erklären, warum.
  


  
    Sie trank das kühle Wasser. Ihr Herz schlug schneller, Panik setzte ein.
  


  
    So kenne ich mich nicht, dachte sie, als ihr zum ersten Mal auffiel, wie sehr sich ihr Aussehen verändert hatte. Sie stieg aus ihrem schweißnassen Kleid und betrachtete ebenso entsetzt wie fasziniert ihren Körper. Sie bestand fast vollständig aus perfekt geformten, ihre Weiblichkeit trotzdem betonenden Muskeln.
  


  
    Sie drehte sich um und betrachtete über die Schulter hinweg ihren v-förmigen Rücken und die muskulösen Beine. Das ist mein Klon, erkannte sie. Falek hat ihn verbessert und ihm in Vorbereitung auf meine Ankunft Muskeln wachsen lassen … Aber warum? Körperliche Stärke bedeutet mir nichts. Warum hat er das also getan? Worauf wollte er mich vorbereiten?
  


  
    »Er wollte dich auf deine Herrschaft über Amarr vorbereiten«, sagte eine Stimme. »In Seinem Namen und nicht in deinem.«
  


  
    Erschrocken fuhr Jamyl herum, doch sie war allein.
  


  
    »Du hast aus den falschen Gründen mit einer uralten Tradition gebrochen«, zischte die Stimme. »Ich werde das Ergebnis berichtigen lassen.«
  


  
    Jamyl erkannte, dass die Stimme ihre eigene war, doch dass sie keine Kontrolle über sie besaß. Sie warf einen weiteren Blick auf ihr Spiegelbild und glaubte, jemanden halb verborgen am Rande ihres Gesichtsfelds stehen zu sehen.
  


  
    Ich verliere den Verstand, dachte sie. Bitte, Gott, hilf mir …
  


  
    »Gott hat dir geholfen«, fuhr die Andere sie an. »Du bist stärker und klüger als alle anderen und besitzt einzigartige Fähigkeiten. Also nimm den Glauben an. Nimm an, was Gott dir gegeben hat, und verstecke dich nicht vor dem Schicksal!«
  


  
    Jamyl hielt sich an dem kleinen Tisch vor dem Spiegel fest. Das, was da neben ihr stand, erschien ihr auf der einen Seite fremd, auf der anderen erschreckend vertraut.
  


  
    »Wer bist du?«, begann sie.
  


  
    »Ich bin du!«, schrie die Andere. »Und ich lebe in dem labilen Geist eines ängstlichen, verunsicherten Kindes, das von gescheiterten Herrschern abstammt.«
  


  
    Jamyl wäre am liebsten gestorben, um diesem Irrsinn ein Ende zu setzen. Es stimmte, dass der Name Sarum in Amarr legendär war, allerdings aus den falschen Gründen. Es stimmte auch, dass ihr Vater der Großadmiral der Royal Navy gewesen war, dass Vak’Atioth an die Jove gefallen war und die Rebellion der Minmatar während seiner Amtszeit stattgefunden hatte. Sie hatte sich geschworen, dass sie die Ehre ihres Familiennamens eines Tages wiederherstellen würde, doch dabei spielte nur der Stolz eine Rolle, nicht der Glaube. Die Öffentlichkeit ahnte nicht, dass Jamyl Sarum weder an Gott noch an die amarrianische Religion glaubte. Die Rolle der eifernden Kreuzfahrerin, die Amarr zu alter Größe führen wollte und sich dabei auf göttlichen Beistand berief, spielte sie nur.
  


  
    Falek Grange hatte sie angeleitet und auf diesem Weg begleitet. Er hatte sie in die feurige Herrscherin verwandelt, die die Amarr sehen wollten.
  


  
    »Gott existiert«, sagte die Andere. »Trillionen Menschen teilen unseren Glauben. Glaubst du, dass das ein Zufall ist? Wie kannst du dich an die Spitze eines Reiches der Gläubigen stellen, wenn du selbst vor der Wahrheit die Augen verschließt? Deine Macht ist gottgegeben, Jamyl Sarum. Du meisterst die Kunst des Herrschens, weil Gott es so will. Die Macht darf nicht von den gottlosen Herren dieses Reichs missbraucht werden.«
  


  
    Sie wollte schreien und den Dämon aus ihrem Inneren vertreiben. Um Hilfe rufen konnte sie jedoch nicht. Sie wollte keine Schwäche vor denen zeigen, die sie beschützten.
  


  
    »Du bist nicht real«, sagte Jamyl mühsam beherrscht. »Es gibt eine Erklärung für dich. Ich werde sie finden und mich von dir befreien.«
  


  
    »Sieh dich doch an«, spottete die Andere. »Ich muss dich von der Schwäche befreien. Das war von Anfang an Faleks Plan. Er wollte aus dir eine echte Herrscherin machen. Einst hattest du das Potenzial, doch dann erfuhrst du, dass der Thron Kor-Azor zugefallen war. Hättest du jemals auch nur einen Hauch des Glaubens gespürt, wärst du heute stark und würdest dich nicht wie ein verschrecktes Kind benehmen. Weißt du eigentlich, warum das Scheitern deines Gladiators vorgesehen war, Jamyl Sarum?«
  


  
    Jamyl wich an die Wand auf der anderen Seite des Waschtischs zurück. Sie war so nackt wie an dem Tag ihrer ursprünglichen Geburt.
  


  
    »Was zum Teufel bist du?«, flüsterte sie.
  


  
    »Um den Glauben der ausgewählten, geweihten Herrscherin auf die Probe zu stellen«, zischte die Andere. »Um den wahren Wert derjenigen herauszufinden, die Amarr regieren will, derjenigen, die nicht an das glaubt, was sie predigt. Ich werde 
     dir ein Geheimnis verraten: Gott wusste, dass du die Regeln der Nachfolge nicht einhalten würdest. Er gab dir die Möglichkeit dazu! Er will, dass die heiligen Traditionen neu geschrieben werden, deshalb hatte Er dich als Anführerin dieser Bewegung ausersehen! Aber du hast dich davor verkrochen. Du warst entsetzt über Kor-Azors Aufstieg und nicht bereit, das als Teil Seines großen Plans zu sehen!«
  


  
    Jamyl schloss die Augen und fuhr sich mit zitternden Händen durch die Haare. Sie zwang sich zur Ruhe. Denk nach, sagte sie laut. Denk an die Krönung, an die Kapsel, in der du dich auf einem imperialen Battleship befandest, an die anderen Erben, die dich umgaben, und die zahlreichen Kapselpiloten, die alles beobachteten …
  


  
    … Ich wartete, bis mein Name aufgerufen wurde, und dachte an die Vorkehrungen, die Falek getroffen hatte. An den Ort, an dem mein Klon reanimiert werden sollte. Ich war mir sicher, dass alles nach Plan verlaufen würde …
  


  
    … Ich löste die Selbstzerstörung aus. Ich wusste, dass ich sterben würde, aber ich blieb ruhig, denn ich würde ja schon bald wieder erwachen, weit entfernt von dem Irrsinn dieses uralten Rituals und den primitiven Gebräuchen einer antiken Religion …
  


  
    … Mein Schiff brach auseinander. Der Antrieb meiner Kapsel zündete … Und dann … war da ein Blitz … Ich spürte, dass ich beobachtet wurde … Und dann Schwärze …
  


  
    »Schwärze?«, spottete die Andere. »Mach die Augen auf, du Närrin. Dich hat im Schlaf die Hand Gottes berührt.«
  


  
    … Drei Jahre vergingen, bis ich erwachte. Kapselpiloten wachen sofort auf, aber ich brauchte drei Jahre.
  


  
    Mein Gott.
  


  
    Jamyls Herz hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust. Es schien ihre Rippen aufbrechen zu wollen. Sie vermisste Falek wie einen Vater, doch in ihre Verzweiflung mischte sich plötzlich Begierde. Sie verzehrte sich nach ihm, sehnte sich danach, nicht 
     nur emotional, sondern auch körperlich mit ihm zusammen zu sein. Er wusste alles über ihre neue Inkarnation, wusste, was ihr zugestoßen war, wer sie früher gewesen war …
  


  
    »Du willst über Amarr herrschen, um dich zu rächen«, sagte die Andere. »Du willst damit einen Namen rehabilitieren, deinen Namen, obwohl das bedeutungslos ist. Du willst die Dummheit deines Vaters ausmerzen, des großen Mekioth Sarum, der als Großadmiral alles verspielte. Egoismus zerstört Imperien, Jamyl. Du solltest die Feldzüge, die dir bevorstehen, Gott widmen. Es geht um den einzig wahren Kreuzzug, den du anführen sollst! Ich warne dich: Nimm diese Verantwortung an, sonst werde ich sie dir wegnehmen.«
  


  
    Jamyl wurde wütend. Einen Moment lang vergaß sie ihre Angst.
  


  
    »Du wirst mir nichts wegnehmen«, keuchte sie. »Du bist krank, verrückt, irre … Ich werde dich schlagen. Ich will, dass du verschwindest! Hörst du mich? Raus!«
  


  
    »Leg dein Ich ab«, sagte die andere. »Vertreibe die Schwäche und stell dich deinem Schicksal als Gottkaiserin, Jamyl Sarum. Ich habe Ihn angenommen. Wenn du nur wüsstest, was ich weiß, dann würdest du den wahren Glauben finden …«
  


  
    Jamyls Wut bahnte sich einen Weg nach draußen. Sie wollte etwas zerstören, doch stattdessen erstarrte sie - und zerschmetterte eine Glasstatue. Mit lautem Knall brach das Kunstwerk auseinander.
  


  
    Nur Sekunden später tauchten Diener neben ihr auf. Paladinwachen blieben nervös in der Tür stehen und versuchten, keinen Blick auf ihren nackten Körper zu werfen.
  


  
    Doch die alte Jamyl Sarum gab es nicht mehr. Die Andere hatte sie in eine dunkle Ecke ihres Geistes gesperrt und war an ihre Stelle getreten. Ohne die Augen zu öffnen, erhob sie sich und schob die Diener, die ihr helfen wollten, sanft, aber mit übermenschlicher Stärke zur Seite.
  


  
    Hastig wollten die Diener sie ankleiden, aber es störte sie nicht, nackt zu sein. Im Gegenteil: Sie war stolz auf ihren Körper. Ruhig ging sie zur CommLink-Konsole.
  


  
    Victor fürchtete sich. Er geriet bei dem Gedanken, Gott möglicherweise verärgert zu haben, beinahe in Panik. Seit Sarums Drohung hatte er ununterbrochen gebetet. Er hörte erst auf, als er ihre Stimme in der Schwärze hörte.
  


  
    »Lord Victor«, sagte sie. »Ich will mich gnädig zeigen und dir eine weitere Glaubensprüfung auferlegen.«
  


  
    »Euer Majestät, ich bitte euch!«, bettelte er. »Wir haben keinen Kontakt mit dem Göttlichen. Ich bin nur ein Mensch!«
  


  
    »Ich werde nun einen Vers aus den Schriften zitieren«, sagte sie. Ihre Stimme war kalt und hart wie Eis. »Finde den blauen Feuerring, denn er enthält einen letzten Schlüssel zur Erkenntnis.«
  


  
    Victor kannte den Vers. »Das Buch der Prüfungen«, flüsterte er. »Aber ist dies die Prüfung?«
  


  
    Er erhielt keine Antwort. Victor begann zu weinen …
  


  
    … bis ihm auffiel, dass die bläulich weiße Helligkeit, die sein Schiff umgab, von der Sonne des Systems T-IPZB stammte, einem Stern vom Typ O1.
  


  
    

  


  
    In den Tiefen der Zitadelle der Matriarchin, weit weg von der Aufregung, die Jamyl Sarum umgab, arbeitete ein Wissenschaftler namens Marcus Jror fieberhaft an der Entschlüsselung von Relikteninschriften aus einer anderen Zeit. Auf dem Gebiet der Archäologie gab es kaum einen Amarr, der ihm das Wasser reichen konnte. Er hatte in New Eden bahnbrechende Entdeckungen von großer historischer Bedeutung gemacht, doch niemals würde die akademische Welt, würden die Öffentlichkeit oder die Medien von ihnen erfahren.
  


  
    In seinem Herzen war er zwar ein Wissenschaftler, aber er 
     war auch ein Paladin. Er war ordentlich und gründlich. Er arbeitete allein und zog Drohnen anderen Menschen vor. Seine Loyalität galt in erster Linie der Familie Sarum und erst in zweiter Amarr. Seinen Vorgesetzten begegnete er mit Respekt und Geradlinigkeit, doch seine Untergebenen lernten ihn als ungeduldig, fordernd und unangenehm kennen. Am schlimmsten traf es die, die keine Uniform mit den Abzeichen Amarrs trugen.
  


  
    Marcus Jror hatte weder die Zeit noch die Persönlichkeit, um sich mit anderen Menschen zu umgeben. Wie viele, die als Geheimnisträger in diesem verborgenen Außenposten lebten, respektierte er Falek Grange. Das lag nicht so sehr an Grange, sondern an dem unerschütterlichen Vertrauen, das Jamyl Sarum ihm entgegenbrachte. Aus diesem Grund teilte er ihr Entsetzen über sein Verschwinden. Er hatte keine Angst vor dem Göttlichen, aber er fürchtete um Jamyls Gesundheit, sollte sie je die Nachricht seines Ablebens erhalten.
  


  
    Wissenschaftler gaben sich keinen abergläubischen Ängsten hin, und der überaus pragmatisch veranlagte Marcus Jror bildete keine Ausnahme. Doch ebenso wie Falek hatte er bei Jamyls Wiedergeburt an ihrer Seite gestanden und gehört, wie sie mit der Stimme einer anderen gesprochen hatte. Sie selbst wusste nichts davon.
  


  
    Er verstand nicht, was passiert war, und da dies nur selten vorkam, weckte es Angst in ihm.
  


  
    Wieso unterschied sich ihr geistiger und körperlicher Zustand so sehr von dem, den Falek geplant hatte? Das war nicht möglich. Sarums Klonsprung war fehlerlos geplant und ausgeführt worden. Jeder Schritt war von zahlreichen Sicherheitsmaßnahmen begleitet worden.
  


  
    Doch etwas hatte sich verändert, und keine wissenschaftlich akzeptable Theorie konnte dies erklären. Marcus Jror fürchtete sich nicht vor dem Göttlichen. Er fürchtete sich vor etwas, 
     das er nicht verstehen konnte - und vor einer Herrin, die längst nicht mehr sie selbst war.
  


  
    Jamyl Sarum befahl ihm, augenblicklich nach New Eden zu fliegen und seine Messwerkzeuge zur Tiefenraumerforschung sowie seine Subraumausrüstung mitzunehmen. Sein Ziel war das EVE-Tor. Und seine wichtigste Aufgabe bestand darin, nicht entdeckt zu werden.
  


  
    Marcus Jror, Wissenschaftler und Paladin, befolgte ihre Befehle, ohne zu zögern, auch wenn die Angst nicht von ihm weichen wollte.
  

  
  


  
    35. Kapitel
  


  
    Die Crew der Retford hatte zwar einige Differenzen, vor allem, wenn es um die Entscheidungen ihres unflexiblen Captains ging, doch der Drang zu überleben schweißte sie zusammen. Voller Enthusiasmus widmeten sie sich der Reparatur des Schiffs, nicht nur, weil sie es mussten, sondern weil die technisch anspruchsvollen Aufgaben sie davon abhielten, an das Damoklesschwert zu denken, das über ihren Köpfen schwebte.
  


  
    Gear war entweder zu jung, um die Gefahr zu erkennen, oder ungewöhnlich mutig für sein Alter, denn er blühte förmlich auf. Téa musste sich trotz aller Eifersucht eingestehen, dass sie den Jungen noch nie so glücklich gesehen hatte. Er hatte sich ausgerechnet mit dem Kapselpiloten angefreundet, der ihn ebenfalls zu mögen schien. Gear hatte von ihm mehr über Raumschiffe gelernt - inklusive Konstruktion und Steuerung - als während seiner ganzen Zeit auf der Retford.
  


  
    Dieses Wissen stärkte sein Selbstbewusstsein. Er wurde zu einer Art Vorarbeiter, der den anderen Ratschläge gab und ab und zu sogar bestimmte, welche Reparaturen wie durchgeführt werden mussten. Jonas nahm seine Ratschläge trotz seiner Sturheit an. Schließlich kamen sie von dem Kapselpiloten, den er immer noch als Fracht und nicht als Menschen betrachtete.
  


  
    Falek hatte nur wenige Stunden gebraucht, um Gears Zeichensprache zu lernen. Er kommunizierte zwar einarmig, aber mühelos mit ihm und benötigte Téas Hilfe nicht mehr. Eine Weile war sie Gears Bezugsperson gewesen, doch sie nahm an, dass der Kapselpilot längst ihren Platz eingenommen hatte. Während sie mit Schraubenschlüsseln, Kabeln, Lötkolben und Filtern hantierte, beobachtete sie den Jungen und versuchte, sich ihre Eifersucht nicht anmerken zu lassen.
  


  
    Der Anblick seines achtlos beiseitegelegten Zeichenblocks machte es ihr nicht gerade einfacher.
  


  
    

  


  
    »Trink das«, sagte Gable und presste Vince eine Tasse an die Lippen. »Das wird die Milchsäure in deinem Blut auflösen.«
  


  
    Vinces Muskeln schmerzten. Er lag in seiner Koje und sah sie misstrauisch an.
  


  
    »Komm schon, du Vollidiot, trink«, sagte sie. »Das wird dich schneller wieder auf die Beine bringen.«
  


  
    Er nippte vorsichtig an der Flüssigkeit und verzog angewidert das Gesicht.
  


  
    »Es gibt an Bord anscheinend keinen Zucker«, fuhr sie fort. »Mir wollte auch niemand bei der Suche helfen nach dem - was auch immer das sollte.«
  


  
    Vince trank die Tasse aus und wischte sich mit einem fleischigen Unterarm über den Mund.
  


  
    »Jonas hat mich gebeten, dir zu sagen, dass an der Außenwand ein paar Stellen geschweißt werden müssen«, erklärte sie.
  


  
    »Hat er sich nicht getraut, mir das selbst zu sagen?«, knurrte er, während er versuchte sich aufzusetzen.
  


  
    »Bestimmt.« Gable sah ihn an. »Ich wollte noch fragen, wie die Schulter verheilt ist?«
  


  
    »Gut«, murmelte er. »Keine Probleme.«
  


  
    »Ich muss gestehen, dass du mich überrascht hast«, sagte 
     sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein so stolzer Mann wie du noch auf diesem Schiff sein würde.«
  


  
    Er kaum taumelnd auf die Beine. »Ich auch nicht.«
  


  
    »Freust du dich nicht einmal ein bisschen, mich zu sehen?«, fragte sie.
  


  
    Vince grunzte. »Du hast mir damals wahrscheinlich das Leben gerettet. Dafür danke ich dir von ganzem Herzen. Mein Leben ist jetzt richtig toll.«
  


  
    Gable hob die Augenbrauen. »Von jemandem, der sich so sehr vor dem Tod fürchtet, hätte ich mehr Dankbarkeit erwartet.«
  


  
    »Habe ich etwas verpasst?«, fragte er. »Du hast vor Jahren eine Schussverletzung behandelt. Ich habe mich bedankt, und das war’s.«
  


  
    »Ich habe Tausende Kriminelle zusammengeflickt«, sagte sie. »Du warst der Einzige, der sich je ehrlich bei mir bedankt hat.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wenn du nicht gerade nur an dich selbst denkst, bist du ein guter Mensch«, erklärte sie. »Wenn ich bedenke, mit was für Leuten ich dich hier vergleiche, sagt das vielleicht nicht sehr viel aus.«
  


  
    Vince streckte sich und verzog das Gesicht, als seine Sehnen zu schmerzen begannen. »Danke.«
  


  
    Sie ging auf ihn zu. »Wir brauchen einander, Vince.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, tun wir nicht.«
  


  
    »Jetzt mehr als je zuvor«, sagte sie. »Um das hier zu überleben und all das, was noch kommt …«
  


  
    Gable machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Vinces Gesichtsausdruck änderte sich. Sie sah zu ihm auf.
  


  
    »Du warst immer Jonas’ Spielzeug«, murmelte er. »Das habe ich gehasst.«
  


  
    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte sie.
  


  
    »Weil ich dachte, das wäre nicht nötig«, flüsterte er und sah weg. Sie berührte sein Kinn und sah ihm in die Augen.
  


  
    »Ein Wort hätte genügt«, sagte sie leise und schloss erwartungsvoll die Augen. »Nur eins …«
  


  
    Vince trat plötzlich einen Schritt zurück.
  


  
    »Mach dich woanders nützlich«, knurrte er, während er sich an ihr vorbei zur Tür schob. »Du gehörst Jonas, so wie das meiste auf diesem Schiff. Das wird mich noch umbringen, bevor es der Kapselpilot tut.«
  


  
    Gable errötete. »Fick dich, Vince!«
  


  
    »Heb dir das für Jonas auf«, sagte er, als er bereits im Gang stand. »Daran bist du ja gewöhnt.«
  


  
    

  


  
    Gear war ungewöhnlich aufgeregt. Er bat Falek, die Augen zu schließen.
  


  
    »Ich bin noch nicht fit genug, um mit dir zu spielen«, sagte Falek lächelnd. Er schob die Reste seines Nährstoffbreis zur Seite. Sein Appetit hatte ihn überrascht. Den unerfahrenen Geschmacksnerven seines jungen Körpers kam selbst die ungewürzte Mahlzeit, die er in der Kombüse zu sich genommen hatte, köstlich vor.
  


  
    Gear beharrte mit hektischen Gesten auf seiner Bitte.
  


  
    »Also gut«, sagte Falek und bedeckte sein Gesicht. »Wie lange soll ich sie schließen?«
  


  
    Gear klopfte ihm auf die Schulter. Als er die Hände herunternahm, sah er, dass der Junge einen Gehstock aus Aluminium mit einer dreibeinigen angeschweißten Stützkralle und einem mit Stoff gepolsterten Handgelenkschutz in den Händen hielt.
  


  
    Damit du dich besser bewegen kannst, gestikulierte Gear. Er grinste breit. Du musst dich erst mal mit dem gesunden Arm darauf stützen, aber es wird einfacher, sobald du deinen anderen wieder benutzen kannst.
  


  
    Gear reichte ihm den Stock.
  


  
    Probiere ihn aus, gestikulierte der Junge. Du bist zu schwer für mich.
  


  
    Der Kapselpilot war sprachlos. Die Güte des Jungen überwältigte ihn ebenso wie die Feindseligkeit der restlichen Crew. Er stellte den Stock vor sich und erhob sich mit ungewohnter Leichtigkeit. Dann schob er den Arm in den Handgelenkschutz und ging darauf gestützt einige Schritte.
  


  
    Der Stock hatte genau die richtige Höhe.
  


  
    »Danke«, sagte er schließlich.
  


  
    Gern geschehen!
  


  
    Nach einigen weiteren Schritten fiel ihm eine Inschrift im Metall auf:
  


  
    MARIUS
  


  
    »Was ist das?«, fragte Falek und zeigte darauf.
  


  
    Du hast keinen Namen, also habe ich dir einen neuen gegeben, gestikulierte Gear fröhlich. Er passt zu dir. Außerdem müssen andere doch wissen, dass der Stock dir gehört.
  


  
    Falek hätte beinahe nach Luft geschnappt. »Was bedeutet er?«
  


  
    Er bedeutet »Lehrer« in meiner alten Sprache, gestikulierte er. Ich habe ihn wahrscheinlich falsch geschrieben. Ich erinnere mich nur noch daran, wie er klang. Ich habe diese Worte lange nicht mehr benutzt.
  


  
    Dem Kapselpiloten wurde plötzlich etwas klar. Seine gute Laune schwand.
  


  
    »Gear, ich möchte etwas wissen«, sagte Falek ernst und setzte sich wieder. »Wir gehören unterschiedlichen Völkern an, richtig?«
  


  
    Das Grinsen verschwand vom Gesicht des Jungen. Er wurde ebenso ernst wie Falek.
  


  
    »Und mein Volk ist sehr grausam zu deinem, nicht wahr?«
  


  
    Gear nickte. Scham stieg in Falek auf.
  


  
    »Ich weiß nicht, wer oder was ich war«, sagte Falek/Marius, 
     »aber du und ich, wir sind Freunde. Ich schulde allen auf diesem Schiff etwas, aber dir … dir verspreche ich, dass ich immer auf dich aufpassen werde.«
  


  
    Gear wirkte traurig.
  


  
    Das wird nicht viel ändern, gestikulierte er. Die anderen aus deinem Volk werden dir wehtun, wenn du gut zu Leuten wie mir bist.
  


  
    

  


  
    Gable warf einige Kabel und Werkzeuge auf den Boden. Téa, die sich mit einigen Schaltkreisen beschäftigte, sah auf.
  


  
    »Hi«, sagte Gable. »Man hat mir gesagt, ich solle mich nützlich machen und dir helfen. Aber so ein Raumschiff zu reparieren ist Neuland für mich.«
  


  
    Téa sah sie misstrauisch an.
  


  
    »Ich kenne dich irgendwoher«, knurrte sie. »Das wollte ich dir eben schon sagen.«
  


  
    »Ich habe mich noch nicht vorgestellt«, sagte Gable lächelnd und streckte die Hand aus. »Gable Deitrich. Ich war Chefärztin auf der Lorado-Station …«
  


  
    »Tut mir leid«, antwortete Téa, während sie ihre Hand ergriff. »Téa Barabin. Ich bin Vinces Schwester.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Gable überrascht. »Ich habe ihn an der Schulter operiert.«
  


  
    Téas Blick verdunkelte sich. »Jetzt erinnere ich mich an dich.«
  


  
    »Haben sie das Schwein, das ihn angeschossen hat, erwischt?«
  


  
    »Ja«, murmelte Téa. Es tat ihr gut, mit einer anderen Frau zu reden. »Das kannst du wohl sagen …«
  


  
    

  


  
    »Es muss die Scan-Anlage sein«, sagte Jonas. »Die internen Systeme funktionieren, die einzige Möglichkeit, die noch bleibt, ist ein Verbindungsproblem irgendwo zwischen dem Netzknoten und der Außenwand.
  


  
    Er wartete auf eine Antwort. Die Sonne des Systems tauchte die Brücke in ein seltsam bläuliches Licht.
  


  
    »Die Panzerung auf dieser Seite ist hin«, sagte Vincent über das InterKom, »aber darunter sieht alles okay aus.«
  


  
    »Was ist mit den Kabeln?«, fragte Jonas, während er Vince auf einem der Monitore beobachtete. Das Raumschiff rotierte immer noch. Es war gefährlich, an der Außenwand zu arbeiten.
  


  
    »Ja, die sind durch«, sagte Vince, »aber die kriege ich schnell wieder hin. Dauert höchstens eine halbe Stunde.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Jonas. Es überraschte ihn, wie schnell seine Crew vorankam. Funken flogen ins All, als Vince sich an die Arbeit machte. »Sei vorsichtig.«
  


  
    Er wusste, dass es unnötig war, auf eine Antwort zu warten.
  


  
    

  


  
    »Als ich ihm sagte, dass ich das Baby verloren hatte, drehte er durch.«
  


  
    »Vincent brachte ihn um?«, fragte Gable ungläubig.
  


  
    »Du hast doch gesehen, was passiert, wenn er die Kontrolle verliert«, sagte Téa. »Er prügelte meinen Mann zu Tode. Man klagte Vince und mich wegen Mordes an einem Konzernmanager an. Im Staat ist das ein Kapitalverbrechen. Es interessierte niemanden, dass er mich geschlagen und den Tod meines ungeborenen Kindes verursacht hatte. In diesem Moment wusste ich, dass Vince und ich für den Rest unseres Lebens auf der Flucht vor dem Staat sein würden. Jonas bat uns seine Hilfe an. Wir wussten nicht, an wen wir uns sonst hätten wenden sollen.«
  


  
    »Jonas brachte ihn damals zu mir«, sagte Gable. »Ich habe nichts geahnt …«
  


  
    »Ich habe dich kurz gesehen, bevor Jonas mir befahl, auf der Retford zu bleiben.« Téa lehnte sich an die Wand und betrachtete die verworrenen Kabel auf dem Boden. »Er sagte, er sei sich nicht sicher, ob du uns verraten würdest, um das Kopfgeld zu kassieren.«
  


  
    »Das hat er also gesagt«, entgegnete Gable verärgert.
  


  
    »Jonas benutzt unsere Vergangenheit ständig als Druckmittel gegen uns«, sagte Téa. »Das ist sein Führungsstil. Also willkommen an Bord. Womit setzt er dich unter Druck?«
  


  
    »Wir haben eine Weile miteinander geschlafen«, erklärte Gable trocken.
  


  
    »Oh.« Téa sah weg. »Die Art Druck …«
  


  
    »Ich bin darauf nicht stolz«, gestand Gable. »Aber ich bin auf so einiges in meiner Vergangenheit nicht stolz.«
  


  
    

  


  
    Vince hielt den Blick starr auf die Schiffshülle gerichtet, während er die letzten Anschlussstücke festschraubte. Die beschädigten Panzerplatten hatte er entfernt. Sie trieben hinter ihm im All. Ein Treffer an dieser Stelle würde zwar die Hülle durchschlagen, doch das war momentan das geringste Problem.
  


  
    Ein Sensor in seinem Werkzeug verriet Vince, dass Strom durch die frisch installierten Kabel floss.
  


  
    »Schalt ein«, sagte er zu Jonas. »Aber nur passiv scannen bitte.«
  


  
    »Moment«, drang die Antwort aus seinem Ohrstecker.
  


  
    Nur Sekunden später begannen sich die Antennen auf dem Mast zu drehen. Die Navigationslichter sprangen an.
  


  
    »Alles erledigt«, sagte Vince und packte seine Ausrüstung zusammen.
  


  
    »Gute Arbeit«, antwortete Jonas. »Komm rein.«
  


  
    Vince wusste genau, welchen Weg er zurück zur Ladebucht nehmen musste. Er kannte das Äußere der Retford ebenso gut wie das Labyrinth aus Gängen und Kabinen im Inneren des Schiffs. Solange er sich auf die Oberfläche des Schiffs konzentrierte, funktionierte sein Orientierungssinn. Nur die wechselnden Lichtverhältnisse auf der Oberfläche verrieten ihm, dass er mitsamt der Retford rotierte. Er schüttelte die Vorstellung ab und zog sich weiter in Richtung der Ladebucht.
  


  
    Ungefähr nach der Hälfte des Wegs fiel ihm plötzlich ein, dass er immer noch den abgetrennten Finger seiner Angreiferin in der Tasche hatte. Er beschloss, die anderen Reparaturen für eine Weile aufzuschieben.
  


  
    Währenddessen betrachtete Jonas die Ergebnisse der passiven Scans. Die meisten - wenn auch nicht alle - wiesen auf Ärger hin.
  


  
    

  


  
    Téa schüttelte den Kopf.
  


  
    »Lai Dai hat dich gefeuert, weil du Patienten behandelt hast?«
  


  
    »Nein, sie haben mich gefeuert, weil ich mich geweigert habe, Manager zuerst zu behandeln«, antwortete Gable. »Ich habe schwer kranke Patienten zuerst behandelt und alle anderen in der Reihenfolge, in der sie zu mir kamen. Die Regeln interessierten mich nicht, vor allem nicht, wenn ich einen Manager mit Kopfschmerzen vor einem Tunnelarbeiter mit einem abgetrennten Arm hätte behandeln müssen. Eines Tages habe ich mich mit dem falschen Manager angelegt, und das war’s.«
  


  
    »Du warst tatsächlich zur gleichen Zeit da wie ich«, sagte Téa. »Du hast dich mit der gleichen Korruption herumgeschlagen, dem gleichen Schwachsinn - unglaublich.«
  


  
    »Meine Stelle war schon besetzt, bevor mich die Wachen aus dem Gebäude gebracht hatten«, knurrte Gable. »Sie setzten mich auf eine schwarze Liste. Damit hätten sie mir auch gleich meine Lizenz entziehen können, denn wer würde sich schon von einer Ärztin behandeln lassen, die auf der schwarzen Liste eines Megakonzerns stand? Mir blieb nur noch eine Wahl …«
  


  
    »Davonlaufen«, sagte Téa. »So wie wir.«
  


  
    »Mir ging es ziemlich lange danach schlecht«, fuhr Gable fort. »Ich hatte zwar Geld gespart und kam zurecht, aber ich war so voller Selbstmitleid, dass ich jede Droge ausprobierte, 
     die ich in die Hände bekam. Ich habe mit so vielen Typen geschlafen, an die ich mich nicht mehr erinnern kann … Nach einer Weile konnte ich mein Spiegelbild nicht mehr ertragen. Beinahe hätte ich … ein Ende gesetzt. Weißt du, wie ich auf der Lorado-Station landete?«
  


  
    Téa schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich war ganz unten. Ich wollte einschlafen und nie wieder aufwachen. Ich gab mein letztes Geld für Wahrsagerbooster aus, genug, um mich umzubringen. Ich stieg in ein Shuttle und flog zur Lorado-Station, um das Zeug abzuholen. Als ich das Shuttle verließ, direkt hinter der Luftschleuse, wurden zwei Typen direkt vor mir angeschossen.«
  


  
    »Was?«, stieß Téa hervor. »Bist du in Panik geraten?«
  


  
    »Ich war high«, sagte Gable beschämt. »Ich erstarrte einfach. Alle um mich herum schrien und gingen in Deckung, aber ich stand nur da und sah mir alles an. Doch dann bemerkte ich die beiden Männer, deren Eingeweide sich auf dem Boden verteilten, und alles wurde mir klar. Es klingt vielleicht verrückt, aber ich erkannte, dass ich zu Hause war. Ich wusste, wie ich ihnen helfen konnte, und es war mir egal, wer sie waren. Also machte ich mich an die Arbeit.«
  


  
    »Hast du sie gerettet?«
  


  
    »Ja, das habe ich.« Gable lächelte knapp. »Beide. Einer von ihnen stellte sich als der Stationsbesitzer heraus. Er gab mir einen Job in seinem kleinen Königreich, plus kostenlosem Quartier und bewaffneter Transportmöglichkeit, wenn ich so etwas benötigte. Nach diesem Zwischenfall gab er ein Vermögen aus, um die Station sicherer zu machen, wovon ich ebenfalls profitierte.«
  


  
    Sie zog die Knie an und legte die Arme darauf.
  


  
    »Ich wurde zur Hausärztin für all die, die verfolgt wurden. Nebenbei experimentierte ich mit neuen Chemikalien für zwielichtige Kartellgestalten. Das war nicht das Leben, das ich mir 
     vorgestellt hatte, aber zumindest war es ein Leben. Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, gebraucht zu werden. Vince tauchte ungefähr ein Jahr später blutend in meinem Büro auf. Ich behandelte ihn nur, weil ich Jonas noch von Lai Dai kannte. Er konnte sich das Honorar, das der Stationsbesitzer für meine Dienste forderte, nicht leisten.«
  


  
    Ihre Geschichte faszinierte Téa. »Es befriedigt dich, anderen Menschen zu helfen, oder?«, fragte sie. »Du bist mit ganzem Herzen Ärztin.«
  


  
    »Keine Droge kommt an dieses Gefühl heran«, sagte Gable. »Ich bin clean, aber der Hass ist immer noch da. Ich würde nie wieder für Lai Dai arbeiten, selbst wenn sie mir einen Job anböten. Ich habe hier draußen mehr anständige Leute kennen gelernt als in den Territorien der Imperien.«
  


  
    »Jonas ist das beste Beispiel«, sagte Téa lächelnd.
  


  
    »Genau.« Gable sah sie an. »Dein Verlust tut mir wirklich leid.«
  


  
    »Danke«, antwortete Téa ehrlich. »Und mir tut es leid, dass du auf der Retford gelandet bist.«
  


  
    »Ist besser als der Tod, oder?« Gable stand langsam auf. »Apropos: Ich sehe wohl besser mal nach unserem Kapselpiloten.«
  


  
    Téa wurde plötzlich nervös. »Ist er … gefährlich? Gear verbringt so viel Zeit mit ihm …«
  


  
    »Er ist harmlos«, versicherte Gable. »Seine alte Persönlichkeit, wie auch immer die ausgesehen hat, ist verschwunden. Er ist fast so kindlich wie Gear. Deshalb verstehen sich die beiden auch so gut. Seine Sicht der Dinge wird durch das geprägt werden, was er hier kennen gelernt hat. Das Gute und das Schlechte.«
  


  
    »Gutes wird hier schwer zu finden sein«, murmelte Téa.
  


  
    »Eines solltest du aber wissen«, gab Gable zu bedenken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihm klar ist, dass er und Gear verschiedenen 
     Völkern angehören. Ihm ist auch nicht klar, dass es zwischen uns und ihm Unterschiede gibt. Sollten wir je hier rauskommen, wird das problematisch werden … für ihn und für uns.«
  


  
    Téa dachte noch darüber nach, als Jonas’ Stimme aus dem InterKom hallte.
  


  
    »Alle Mann sofort in die Kombüse. Gäste dürfen dabei sein, aber nichts sagen.«
  


  
    Die beiden Frauen schüttelten den Kopf. Gable half Téa auf. »Mal sehen, was das Arschloch will.«
  


  
    

  


  
    »Es sieht folgendermaßen aus«, begann Jonas, als sich die Crew vor ihm versammelt hatte. »Wir hatten Glück. Unser Zufallssprung hat uns zu einem Tor geführt, das nicht auf den Sternenkarten verzeichnet ist. Unseren Gästen werde ich kurz erklären, was das bedeutet. Diese Tore führen zu Todraum-Anomalien. Das sind Orte, an denen Kriminelle und alle möglichen anderen Gestalten Dinge bauen, die sie vor der Allgemeinheit verbergen möchten, darunter auch Werften und andere Strukturen, die wir gut gebrauchen könnten.«
  


  
    Die Menschen in der Kombüse wirkten wütend, angewidert und ängstlich. Diese Reaktionen überraschten Jonas nicht.
  


  
    »Unsere Scans haben gezeigt, dass Dutzende Blood-Raider-Kriegsschiffe die Tore belagern, die uns definitiv aus dem System herausführen würden. Außerdem tauchen immer wieder Kriegsschiff-Signaturen in unserer Nähe auf. Wir werden gejagt. Wenn wir zu lange hierbleiben, wird man uns finden.
  


  
    »Es gibt hier weder bewohnbare Planeten, noch natürliche Strukturen, in denen wir uns verbergen könnten. Unsere Vorräte reichen maximal für ein paar Wochen. Ich weiß nicht, was sich auf der anderen Seite dieses Beschleunigungstors befindet. Es ist alles möglich: ein Wellness-Spa der Blood Raider, eine Orgie mit Kapselpiloten …«
  


  
    »Ein Nest herrenloser Drohnen«, knurrte Vince.
  


  
    »Das könnte sein«, sagte Jonas. »Oder vielleicht ein Ort, an dem wir uns verbergen können.«
  


  
    »Bestimmt«, murmelte Téa.
  


  
    »Dieses Tor ist unsere einzige Chance«, erklärte Jonas. »Dank euch allen funktioniert der Impulsantrieb wieder, aber den Kondensator werden wir nur in einer Werft reparieren können. Lange Sprünge scheiden also aus. Abgesehen davon würde ich meine Mutter darauf verwetten, dass die Sprungtore nur so von Warpblasen wimmeln. Geraten wir in so eine, war’s das. Ich weiß, dass dieses Beschleunigungstor gefährlich sein könnte, aber wir müssen es benutzen. Eine andere Wahl haben wir nicht.«
  


  
    »Warum hast du uns dann überhaupt gerufen?«, fragte Vince. »Du hast deine Entscheidung doch schon längst getroffen.«
  


  
    »Klingt ja fast so, als hättest du eine bessere Idee«, knurrte Jonas. »Immer raus damit.«
  


  
    Vince sprang auf. »Rede mit den Blood Raidern!«, schrie er. »Biete ihnen den Scheiß-Kapselpiloten gegen freies Geleit an!«
  


  
    »Vince, warum hältst du nicht endlich die Fresse?!«, rief Téa. Gable und Jonas widesprachen ebenfalls lautstark. Gear sprang auf, zeigte auf Vince und ahmte jemanden nach, der von einem Stromschlag getroffen wurde. Menschen schrien sich an. Auf gegenseitige Beschuldigungen folgten Beleidigungen, doch als der Streit zu eskalieren drohte, meldete sich der Kapselpilot zu Wort.
  


  
    »Ich bin dafür«, sagte er.
  


  
    Es wurde still.
  


  
    »Ich bin für alles, was euer Leben rettet«, fuhr er fort, »selbst wenn ich meines dafür opfern muss.«
  


  
    Jonas verschränkte die Arme vor der Brust. Gear wirkte verzweifelt.
  


  
    Marius sprach weiter. Sein Blick richtete sich auf das einzige Fenster in der Kombüse. »Seit ich in Ihrem Gewahrsam erwacht bin, wurde ich misshandelt. Und doch erkläre ich hiermit, dass ich mein Leben gegen das Ihre eintauschen würde, weil Sie Gear viel bedeuten. Er ist mein Freund. Er war immer anständig und nett zu mir.«
  


  
    »Was zur Hölle weißt du schon über Freunde oder Anstand, Sklavenhalter?«, knurrte Vince. »Gib doch einfach zu, dass du ihn fürs Abendessen grillen willst.«
  


  
    Der Kapselpilot starrte Vince an und erhob sich mit Hilfe des Stocks, den Gear für ihn angefertigt hatte.
  


  
    »Mein Name ist Marius, Vince. Jedes Mal, wenn Sie den Mund öffnen, beweisen Sie, dass Sie widerwärtiger sind als alles, was ich je gewesen sein könnte.«
  


  
    Vince ignorierte die Beleidigung. »Siehst du, Jonas? Gib den Kerl auf, dann kriegen wir unser beschissenes Leben zurück.
  


  
    »Ich wurde mit einem bestimmten Wissen geboren«, fuhr Marius fort. »Ich erinnere mich zwar nicht an meine persönliche Vergangenheit, aber eines weiß ich: Nur ein Narr verhandelt mit Blood Raidern. Sehen Sie sich Ihr Gesicht an … Sehen Sie sich meines an. Wir haben beide ihre Methoden kennen gelernt.«
  


  
    »Was schlagen Sie vor?«, fragte Gable. »Sollen wir das Beschleunigungstor benutzen?«
  


  
    »Der Captain hat recht«, sagte Marius. Jonas sah ihn zufrieden an. »Die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf der anderen Seite Hilfe erhalten, ist deutlich höher als die, dass es uns gelingt, eine der Blockaden zu umgehen. Die Bauweise des Tors gibt uns vielleicht schon einen Anhaltspunkt, was wir auf der anderen Seite finden werden. Es gibt Hunderte, vielleicht sogar Tausende verlassener Strukturen in Todraum-Anomalien. Viele davon sind noch bewohnbar. Manche verfügen sogar über automatische Wartungs- und Reparaturdienste.«
  


  
    »Seht ihr, wie schlau Kapselpiloten sind?« Jonas grinste. »Bringt zu Ende, was ihr gerade macht. Wir werden drei Sprünge bis zum Tor brauchen. Dazwischen machen wir je eine Stunde Pause, damit wir uns erholen können.«
  


  
    »Aber was ist mit herrenlosen Drohnen?«, fragte Téa. »Was ist, wenn es dort welche gibt?«
  


  
    Marius wandte sich ihr zu. »Dann wären unsere Chancen bei den Blood Raiders größer.«
  


  
    Vince sprang fluchend auf und verließ die Kombüse in Richtung seiner Kabine.
  

  
  


  
    36. Kapitel
  


  
    
      Dies befahl die Königin ihren Helden:
    


    
      »Nehmt euch in Acht vor den Gerechten, die nach der Wahrheit nur in der Seele suchen.
    


    
      Schwache Geister urteilen schnell und ohne Verstand.
    


    
      Und so ziehen Narren aus und verbreiten falsch Zeugnis.
    


    
      Großes Leid folgt denen, die befolgen, was nur die Schwachen vernommen haben.
    


    
      Folgt mir, denn nur ich werde euch die Wahrheit bringen.
    


    
      Inmitten des blauen Feuerrings liegt der letzte Schlüssel zur Erkenntnis.
    


    
      Finde diesen Ring, mein Held, auf dass Seele und Geist erstarken.
    

  


  
    Diese Verse waren ebenso wie alle anderen Worte der Schriften tief in Victors Geist verankert. Dort würden sie bleiben, selbst wenn die kybernetischen Implantate, die seine Gehirnleistung steigerten, entfernt wurden. Die Geschichte, zu der dieser Vers gehörte, stammte aus dem Buch der Prüfungen (2,13-2,21). Darin ging es um einen Tyrannen, der ein uraltes Königreich regierte und unbesiegbar erschien. Es hieß, er zöge seine Stärke aus einem Ring, in dem dämonische Geister hausten. Die Geister verliehen dem Träger des Rings dunkle, mächtige Fähigkeiten. 
     Schließlich stellte sich jedoch heraus, dass der Ring nur eine Legende war, die der Tyrann ins Leben gerufen hatte. Die Menschen hatten ihm durch ihren Glauben an den Ring die Macht gegeben, die er brauchte.
  


  
    Sarum sagte: »Finde den blauen Feuerring«,dachte Victor, denn er enthält einen letzten Schlüssel zur Erkenntnis. Die Königin, die in der Geschichte vorkam, war eine weise Herrscherin. Sie hinterging ihren Ehemann, als sie erkannte, dass er der Macht verfallen war. Sie wollte nicht, dass die Menschen ihres Königreichs weiter von einer so leeren Seele beherrscht wurden.
  


  
    Die Kameradrohnen an Victors Bomber richteten sich auf die bläulich weiß leuchtende Sonne des Systems T-IPZB. Der Paladin dachte über die Parallelen zwischen seiner Realität und einer Geschichte aus einem Tausende Jahre alten, heiligen Buch.
  


  
    Der »blaue Feuerring« aus den Schriften war eine Metapher, dachte Victor. Eine Metapher für die Korrumpierung durch Macht und den Zusammenbruch derer, die an sie gefesselt waren …
  


  
    Gefesselt …, dachte er, während er den Bug seines Schiffs auf die Sonne ausrichtete. Hier draußen … stellt der Ring keine Metapher dar, sondern die reale Beschreibung einer …
  


  
    Es traf ihn wie ein Blitz: … einer Sonnenfinsternis … der Korona des Sterns!
  


  
    Der Kapselpilot verband seinen Geist mit den astrometrischen Prozessoren und den Steuerungssystemen des Schiffs. Gemeinsam berechneten sie die Standorte aller Himmelskörper in diesem System, ihre Umlaufbahnen, Geschwindigkeiten und Beziehungen zueinander und zu dem Stern, an den sie alle durch die Schwerkraftgefesselt waren.
  


  
    Es gab elf Planeten und über fünfzig Monde im System T-IPZB. Dabei gab es einige Dutzend Punkte, die für die Beobachtung 
     eines solchen Himmelsphänomens geeignet gewesen wären. Ein paar davon befanden sich sogar auf Planeten, doch auf keinem bewohnbaren. Es gab auch keine Siedlungen in der näheren Umgebung dieser Punkte. Doch eine Sonnenfinsternis konnte auch ein permanentes Ereignis sein, wenn man sich auf einer geosynchronen Position so weit von einem Planeten entfernt aufhielt, dass gerade genügend Sonnenlicht blockiert wurde …
  


  
    Victor verließ sich auf seine Intuition. Mit Warpgeschwindigkeit flog er auf die Welt zu, die der Sonne am nächsten kam. Nur Sekunden später sah er eine vernarbte, kraterdurchzogene Hölle vor sich. Es gab keine Atmosphäre, und die Planetenoberfläche war heiß genug, um Blei zu schmelzen. Er setzte die passiven Scanner seines Schiffs ein. Einen Moment später tauchte die Signatur eines nicht kartographierten Beschleunigungstors auf.
  


  
    Dieses Mal freute er sich nicht über das Wunder. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen.
  


  
    Er sprang dem Tor bereits entgegen, als seine Instrumente ihn zu warnen begannen. Einige Kriegsschiffe hielten sich in einem Radius von weniger als 10 AE zu seiner Position auf. Er wusste, dass die meisten auf der Suche nach ihm waren.
  


  
    Doch in seinem Herzen wusste er auch, dass Falek Grange sich auf einem aufhielt.
  


  
    Das Beschleunigungstor war uralt; das Design war ihm unbekannt. Sogar der Schiffscomputer konnte es nicht einordnen.
  


  
    »… denn er enthält einen letzten Schlüssel zur Erkenntnis«.
  


  
    Auf seinen Befehl verband sich Victors Schiff mit dem automatischen Navigationssystem des Tors. Wie erwartet führte es zu einem Ort, den seine Instrumente nicht erkennen konnten. Er war sich sicher, dass sich auf der anderen Seite Todraum befand. Diese Taschen im Weltall verbargen sich hinter Wolken aus 
     Plasmapartikeln und elektrisch geladenem mikroskopischem Staub, den letzten Überresten von gewaltigen kosmischen Ereignissen wie einer Planetenkollision oder einer Supernova.
  


  
    Es interessierte ihn nicht, wohin das Tor führte, und wenn es der Tod war. Jamyl Sarum hatte ihm einen Befehl erteilt, und er würde ihre Anordnungen nie wieder in Frage stellen.
  


  
    Er aktivierte das Tor. Sein Schiff schoss an der verbrannten Welt vorbei. Sie glitt über den Stern wie ein Stein über den Eingang zu einem Grabmal.
  


  
    Als sich der Antrieb nur Momente später abschaltete, starrte Victor auf eine riesige blauweiße Sonnenfinsternis. Vor ihm hing eine Station aus glitzerndem Metall im All, die ebenso fremd wirkte wie das Tor, das er durchquert hatte. Etwas so Großes, von Menschen Erbautes, hatte er noch nie gesehen. Seine Instrumente verrieten ihm nichts über den Ursprung der Station oder ihren Zweck. Seine Erfahrung sagte ihm, dass dort einst etwas hergestellt worden war, man die Station aber vor langer Zeit verlassen hatte. In einigen Sektionen sah er Lichter, doch ein Großteil der Konstruktion war dunkel.
  


  
    Der blaue Feuerring war atemberaubend schön. Die bläulich weiße Korona rund um die schwarze Scheibe nahm fast ein Fünftel seines Sichtfelds ein. Nur die Schilde seines Schiffs bewahrten die Kameradrohnen, die diese Bilder einfingen, vor der Zerstörung durch die enorme Hitze des Sterns.
  


  
    Er versuchte, sich von dem Anblick nicht beeindrucken zu lassen, sondern konzentrierte sich stattdessen wieder auf seine Aufgabe und kontaktierte die Herrin seiner Existenz.
  


  
    »Euer Majestät«, sagte er. »Ich habe den Ort, von dem Ihr spracht, erreicht.«
  


  
    »Die Prüfung endet dort nicht, Paladin«, antwortete sie sofort. »Sie sind in Gefahr. Halten Sie sich versteckt, dann werden Sie überleben. Wenn die Zeit gekommen ist, werden Sie wissen, was zu tun ist.«
  


  
    Er aktivierte die Tarnvorrichtung seines Schiffs. Die Verbindung wurde unterbrochen, bevor er antworten konnte. Er ging in eine hohe Umlaufbahn um die Station und setzte alle Scanner auf passiv. Damit wurde er so unsichtbar, wie es ihm das Schiff erlaubte.
  


  
    Victor entspannte sich. Er freute sich auf das, was seine Herrin als Nächstes von ihm verlangen würde, trotz der möglichen Gefahren. Und er fühlte sich stark, sogar mächtig im Angesicht dieser unbegreiflichen Feinde. Alles schien gegen ihn zu sprechen. Kurz gab er sich dem Gedanken hin, vielleicht doch nicht ganz unbedeutend zu sein.
  


  
    Sein Selbstbewusstsein verpuffte, als die Schiffskameras Bewegungen in einem der Stationshangars wahrnahmen. Er vergrößerte den Bildausschnitt - und verstand auf einmal Sarums Warnung.
  


  
    Herrenlose Drohnen - die einzige künstliche, mit einem Bewusstsein ausgestattete Intelligenz in dem von Menschen erforschten Teil des Universums - verließen die Station. Mit ihren zahlreichen Gliedmaßen und den langen Sensorenreihen erinnerten die tödlichen mechanischen Kreaturen an Insekten.
  


  
    Ein paar von ihnen flogen an der Außenseite des Hangars entlang, überprüften die Gegend wohl auf Eindringlinge. Ihre Suche schien negativ verlaufen zu sein, denn plötzlich verließen einige hundert - oder einige tausend? - Drohnen den Hangar. Der Schwarm war so gewaltig, dass er einen Teil der Korona verdeckte. Eine Weile stand er in der Dunkelheit wie eine Wolke aus Heuschrecken, dann schoss er plötzlich in Richtung des blauen Sterns hinter dem Planeten davon.
  


  
    Victor schluckte. Vorsichtig steuerte er sein unsichtbares Schiff weiter weg von dem Drohnenbau. Die Entfernung zwischen dem Geschmeiß und ihm konnte gar nicht groß genug sein.
  

  
  


  
    37. Kapitel
  


  
    Endlich kehrte Ruhe ein.
  


  
    Drohnen und Beamte des Staats räumten die Überreste der Aufstände auf den Straßen der caldarischen Metropolen auf. Trotz der gewaltigen Entfernungen, die zwischen ihnen lagen, waren sie praktisch nicht voneinander zu unterscheiden. Die Schäden wurden katalogisiert, Polizisten beendeten ihre Einsätze, und die Kriminellen, die man während der Unruhen verhaftet hatte, wurden wegen Verbrechen gegen den Staat angeklagt. Auf sie warteten kurze, von Konzernen geleitete Verhandlungen, deren Ergebnisse bereits feststanden und bei denen es sich um reine Formalitäten handelte, die nichts mit einer Suche nach Schuld oder Unschuld zu tun hatten.
  


  
    Eine neue, auf sich selbst gerichtete Realität war im Staat Caldari entstanden. Tibus Heth und seine flammende Rede hatten die Gesellschaft erschüttert. Viele Arbeiter waren entsetzt über die Leichtigkeit, mit der sie der Gewalt verfallen waren. Gleichzeitig fanden sie jedoch Trost und sogar eine gewisse Rechtfertigung in Heths Worten. Sie kehrten zu einem Alltag zurück, der leerer und sinnloser als je zuvor erschien. Nur diejenigen, die bestraft wurden, hatten etwas verloren, aber alle anderen fragten sich, was sie gewonnen hatten.
  


  
    Die Eliten wussten allerdings genau, was sie verloren hatten: 
     Ansehen. Sie erkannten, dass nichts anderes ihren Platz im Universum bestimmte. Man verehrte sie nicht mehr. Sie erkannten, wie verletzlich sie waren und fühlten sich isolierter als je zuvor. Diese unsicheren Zeiten warfen eine Frage auf, der sich niemand aus der caldarischen Elite stellen wollte:
  


  
    Hatte Tibus Heth etwa recht?
  


  
    Seine wirtschaftlichen Vergleiche mit der Gallente-Föderation waren korrekt, und trotz einiger rechtlicher Unklarheiten war der Staat Caldari gezwungen, seinen Status als Führungskraft anzuerkennen. Aber was nun? Er hatte auf die ungerechte Verteilung des Reichtums hingewiesen und auf den ständig größer werdenden Graben zwischen den Reichen und den Armen. Welche Gemeinsamkeiten gab es noch zwischen den Lagern? Woraus sollte man eine nationale Identität ableiten? Ging es den Reichen und den Armen nicht schlechter als vor seinem Coup? Was sollte sie trotz all dieser Unterschiede vereinen?
  


  
    Tibus Heth kannte die Antwort auf diese Fragen.
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    Tibus überwachte den Abriss von Mr. Shutsus Privatgemächern; überall wurde gehämmert und geschweißt. Inmitten der Arbeiten diskutierte Tibus seine Pläne mit einem Ingenieur des Konzerns. Er wollte die Gemächer in einen »Kriegsraum« verwandeln, in einen Ort, von dem aus sein Team den Konzern vernünftig leiten konnte.
  


  
    »Ich will keine Ablenkungen«, knurrte er mit einem Blick auf den wandlosen Swimmingpool in der Mitte des Raums. »Reißen Sie den raus!«
  


  
    »Sir, es wäre besser, ihn erst einmal an Ort und Stelle zu lassen«, entgegnete der Ingenieur. »Wir werden Monate brauchen, um ihn zu entfernen, und die Arbeiten sind teurer als seine Bestandteile. Außerdem können Sie diesen Bereich erst benutzen, wenn wir fertig sind.«
  


  
    »Ein Kontrollzentrum unter Wasser«, knurrte er. Sein Datengerät summte. »Wie sollen sich die Leute dabei konzentrieren?«
  


  
    Er zeigte auf die farbenprächtigen Fische, die im Wasser schwammen.
  


  
    »Das soll sehr entspannend sein«, murmelte der Ingenieur. »Wir können alles andere um die Anlage herumbauen, Sir.«
  


  
    »Also gut«, sagte Heth, während er das Gerät aktivierte. »Was ist?«
  


  
    »Sie haben die Aufmerksamkeit der Elite geweckt«, sagte der Broker. »Ihre Diskussionen sind amüsant. Sie wissen nicht, ob sie Sie angreifen oder Ihnen eine Allianz anbieten sollen.«
  


  
    Tibus bemerkte, dass der Broker die Videoübertragung seines Anrufs abgeschaltet hatte. Seine Laune sank noch tiefer. Er misstraute jedem, der nicht den Mut hatte, ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    »Lassen Sie mich doch ein paar dieser Diskussionen hören«, knurrte er. Arbeiter trugen Mr. Shutsus Habe an ihm vorbei. »Ich würde gern wissen, was sie über mich reden. Gibt es eigentlich irgendetwas, was Sie nicht mithören können?«
  


  
    »Ich habe viele Leben der Erlangung von Informationen gewidmet, Tibus. Vielleicht werde ich Ihnen eines Tages das ganze Ausmaß meines Netzwerks offenbaren, aber noch ist das unerheblich. Erst einmal müssen wir Ihre Macht ausbauen.«
  


  
    »Ich dachte, das hätten wir schon. Der Führungsstab steht. Janus verteilt das Geld, die Fertigung läuft …«
  


  
    »Tibus«, unterbrach ihn der Broker. Er klang belustigt. »Ich meinte Ihre Macht über den Staat Caldari.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Der Broker ignorierte seine verwirrte Frage. »Ihnen wird schon bald auffallen, dass die meisten Ihrer Mitbürger die Elite hassen, aber sie hassen es noch mehr, Angehörige ihres eigenen Volks anzugreifen. Die meisten Caldari sind zufrieden mit ihrem Status und akzeptieren diejenigen, die verdienterweise mehr erreicht haben als sie selbst. Es geht darum, Erwartungen in die rechten Bahnen zu leiten und zu erkennen, was den Nationalstolz fördert. Dies ist schließlich eine Arbeiternatio…«
  


  
    »Hey!«, unterbrach ihn Heth. Einige Arbeiter sahen ihn an. »Wovon zur Hölle reden Sie? Wir müssen einen Konzern leiten, und Sie reden Schwachsinn!«
  


  
    »Kapieren Sie es endlich«, zischte der Broker. »Sie werden nur dann Erfolg haben, wenn Sie lernen, wie Sie Menschen von sich abhängig machen. Was, glauben Sie eigentlich, passiert hier gerade? Denken Sie etwa, dass Sie sicher sind? Wenn diese Arbeiter oder die Aufständischen, die im Gefängnis sitzen, glauben, dass Sie sie auf den Holzweg geführt haben … Wenn sie auch nur einen Moment lang glauben, dass die Ereignisse am Schmiedwerk unnötig waren, dann werden sie Sie durch die Straßen prügeln und Ihnen die Kehle wie einem Verräter durchschneiden.«
  


  
    »Das weiß ich«, schrie Tibus. Mühsam senkte er seine Stimme. »Ich versuche diesen Konzern beispielhaft zu führen, und es gefällt mir nicht, dass ich auf Ihre Ratschläge angewiesen bin.«
  


  
    »Dann sagen Sie mir, was Sie können«, entgegnete der Broker freundlich. »Wir wissen, dass Sie ein guter Kämpfer sind und ein mitreißender Redner. Was haben Sie sonst noch für Qualifikationen?«
  


  
    Tibus war so wütend, dass er das Datengerät beinahe zerquetscht hätte.
  


  
    »Sie sind ein Veteran«, fuhr der Broker fort. »Haben Sie jemals 
     einen Vorstoß abgebrochen, wenn Sie die Oberhand hatten?«
  


  
    »Nein«, knurrte Tibus. »Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Ich schlage vor - wenn Sie mich dieses Mal ausreden lassen -, dass wir die Saat, die Sie mit Ihrer Rede ausgesät haben, wachsen lassen. Der Elite die Schuld an Caldaris Inkompetenz zu geben wird Sie nicht weit bringen, denn Sie brauchen sie im Moment noch. Und die Elite wird Ihnen helfen, wenn es Ihnen gelingt, den Zorn von ihnen abzulenken.«
  


  
    Tibus verstand sofort, was gemeint war. »Gallenter …«
  


  
    »Nach letzten Schätzungen leben rund zweihundert Millionen Gallenter auf Caldari Prime, umgeben von Relikten des caldarischen Volks. Ungefähr die gleiche Anzahl Caldari lebt unter ihnen. Deren Wut ist ebenso groß wie die Ihre.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Manchmal, Tibus, muss man einen Frevel begehen, um den Topf zum Kochen zu bringen.«
  


  
    »Einen Frevel?«
  


  
    »Denken Sie an die heiligen Orte der Caldari, an die historischen Bauten, sogar an die Vorratslager, die Potenzial für politischen Sprengstoff bieten …«
  


  
    Tibus’ Gedanken überschlugen sich. »… Sie wollen, dass es so aussieht, als hätten die Gallenter diesen Sprengstoff gezündet.«
  


  
    »Genau. Bedenken Sie, dass nicht alle Caldari so leiden wie die, die von Constructions oder Lai Dai regiert werden. Um den Rest der Bevölkerung von Ihren Ideen zu überzeugen, werden Sie Hilfe brauchen.«
  


  
    »Das gefällt mir«, gab Tibus zu. »Wie gehen wir vor?«
  


  
    »Sehen Sie sich das an«, sagte der Broker. Eine Videoübertragung begann auf dem Bildschirm des Datengeräts. Tibus ging rasch in eine ruhige Ecke, in der ihn die Arbeiter nicht sehen konnten.
  


  
    Auf dem Bildschirm sah man einen betäubten Caldari. Er 
     saß in einem Operationsstuhl. Die tentakelartigen Arme einer Operationsdrohne näherten sich ihm.
  


  
    »Das ist Specialist Davins, Angehöriger der Templis Dragonaurs. An die erinnern Sie sich doch, oder?«
  


  
    Tibus holte tief Luft, als er die Tätowierung auf dem Arm des Soldaten sah. Die gleiche trug er am Handgelenk. »Was machen Sie mit ihm?«
  


  
    »Specialist Davins geht es gut«, sagte der Broker. »Er ist gesund, hat sich freiwillig gemeldet. Er hasst die Gallenter schließlich ebenso sehr wie Sie. Er ist besessen von der Idee des reinen Caldari-Staats.«
  


  
    Die Tentakel begannen mit ihrer Arbeit. Sie fügten dem Gesicht des Mannes unter den Wangenknochen, den Augen, am Kinn und auf der Stirn tiefe Schnitte zu.
  


  
    »Was zur Hölle soll das?«
  


  
    »Wenn man seinen Feind erfolgreich bekämpfen will, muss man wie er werden«, antwortete der Broker. »Vor einer Stunde gab Specialist Davins Proben seiner Knochen, seines Muskelgewebes und seines Bluts ab. Damit wurden sozusagen Ersatzteile geschaffen, mit deren Hilfe wir ihm das Aussehen eines Gallenters verleihen werden. Sogar die genetischen Besonderheiten seines Bluts werden angepasst.«
  


  
    Tibus erinnerte die Operation an eine Metzgerei. »Und das funktioniert?«
  


  
    »Und wie«, sagte der Broker. »Ich mache das ständig.«
  


  
    Mit Knochenfragmenten wurden Davins’ Wangenknochen nach oben geschoben. Gesichtsmuskeln traten an die Stelle des reduzierten Kinns. Nanomechanische Arme und Laser wurden benutzt, um Nerven umzuleiten und dem neuen Gesicht Leben zu verleihen.
  


  
    »Der Vorgang lässt sich rückgängig machen«, fuhr der Broker fort. »Wir können Specialist Davins sein altes Aussehen zurückgeben. Da wir seine eigenen Zellen benutzen und seine 
     Wunden bionanologisch so schnell schließen wie öffnen können, wird er sich sehr schnell von dem Eingriff erholen.«
  


  
    Das stimmte. Was anfangs wie ein Blutbad gewirkt hatte, erinnerte nach kurzer Zeit eher an ein Kunstwerk. Davins’ neues Gesicht wirkte wie ein Puzzle, doch die Linien und Narben, die die Einschnitte hinterlassen hatten, verschwanden nach und nach.
  


  
    »Specialist Davins wird innerhalb der nächsten Stunde mit leichten Schmerzen erwachen und sich innerhalb eines Tages vollständig erholen«, sagte der Broker. »Er ist ein Experte auf dem Gebiet gallentischer Bräuche und Mimik und kennt sich außerdem hervorragend in den Gegenden rund um interessante caldarische Stätten aus.«
  


  
    Tibus’ Herz schlug schneller. »Sie wollen, dass ich eine Mission plane?«
  


  
    »Mehrere Missionen«, sagte der Broker. »Ihre Rede hat die Dragonaurs bewegt. Sie sind stolz, dass einer der ihren so weit aufgestiegen ist. »Sie werden Ihnen folgen, wenn Sie auf die Worte in Ihrer Rede - auf die Absichten zwischen den Zeilen - Taten folgen lassen.«
  


  
    Mein Gott, dachte Tibus. Wenn die Dragonaurs mir ergeben sind …
  


  
    »Ich habe Ihnen gerade eine Namensliste zukommen lassen«, fuhr der Broker fort. »Dazu gehören auch Informationen über die Fähigkeiten der jeweiligen Person. Sie alle werden sich der gleichen Operation wie Specialist Davins unterziehen.«
  


  
    Der Soldat sah mittlerweile aus wie ein Gallenter. Die scharfen Wangenknochen und das kräftige Kinn eines reinblütigen Caldari-Deteis waren verschwunden. Seine Gesichtszüge wirkten weicher, seine Haut dunkler, seine Stirn tiefer. Er hatte das runde Gesicht und die breiten Lippen eines Gallenters. Die Ähnlichkeit ließ Tibus beinahe würgen. Es war ein Frevel, einem Caldari so etwas anzutun. Der bewusstlose Soldat 
     wurde von Drohnen auf eine Trage gelegt und aus dem Operationsraum gebracht.
  


  
    »Ich habe eine zweite Liste für Sie«, sagte der Broker. Er klang ernst. »Darauf habe ich Ziele vermerkt, deren Schändung die Wut auslösen wird, die wir brauchen. Passen Sie die Liste den taktischen Realitäten und Ihren Ressourcen an. Das können Sie schließlich - oder konnten es mal. Das ist Ihre Chance, Mr. Heth. Bringen Sie den Topf zum Kochen. Sorgen Sie dafür, dass die Menschen dieser Nation verstehen, was Sie ihnen sagen wollten.«
  


  
    

  


  
    Im Schutz der Dunkelheit begannen die Dragonaurs in Dreiergruppen mit ihrer Arbeit. Sie konzentrierten sich auf die wichtigsten Ziele auf der Liste des Brokers und wurden teilweise sogar von gallentischen Ganoven unterstützt, die ohnehin auf der Suche nach Ärger gewesen waren und sich darüber freuten, auf ein paar »Extremisten« zu treffen.
  


  
    Die Polizei der Föderation wurde mit einer starken, aber nicht nachweisbaren Betäubungsdroge außer Gefecht gesetzt und reagierte kaum auf die zahlreichen Vandalismusanzeigen, die aus verschiedenen Städten auf Caldari Prime eintrafen. Die Polizei galt als gut ausgebildet und ausgerüstet. Niemand verstand, weshalb sie mit einigen gallentischen Chaoten, die ein junges caldarisches Paar in einem Park fast zu Tode prügelten, nicht fertigwurde.
  


  
    Oder wieso es ihnen nicht gelang, das Besprühen von caldarischen Monumenten, die an die Gefallenen des Krieges erinnern sollten, zu verhindern. Überall tauchten Slogans wie »Vernichtet Caldari!« oder »Die richtige Antwort!« auf.
  


  
    Oder wieso ihnen die Verbrecher durch die Lappen gingen, die Bakterien und Fäkalien in gallentische Nahrungsmittelsilos schütteten, deren Produkte für die caldarische Bevölkerung bestimmt waren.
  


  
    Oder warum sie die Kriminellen, die die letzte komplett erhaltene archäologische Ausgrabungsstätte des Staates Tikiona anzündeten, nicht aufhalten konnten. Das Feuer war kilometerweit zu sehen.
  


  
    Die Dragonaurs achteten bei allen Überfällen darauf, dass sie von den gallentischen Sicherheitskameras beobachtet wurden.
  


  
    Als der Tag anbrach und die Caldari - ob nun die Arbeiter in ihren Modulen oder die Manager in ihren prächtigen Häusern - erwachten, fanden sie überall die Spuren der nächtlichen Verwüstung. Am deutlichsten waren diese an historischen Orten und Monumenten zu sehen, die jeder Caldari, egal aus welcher Schicht, respektierte und verehrte. Die Templis Dragonaurs hatten ihre Missionen erfüllt. Es gab keine Gefallenen, keine Kompromisse. Nach getaner Arbeit verschwanden die Soldaten wieder in der Bevölkerung und warteten auf ihren nächsten Einsatz.
  


  
    Die Caldari reagierten erwartungsgemäß wütend, vor allem als Nachrichtendrohnen die ersten Bilder von den verwüsteten Plätzen an den Rest des Staats übertrugen. Tibus, der all das aus seinem Hauptquartier verfolgte, war auf der einen Seite stolz auf seine erfolgreiche Mission, auf der anderen jedoch beschämt über die Zerstörungen caldarischer Monumente.
  


  
    »Sehen Sie das auch?«, fragte er in sein Datengerät.
  


  
    »Ja«, antwortete der Broker. Er übertrug sein Aussehen wieder nicht. »Sie haben wie immer das meiste aus dem gemacht, was ich Ihnen gegeben habe. Gute Arbeit.«
  


  
    »Danke«, antwortete Tibus. »Und jetzt?«
  


  
    »Jetzt«, sagte der Broker, »erfülle ich meinen Teil der Vereinbarung.«
  

  
  


  
    38. Kapitel
  


  
    Tovil war eine der größten Städte auf Caldari Prime. Man hatte sie nach einem Admiral benannt, der heldenhaft fliehende Caldari vor den heranrückenden Streitkräften der Föderation beschützte. Die Stadt lag in der Nähe des Äquators. Über den dichtesten Bevölkerungszentren hatte man Kuppeln errichtet, die die Einwohner vor der bitteren Kälte schützten, welche den Planeten fast das ganze Jahr über in ihren Klauen hielt. In den Außenbezirken gab es diesen Luxus nicht. Sie waren den eisigen Wintern schutzlos ausgesetzt. Ringförmige geothermale Öffnungen umgaben die Stadt. Kilometerhoch bliesen sie Wasserdampf in die Luft, was die Kälte jedoch kaum minderte. Ein Großteil der Stadt lag unter einer glitzernden Eisschicht. Nur die beiden großen Flüsse, die an ihren Seiten vorbeiströmten, waren eisfrei.
  


  
    Sechzig Millionen Menschen lebten in Tovil, fast die Hälfte von ihnen waren Caldari. Bei den Gallentern handelte es sich hauptsächlich um Siedler der ersten und zweiten Generation, die nach dem Krieg auf den Planeten ausgewandert waren. Die beiden Völker lebten nebeneinander, nicht miteinander. Sie hatten sich zu homogenen, isolierten Gemeinschaften zusammengeschlossen. Ein Großteil des Planeten bestand aus unbewohnbarer Tundra, nur an den Äquatorregionen stiegen die 
     Temperaturen in den Sommermonaten auf angenehme Plusgrade. Tovil wurde wie die meisten anderen Städte auf dem Planeten an der Küste errichtet, damit die Ressourcen und die Freizeitmöglichkeiten, die die Ozeane boten, ausgenutzt werden konnten.
  


  
    Tovils Hauptindustrie war jedoch der Bergbau: Unter dicken Eisschichten verbargen sich wertvolle Erze und Metalle. Die Gallenter hatten seit ihrer Übernahme des Planeten die Caldari von dem Wohlstand, den die Minen brachten, ausgeschlossen. Auf dem Planeten gab es keinen einzigen Caldari, der Land besaß.
  


  
    Daher erschien es nur passend, dass die Massaker in den Bergwerken von Tovil begannen. Nirgendwo sonst auf Caldari Prime waren die Unterschiede zwischen den Völkern deutlicher zu erkennen.
  


  
    Als die caldarischen Minenarbeiter entdeckten, dass man ihre Monumente geschändet und die Relikte ihrer Vergangenheit entweiht hatte, griffen sie mit ihren Werkzeugen alles - ob Mensch oder Gegenstand - an, das zur Föderation gehörte. Überall, auch jenseits der Bergwerke und Fabriken, spielten sich die gleichen Szenen ab. Gallenter wurden wahllos zuerst von einem, dann zwei und schließlich einer ganzen Meute Caldari angegriffen.
  


  
    Das rassistisch motivierte Chaos breitete sich wie ein Virus von den schneebedeckten Straßen der Vorstädte bis zu den befestigten Regierungsgebäuden in den Bevölkerungszentren aus. Junge männliche Caldari tobten als Mob durch Tovil. Viele Gallenter versuchten ihren Besitz bis zum Letzten zu verteidigen und setzten dabei auch Schusswaffen ein. Doch für die meisten endete der harte Kampf mit einem ebenso harten Tod, wenn der Mob sie überwältigte.
  


  
    Die Föderationspolizei ging gezielt und gnadenlos gegen die Aufständischen vor. Caldari wurden geschlagen und mit 
     Stromschlägen außer Gefecht gesetzt. Überall lagen Verletzte und Verstümmelte wie Müll in den Straßen. Diese harte Haltung putschte den Mob nur noch weiter auf. Menschen auf beiden Seiten begannen, Schuld und Unschuld anhand der Abstammung zu bemessen.
  


  
    Dann fiel irgendwo ein Schuss, und ein gallentischer Polizist brach blutend und zuckend zusammen, regte sich aber nach einigen Sekunden nicht mehr. In diesem Moment fiel auch die Hemmschwelle derer, die sich bis dahin noch um Mäßigung bemüht hatten. Polizeikugeln schlugen in die Menge ein und töteten Dutzende Caldari. Kameras zeichneten das Massaker auf und sendeten es live.
  


  
    Minuten später hatte sich die Gewalt bereits auf die anderen Städte Caldari Primes ausgedehnt.
  


  
    Als sich die Nachrichten über die Aufstände im Staat auszubreiten begannen, erkannten die Gallenter, die dort lebten, dass sie in Gefahr schwebten. Megakonzerne setzten auf anderen Planeten speziell für den Straßenkampf ausgebildete Hundertschaften ein, allerdings nur an Orten, an denen es caldarische Interessen zu schützen galt. In der Nähe von gallentischen Siedlungen oder Firmen fehlten sie, was einer Einladung an die Aufständischen gleichkam.
  


  
    

  


  
    »Nein!«, schrie Otro Gariushi. »Hört auf damit!«
  


  
    Primitive, barbarische Gewalt wurde unzensiert von den Nachrichtensendern ausgestrahlt. Otro ertrug die Bilder nicht.
  


  
    »Commander Reppola!«, rief er, während er mit der Faust das CommLink seiner Tischkonsole aktivierte. »Commander, ich brauche Sie!«
  


  
    Der Wachkommandant des Ishukone-Konzerns tauchte auf dem Bildschirm auf. »Ja, Sir, ich höre …«
  


  
    »Postieren Sie bewaffnete Wachen vor jedem gallentischen Geschäft und jedem Haus auf Konzernland«, befahl er. »Verstehen 
     Sie? Setzen Sie Drohnen und Panzerfahrzeuge ein, wenn es sein muss, aber schützen Sie jedes einzelne Gebäude!«
  


  
    »Ich bin bereits dabei, Sir!«
  


  
    »Beeilen Sie sich!«, brüllte Otro. Schon im nächsten Moment bereute er es, einen alten Freund angeschrien zu haben.
  


  
    »Ja, Sir. Nur zum Trost: Auf unseren Welten ist alles ruhig.«
  


  
    »Es tut mir leid, Mens. Ich bin nur …«
  


  
    »Für uns ist das alles auch nicht leicht«, sagte der Commander und rieb sich die Schläfen. Er trug eine makellose Uniform, wirkte jedoch hagerer als sonst. »Die Wache wird jeden Gallenter auf unserem Boden beschützen und jedem Schutz gewähren, der darum bittet. Ach übrigens, wir haben wahrscheinlich herausgefunden, woher unser ›Freund‹ die Übertragungen hat. Ich informiere Sie darüber, sobald wir uns sicher sind.«
  


  
    »Danke, Mens.«
  


  
    »Ja, Sir.« Die Verbindung wurde unterbrochen. Otro sah auf. Seine Schwester stand neben ihm.
  


  
    »Ich habe dich schreien gehört«, sagte sie. »Er hat recht, weißt du. Draußen ist es ruhig …«
  


  
    »Anderswo nicht«, knurrte Otro und zeigte auf die Bildschirme. »Das alles trägt die Handschrift des Brokers. Sieh dir nur an, wie weit er geht, um diesen verdammten Impfstoff zu bekommen. Ich kann nichts dagegen unternehmen. Das macht mich fertig.«
  


  
    »Noch kannst du nichts dagegen tun«, widersprach Mila. »Mens ist kurz davor herauszufinden, wie er uns sabotiert hat. Du wirst deine Chance bekommen.«
  


  
    Otro sah seine Schwester an. Sein Blick war unstet. »Traust du ihm?«
  


  
    »Wem?« Mila wirkte überrascht. »Mens? Soll das ein Scherz sein?«
  


  
    »Der Broker kann jede Gestalt annehmen«, sagte Otro. »Sieh dir doch nur die Aufnahmen von Caldari Prime an. Alle 
     Vandalen waren Gallenter. Vielleicht war er einer von ihnen. Vielleicht war er alle.«
  


  
    »Entspann dich«, sagte Mila. »Mens ist doch wie ein Bruder für uns beide. Und er macht seine Sache sehr gut. Vertraue den Menschen, die dich so weit gebracht haben. Sie werden dir auch jetzt helfen.«
  


  
    »Sag denen das«, entgegnete er mit einem Blick auf die Aufstände. »Ich bin wirklich kein Freund der Gallenter, Mila, aber das …«
  


  
    Sie folgte seinem Blick und schüttelte den Kopf. »Ich denke immer mal wieder, dass wir alles gesehen haben, zu dem Menschen fähig sind. Und doch überraschen sie mich jedes Mal aufs Neue.«
  


  
    »Ich sage dir eines«, warnte er. »Ich bin bereit, jede Möglichkeit in Betracht zu ziehen, um diese Gewalt zu beenden. Jede …«
  


  
    

  


  
    Das Perimeter-Sprungtor war einer der Engpässe New Edens. Es führte in das belebte Marktsystem Jita. Händler warteten dort auf die zahlreichen Raumschiffe, die geduldig vor den riesigen Metallspitzen des Tors Schlange standen. Wegen des dichten Verkehrs wurde das Tor rund um die Uhr von Technikern überwacht. Raumschiffe, die in das System sprangen, überließen Steuerung und Kommunikation den Toren, sodass deren Techniker immer als Erste wussten, wenn jemand eintraf.
  


  
    Doch das galt nicht für Dropships, vor allem nicht für solche, die mit einer Tarnvorrichtung ausgestattet waren.
  


  
    Zwei Schiffe der Lima-Klasse näherten sich dem Perimeter-Sprungtor. In jedem befand sich ein Sondereinsatzkommando der Ishukone-Wache. Die Techniker waren durch den dichten Verkehr abgelenkt und hätten die vergleichsweise winzigen Schiffe wohl auch nicht bemerkt, wenn sie nicht 
     getarnt gewesen wären - solange sie keinen Kollisionsalarm auslösten.
  


  
    Die beiden Schiffe flogen bis auf fünfhundert Meter heran und zündeten die Bremstriebwerke. Dadurch machten sie sich bemerkbar und lösten gleichzeitig einen lauten Alarm im Kontrollzentrum des Tors aus. Elegant und schnell landeten beide Schiffe in separaten Andockringen. Elektrische Überladungen sprengten die versiegelten Luftschleusen auf.
  


  
    Keine elf Sekunden nach Auslösung des Kollisionsalarms besetzten zwanzig Soldaten mit Sturmgewehren das Kommandozentrum des Tors. Die Techniker wussten nicht, wie ihnen geschah.
  


  
    Die Soldaten bemerkten, dass ein Techniker weniger als erwartet anwesend war, und fragten brüsk nach seinem Verbleib.
  


  
    »Er ist vor fünf Minuten aufs Klo gegangen«, stieß ein Techniker hervor.
  


  
    Die Soldaten teilten sich auf. Die eine Hälfte durchsuchte die leeren Toiletten und begann den ersten Stock auf der Suche nach dem Verschwundenen auseinanderzunehmen, während die andere die Armaturen von der Hauptkonsole des Kontrollzentrums riss und eine Abhöranlage einbaute.
  


  
    »Fünfter Stock, im Heck, letzte Sektion«, meldete ein Soldat, während er einen Blick auf die internen Kameras des Tors warf. »Los!«
  


  
    Die Spezialeinheiten stürmten das Stockwerk, fanden jedoch nichts außer einer verwesenden Leiche.
  


  
    

  


  
    »Es war ein Virus«, meldete Commander Reppola. »Unsere Techniker rekonstruieren im Moment den genauen Hergang, aber sie nehmen an, dass er seit Jahren im System schlummerte. Der Name und die ID des toten Technikers sind echt. Er wurde vor drei Jahren eingestellt, aber erst letzte Woche auf diese Position versetzt. Wir verhören alle, die mit ihm gearbeitet 
     haben, aber ich bezweifle, dass das viel bringen wird. Jeder sagt, er habe nicht viel geredet, was bei diesen Jungs, die alle nicht gerade Stimmungskanonen sind, schon eine Menge aussagt.«
  


  
    Otro sah Mila düster an. Ich hatte recht. Er könnte wirklich jeder sein, sagte sein Blick.
  


  
    »Wann bekommen wir unsere Übertragungen zurück?«, fragte er.
  


  
    »Das wird eine Weile dauern«, gestand Mens. »Wir müssen das Netzwerk isolieren, bis wir wissen, wie weit reichend die Schäden sind. Wenn nicht nur Ishukone betroffen sein sollte, müssten wir die anderen informieren. Entschuldigen Sie bitte meinen Übereifer, aber ich habe den staatlichen Medienverteiler bereits kontaktiert und Ihnen gesagt, Sie würden gern so bald wie möglich an die Öffentlichkeit treten. Einzelheiten habe ich natürlich nicht verraten.«
  


  
    »Wie haben sie reagiert?«
  


  
    Der Commander lächelte. »Sie haben einer direkten nationalen Übertragung zugestimmt. Zeitpunkt und Dauer können Sie bestimmen.«
  


  
    »Gut«, sagte Otro und klatschte in die Hände. »Hervorragende Arbeit, so wie immer.«
  


  
    »Danke, Sir. Wir werden weiterhin alles überwachen …«
  


  
    Er wollte noch etwas sagen, wurde aber anscheinend von etwas außerhalb des Bildschirms abgelenkt. »Einen Moment. Den Anruf muss ich kurz entgegennehmen.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Otro. Er wandte sich an Mila. »Sag den Megakonzernen, dass es eine Liveübertragung von mir im Verteiler geben wird und dass ich ihnen rate, sich um die Gallenter zu kümmern, so wie wir das tun.«
  


  
    »Das werden sie nicht einfach schlucken«, entgegnete sie, während sie bereits zur Tür ging. »Aber ich werde es versuchen …«
  


  
    Commander Reppola tauchte wieder auf dem Bildschirm auf.
  


  
    »Sir«, sagte er. »Neuigkeiten aus der Pathologie. Der Techniker hat sich mit Gift umgebracht. Das Interessante ist aber, dass er nur noch rund eine Woche zu leben hatte.«
  


  
    Otro sah Mila erneut an.
  


  
    »Seine Kollegen sagen, er sei gerade mal fünf bis zehn Minuten weg gewesen, aber die Leiche, die von den Soldaten gefunden wurde, sah aus, als verrotte sie schon seit Wochen. Ich habe die Aufnahmen gesehen, Otro. Es sah aus, als würde sich das Gesicht des Mannes auflösen. Wir werden seinen Zustand noch genauer untersuchen, aber im Moment vermuten wir, dass sein Gewebe bereits vor seinem Tod begonnen hatte, sich aufzulösen. Die Schlussfolgerungen überlasse ich Ihnen, allerdings spricht das Ganze für Sie-wissen-schon-wen.«
  


  
    »Und ob«, knurrte Otro. »Sagen Sie dem Verteiler, dass ich in zehn Minuten auftreten werde.«
  


  
    »Zehn?«, unterbrach ihn Mila. »Brauchst du nicht mehr Zeit?«
  


  
    »Wir haben keine mehr«, sagte Otro. »Ich werde wohl einfach meinem Herzen freien Lauf lassen.«
  


  
    

  


  
    Als Otro Gariushis vernarbtes Gesicht auf den Bildschirmen der Armen und Reichen auftauchte, schien der Staat einen Moment lang den Atem anzuhalten. Doch er war bekannt, und so verwandelte sich die Stille rasch in tosenden Applaus. Für das Proletariat war er ein Held. Sie betrachteten die Totenkopftätowierung auf seiner Wange als Ausdruck seines Hasses auf die Gallenter und Bestätigung der nationalistischen Gewalt auf Caldari Prime. Nur diejenigen, die ihren Verstand noch nicht abgeschaltet hatten, ahnten, was er sagen würde.
  


  
    »Caldari«, begann Otro. »Ich trete heute vor euch, um euch eine Nachricht zu überbringen: Die unter euch, die Gallenter angreifen - ihr seid Staatsfeinde!«
  


  
    Die Menschen reagierten schockiert. Sie buhten und zischten, ließen jedoch gleichzeitig von ihren Bluttaten ab, um ihrem Idol weiter zuzuhören.
  


  
    »Ich bin nicht stolz darauf, euch das sagen zu müssen, aber bitte, hört auf, besinnt euch, denkt an eure Menschlichkeit. Ihr seid wütend. Das bin ich auch. Wir alle haben erkannt, dass wir als Nation versagt haben. Es ist uns nicht gelungen, unseren caldarischen Idealen gerecht zu werden. Wir haben Fehler begangen, Fehler, die wir beheben können. Dies ist keine Lösung.
  


  
    Unsere Probleme sind selbst gemacht. Sie sind nicht außerhalb unserer Grenzen entstanden und nicht in der Vergangenheit, für die wir uns so sehr schämen. Tibus He…«
  


  
    An einigen Orten waren Otros Worte über den Jubel, der bei der Erwähnung dieses Namens aufkam, kaum noch zu verstehen.
  


  
    »… hat euch gezeigt, wie groß die Gier der Führungsschicht in unserem Regierungssystem ist. Er hat bewiesen, dass es der Elite dieser Nation nicht gelungen ist, Wohlstand zu schaffen und an die weiterzugeben, die am meisten dafür gearbeitet haben. Im Staat Caldari sollte Wohlstand durch die Arbeit von guten Männern und Frauen entstehen. Guten Menschen. Nicht Tieren. Nicht Wilden. Wir sind Menschen, die Verantwortung für unser Handeln übernehmen und glauben, dass andere das auch tun sollten.
  


  
    Aber Tibus Heth irrt sich. Er sucht nach einem Sündenbock. Er will eine Veränderung durch Hass erzwingen. Er hat uns gezeigt, wie zerbrechlich dieses Konzept sein kann, das wir Zivilisation nennen, wenn man die Geduld der Menschen zu lange auf die Probe stellt. Es stimmt, dass einige Menschen in der vergangenen Nacht Schreckliches getan haben … Es waren böse Menschen, die uns absichtlich bis ins Mark erschüttert und beleidigt haben. Aber ich sage euch auf Caldari Prime und 
     überall in diesem Staat: Spielt dem Tyrannen nicht in die Hände! Lasst euch von ihm nicht verführen, denn ich schwöre, dass er euch ins Verderben führen wird.
  


  
    Ihr kennt meine Vergangenheit. Ihr wisst, dass ich nie einem Kampf ausgewichen bin. Doch ich bitte euch, Patriotismus nicht mit Feigheit zu verwechseln. Heth will, dass ihr hasst. Das ist unnötig, egoistisch und unglaublich gefährlich. Ich verspreche euch, dass wir die Schuldigen der vergangenen Nacht, die diese schrecklichen Taten begangen haben, finden und mit der ganzen Härte des Gesetzes bestrafen werden. Und wir werden die finden, die die Gelder der Megakonzerne zu ihrem persönlichen Nutzen abgeschöpft haben. Auch sie werden wir zur Rechenschaft ziehen.
  


  
    Ich habe als Herrscher von Ishukone stets die Bedürfnisse der Arbeiter vor meine eigenen gestellt. Ich bewundere Tibus Heth, weil er die Fehler eines Systems, in dem Konzerne regieren, aufgezeigt hat. Aber ich verdamme ihn für seinen Versuch, uns in die Anarchie zu stürzen. Wir wurden für etwas Besseres geschaffen. Unser Weg hätte uns nie hierherführen dürfen, sondern in eine andere, bessere Richtung. Hört auf mit der Gewalt, sonst verlieren wir all das, was uns geblieben ist.
  


  
    Ich bitte euch - nein, ich verlange - im Namen des Staats, dass ihr Ruhe bewahrt. Kehrt zu eurer Arbeit zurück, geht in die Schule oder führt die Aufgaben fort, die ihr euch selbst auferlegt habt. Ihr habt mich schon einmal um Rat gebeten, nun bitte ich euch, mir ein zweites Mal zu vertrauen. Folgt mir. Folgt dem Beispiel, mit dem Ishukone vorangeht. Wir können diesen Staat stärken … wir können ihm gemeinsam einen neuen Sinn verleihen … aber wir werden uns niemals im Hass vereinen.«
  


  
    Mit einer subtilen Handbewegung ließ er die Kameras abschalten.
  


  
    »Du bist gerade das größte Risiko deines Lebens eingegangen«, sagte Mila. »Ich hoffe, es zahlt sich aus.«
  


  
    »Hoffen wir erst einmal, dass Shakor das Geld bringt«, knurrte Otro. Er griff nach einem Wasserglas und trank es mit langen Schlucken aus. »Stehen die Megakonzerne hinter uns?«
  


  
    »Was den Schutz der Gallenter betrifft, schon. Aber sie werden sich erst festlegen, wenn sie wissen, wie die Öffentlichkeit auf deine Rede reagiert.«
  


  
    »Klar …«, sagte er und rieb sich das Kinn. »Weißt du noch, dass ich sagte, ich würde alle Möglichkeiten in Betracht ziehen?«
  


  
    Mila sah zu, als seine Finger über die Tasten der Konsolen glitten. »Und?«
  


  
    Eine Frauenstimme meldete sich einen Moment später.
  


  
    »Hier ist das Büro des gallentischen Föderationspräsidenten. Präsident Foiritan wird jetzt mit Ihnen sprechen.«
  


  
    

  


  
    Die beiden Männer betrachteten einander durch Bildschirme, die einige hundert Lichtjahre voneinander entfernt waren. Bis zu diesem Gespräch waren sie ideologisch ebenso weit entfernt gewesen.
  


  
    »Präsident Foiritan«, begann Otro. Er nickte dem anderen Mann zu.
  


  
    »Mr. Gariushi«, antwortete der Präsident. »Bereitet Ihnen dieser Anruf große Bauchschmerzen?«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, erklärte der CEO von Ishukone. »Wir versuchen mit allen Mitteln, die Sicherheit Ihrer Bürger zu gewährleisten.«
  


  
    »Und ich versuche mit allen Mitteln zu verhindern, dass zur Unterbindung der Aufstände auf Caldari Prime tödliche Gewalt eingesetzt wird«, sagte Präsident Foiritan. Sein Gesicht war ausdruckslos und verriet nicht, was er von seinem Gegner hielt.
  


  
    »Dann sind wir ja einer Meinung«, entgegnete Otro.
  


  
    »Ich würde nicht mit Ihnen reden, wenn das anders wäre«, antwortete der Präsident. »Ich habe großen Respekt vor Ihrer 
     Friedensinitiative, gleichzeitig befürchte ich jedoch, dass die Lage außer Kontrolle geraten ist.«
  


  
    »Ich versuche, Tibus Heths Einfluss zu mindern«, sagte Otro. »Sein Aufstieg hat die Megakonzerne überrascht.«
  


  
    »Sind Sie überrascht, Mr. Gariushi?«
  


  
    »Worüber? Seinen Aufstieg oder die Überraschung der Konzerne? In beiden Fällen lautet die Antwort ›Nein‹. Jahrelang habe ich vor einer solchen Entwicklung gewarnt. Niemand wollte auf mich hören.«
  


  
    »Glauben Sie, dass man jetzt auf Sie hören wird?«
  


  
    Otro schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht.«
  


  
    Präsident Foiritan atmete tief durch. »Was würden Sie an meiner Stelle tun? Tibus Heth hat die Jagdsaison auf meine Bürger eröffnet, und Ihre Nation lässt sich nur zu gern darauf ein. Ist es überhaupt noch eine Nation? Sprechen Sie für den Staat Caldari oder nur für Ishukone?«
  


  
    »Wenn wir mehr Zeit hätten«, knurrte Otro, »würde ich Ihnen erklären, weshalb wir Ihr Volk verabscheuen. Im Moment spielt das jedoch keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Sie und ich die Verantwortung für die kommenden Ereignisse tragen werden, sollte es uns nicht gelingen, sie aufzuhalten. Unsere Nationen befinden sich auf einem Kollisionskurs, den wir nur ändern können, wenn wir zusammenarbeiten.«
  


  
    Der Präsident musterte ihn. »In diesem Punkt sind wir uns einig. Die Frage ist nur, wie.«
  


  
    Otro räusperte sich. »Ich glaube, dass Tibus Heth die Aufstände anfacht. Außerdem bin ich mir sicher, dass die Gallenter nichts mit den Übergriffen auf Caldari Prime zu tun hatten.«
  


  
    »Natürlich können Sie das beweisen …«
  


  
    »Nein, das kann ich nicht - noch nicht. Heth hat Zugang zu enormen Reichtümern und Ressourcen …«
  


  
    »Und woher kommt das alles?«, fragte Präsident Foiritan. »Wenn ein Megakonzern ihn unterstützt, wäre es hilfreich zu wissen, welcher.«
  


  
    »Es ist kein Megakonzern. Es ist eine Person.«
  


  
    »Der Broker«, sagte Foiritan. »Was will er?«
  


  
    Scheiße, dachte Otro. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Und wieso glauben Sie, dass er seine Finger im Spiel hat?«
  


  
    Otro suchte nach der richtigen Lüge. »Verhaltensmuster und forensische Spuren, die während der Aufstände gesammelt wurden.«
  


  
    Foiritan kniff die Augen zusammen. »Wir wissen, wie der Broker vorgeht. Wir wissen, wie er denkt, wie er arbeitet und normalerweise auch, was er will. Das Problem ist nur, dass wir ihn nicht schnappen können, und Sie können das auch nicht. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, die Sie hoffentlich ehrlich beantworten werden: Standen Sie in letzter Zeit in Kontakt mit ihm?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Mr. Gariushi, wir können diesen Kollisionskurs nur ändern, wenn Sie ernsthaft daran interessiert sind.«
  


  
    »Verdammt, ich hab doch ›Nein‹ gesagt!«
  


  
    Präsident Foiritan sah ihn ausdruckslos an. »Sollte sich herausstellen, dass er etwas will, das wir ihm hätten geben können, wenn Sie ehrlich gewesen wären, dann sind Sie für die Konsequenzen verantwortlich, nicht ich.«
  


  
    Otro zwang sich zu einer weiteren Lüge. »Der Broker hat mich nicht kontaktiert. Und Sie sind ein Narr, wenn Sie glauben, man könne die Denkweise eines Psychopathen durchschauen. Sie verschwenden Zeit, Zeit, die Ihre Auswanderer nicht haben. Sie haben mir noch keinen Vorschlag gemacht, mich nur beschuldigt, was uns nicht weiterhilft.«
  


  
    »Also gut«, sagte Präsident Foiritan. »Wie lauten denn Ihre Vorschläge?«
  


  
    »Wir müssen Tibus Heth diskreditieren«, sagte Otro, »und den guten Willen Ihrer Nation bekräftigen. Wir müssen den Entgleisungen unserer Konzerne die Schuld an unserer Wirtschaftslage geben, nicht den Gallentern.«
  


  
    »Wen trifft Ihrer Meinung nach die Schuld?«
  


  
    »Das ist doch völlig egal.« Otro hätte beinahe geschrien. »Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen, sage ich es Ihnen. Es ist unsere Schuld, nicht Ihre. Fühlen Sie sich jetzt besser?«
  


  
    »Das werde ich erst, wenn meine Bürger in Sicherheit sind.«
  


  
    »Ich brauche Ihre Hilfe, um das zu erreichen!«, entgegnete Otro wütend. »Aber gut, dann werden sie eben abgeschlachtet. Ich riskiere meinen Hals für Ihre Bürger, aber Sie verhalten sich wie ein stereotyper Gallenter. Genau diese Haltung spielt Heth in die Hände.«
  


  
    Der Präsident sah ihn nachdenklich an. »Ich bewundere Menschen, die Risiken eingehen«, sagte er dann, »vor allem, wenn dies im Namen des Anstands geschieht. Ich weiß nicht, was auf Ihnen lastet, Mr. Gariushi, aber in diesem Fall verfolgen wir das gleiche Ziel und - zumindest oberflächlich betrachtet - aus den richtigen Gründen.«
  


  
    Eine Datei erschien auf Otros Konsole.
  


  
    »Ich bin früher viele Risiken eingegangen«, fuhr der Präsident fort. »Die meisten haben sich für die Föderation ausgezahlt. Doch das Angebot, das ich Ihnen jetzt machen werde, stellt das größte Risiko dar, das ich je eingegangen bin. Es handelt sich um ein Wirtschaftspaket, das Ihrer arbeitenden Bevölkerung ein großes Geschenk bietet. Machen Sie ihnen klar, dass sie es annehmen sollten.«
  


  
    Otro leitete die Datei an Mila weiter, die sie direkt überflog.
  


  
    »Wie Sie sehen werden, befreie ich Ihre Arbeiter von jeglicher Konkurrenz«, fuhr der Präsident fort. »Dadurch wird es faktisch unmöglich, der Föderation die Schuld an weiteren … ›Entgleisungen‹ zuzuschieben. Ihre Firmen werden nur noch 
     untereinander Geschäfte machen. Wir werden uns nicht mehr einmischen. Fehlschläge werden ab jetzt nur noch Ihrer sogenannten Elite zuzuschreiben sein, was - wie ich diesem Gespräch entnehme - genau das ist, was Sie wollen.«
  


  
    Milas Gesichtsausdruck verriet Otro, dass der Präsident die Wahrheit sagte.
  


  
    »Wir sollten das Paket rasch verkünden«, fuhr Foiritan fort. »Ich würde eine formelle Präsentation vor hochrangigen Wirtschaftsvertretern vorschlagen.«
  


  
    »Die können wir hier abhalten«, schlug Otro vor. »Das Ishukone-Hauptquartier in Malkalen. Öffentlicher geht es nicht. Schicken Sie eine wichtige Persönlichkeit!«
  


  
    »Meine Wirtschaftsministerin Wadis Chene wird die Delegation anführen. Da ich bei den Caldari nicht gerade angesehen bin, empfehlen meine Berater, dass ich der Präsentation fernbleiben sollte.«
  


  
    »Dem stimme ich zu«, sagte Otro. »Vielleicht wird dieses Treffen die Möglichkeit für einen persönlichen Besuch schaffen.«
  


  
    »Vielleicht«, antwortete der Präsident. »Admiral Alexander Noir wird die Delegation zu Ihnen bringen. Er ist bei Ihrer Navy beliebt und der friedfertigste Mann, den Sie sich vorstellen können. Allerdings wird er mit mehr Tamtam eintreffen, als Ihnen lieb sein wird. Das ist meine einzige Bedingung. Wir möchten freundlich erscheinen, aber auch stark.«
  


  
    »Wegen mir können Sie eine Titan schicken«, erwiderte Otro. »Das ist sehr … großzügig von Ihnen.«
  


  
    Der Präsident musterte ihn einen Moment lang. Otro wusste, dass die Umstände den Politiker an diesen Punkt gebracht hatten, nicht etwa ehrliches Vertrauen. Wenn man die Geschichte der beiden Nationen bedachte, war das nicht verwunderlich.
  


  
    »Ich respektiere Sie, Mr. Gariushi. Wir verfolgen die gleichen 
     Interessen. Unsere Delegation wird Ihnen wahrscheinlich sehr förmlich und gekünstelt erscheinen, aber bedenken Sie, dass alles, was sie sagt, ernst gemeint ist. Es gibt keinen Verhandlungsspielraum. Wir können den Caldari nicht noch mehr entgegenkommen.«
  


  
    »Das verstehe ich. Vielen Dank.«
  


  
    »Man wird uns für diese Entscheidungen nicht feiern. Sie hätten es sich leichtmachen und dem Mob geben können, was er verlangte. Aber das haben Sie nicht getan. Im Gegenzug habe ich Sie mit diesem Paket belohnt, aber gleichzeitig habe ich damit Tibus Heth ein Lösegeld für meine Bürger gezahlt. Das wird bei meinem Mob nicht gut ankommen.«
  


  
    »Wir gehen beide große Risiken ein«, gab Otro zu.
  


  
    »Risiken, die einander verdienen. Wir sollten eine gemeinsame Erklärung vorbereiten. Nur ein Rat: Die Bevölkerung hört auf sie. Nutzen Sie diesen Vorteil, solange Sie ihn haben.«
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    »Dann ist es also morgen so weit. Ihr Konzernsitz in Malkalen.«
  


  
    »Genau. Wir werden Geschichte schreiben - und zwar aus den richtigen Gründen.«
  

  
  


  
    39. Kapitel
  


  
    Tibus Heth war wütend.
  


  
    Der Anblick brennender Städte und gallentischen Bluts hätte ihn normalerweise erfreut, aber er konnte sich kaum darauf konzentrieren. Seine Gedanken kreisten um Otro Gariushi und dessen möglichst baldigen Tod, während er in der Baustelle, die sein Kommandozentrum werden sollte, auf und ab ging. Er mochte es nicht, wenn man ihm widersprach, weder in einer militärischen Umgebung noch auf einer öffentlichen Bühne.
  


  
    Er suchte ein Ventil für seine Wut und schlug mit der Faust gegen einen Metallschrank. Er drückte die Tür ein. Die Haut seiner Handknöchel platzte auf. Fluchend stieß er die Faust in den schwebenden Swimmingpool. Blut stieg wie Rauch träge nach oben und lockte einige Fische an. Als der Broker ihn schließlich kontaktierte, stand Tibus bereits kurz vor einer Explosion.
  


  
    »Wo zur Hölle waren Sie?«, fragte er wütend. »Ich versuche seit Stunden, Sie zu erreichen.«
  


  
    »Reißen Sie sich zusammen«, zischte der Broker, »sonst breche ich das Gespräch ab.«
  


  
    »Dieser gottverfluchte Otro Gariushi hat mich gerade vor dem gesamten Staat gedemütigt!«, brüllte Heth. Es interessierte ihn nicht, ob jemand ihn hörte.
  


  
    »Ja, und Sie werden sich öffentlich mit ihm verbrüdern«, befahl der Broker. »Sagen Sie ihm, dass sie mit ihm zusammenarbeiten möchten und dass Sie seine Prinzipien bewundern.«
  


  
    »Was? Das werde ich nicht tun! Haben Sie den Verstand verloren?«
  


  
    »Ja, Tibus. Ich habe den Verstand verloren«, sagte der Broker ruhig. »Ich habe den Verstand schon oft bei Geschäften verloren, die allerdings weit mehr wert waren als dieses. Wenn Sie noch einmal so mit mir sprechen, werde ich Sie so schnell vernichten, wie ich Sie erschaffen habe. Lernen Sie andere zu respektieren, Tibus, dann leben Sie länger. Ich hatte Sie gebeten zu warten, bis ich meinen Teil der Abmachung erledigt habe. Jetzt befehle ich Ihnen, Ihren Stolz runterzuschlucken und den Friedensengel zu spielen. Ich erwarte, dass Sie mir gehorchen, denn ich sage Ihnen all das aus gutem Grund. Sie haben meine Entscheidungen nicht zu hinterfragen.«
  


  
    Heth war ebenso überrascht wie verärgert. Mit offenem Mund starrte er auf das dunkle Display.
  


  
    »Hören Sie auf, Dinge kaputt zu schlagen und sich wie ein Narr aufzuführen«, fügte der Broker hinzu. »An Ihren Händen wird schon bald genug Blut kleben.«
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    Admiral Alexander Noir lebte mit seiner Frau auf dem Planeten Jessena. Sie bewohnten ein Anwesen, zu dem spektakuläre Berge, dichte Wälder und breite Flüsse gehörten. Der einzige Mond des Planeten hing über einem Tal am Himmel. Seine gräulich weiße Sichel schien das Land mit ihrem Licht zu verzaubern. Jessena war ein größtenteils naturbelassener Plant, 
     trotzdem war es ein Zeichen von großem Wohlstand, einen so großen Teil davon zu besitzen. Admiral Noir hatte sich fast ein Jahrhundert lang mit der Kunst der Geldvermehrung beschäftigt. Nun genoss er die Früchte seiner Arbeit. An diesem Ort wollte er seinen Lebensabend mit der Frau verbringen, die er seit hundert Jahren bedingungslos liebte.
  


  
    Doch es gab noch eine andere Frau in seinem Leben: die Navy. Auch sie hatte ihn ein Jahrhundert lang begleitet, ebenso wie Gail. Als einfacher Gardist war er ihr beigetreten, dennoch war es ihm schließlich - als einem der Ältesten in der Geschichte der Föderation - gelungen, Kapselpilot zu werden. Für diese Leistung hatte man ihn zum Admiral befördert. Nun sah er seiner Pensionierung entgegen, aber er liebte die Navy immer noch, besonders die majestätischen Schiffe, die in ihrem Dienst standen. Er musste sich keinen Kämpfen mehr stellen, doch früher, lange bevor er Kapselpilot geworden war, hatte er gegen die Caldari gekämpft. Seitdem verabscheute er den Krieg. Er glaubte fest an den Frieden, egal, welch bittere Geschichte Caldari und Gallente teilten. Er betrachtete seine Taten als Teil des vielleicht größten Kreuzzugs, den die Menschheit je geführt hatte.
  


  
    »Der Präsident hat es eilig«, sagte er zu seiner Frau. »In diesem alten Körper steckt also noch eine letzte Reise.«
  


  
    »Ich hoffe, es wird nicht deine letzte sein«, antwortete Gail und ergriff seine faltigen Hände.
  


  
    »Oh, so habe ich das nicht gemeint«, sagte er lächelnd, als er sich neben sie setzte. »Ich meinte meine Zeit als Kapselpilot. Ich denke, ich sollte etwas Neues lernen, vielleicht etwas, das wir gemeinsam lernen könnten.«
  


  
    Sie erwiderte sein Lächeln und lehnte sich an seine Schulter. »Woran hattest du denn gedacht?«
  


  
    »Hoverski«, sagte er. Sie lachte. »Das wollte ich immer schon mal ausprobieren.«
  


  
    »Du bist albern«, entgegnete Gail, dann wurde sie ernst. »Wohin bringt die Navy denn meinen Ehemann dieses Mal?«
  


  
    »Nach Malkalen«, antwortete er. »Das gehört zum Staat Caldari. Ich muss nur die Delegation hin- und wieder zurückbringen. Das Oberkommando will Eindruck schinden, deshalb lassen sie mich eine Nyx fliegen.«
  


  
    »Eine Nyx?«
  


  
    »Das ist ein Supercarrier, meiner Meinung nach das beste Schiff der Flotte … Sie ist riesig, fast fünf Kilometer lang.« Sein Blick wirkte sehnsüchtig. »Sie ist majestätisch - eine echte Schönheit. Die, die ich fliegen werde, trägt den Namen Wandering Saint.«
  


  
    »Der wandernde Heilige«, hauchte Gail. »Ein passender Name, wenn du sie fliegst. Wie lange wirst du bleiben?«
  


  
    »Bis die Jungs und Mädels die Papiere unterschrieben, Hände geschüttelt und für Fotos posiert haben. Wahrscheinlich bin ich morgen Abend schon wieder hier.«
  


  
    »Schlimm, was auf Caldari Prime geschieht«, bemerkte sie. »Die Gewalt ist schrecklich … Glaubst du, wir können ihnen vertrauen?«
  


  
    »Den Caldari?« Sein Blick verdunkelte sich. »Als ich jünger war, hätte ich ›Nein‹ gesagt. Aber ich habe gelernt, dass wir, wenn wir uns als ›Eltern‹ bezeichnen, Verantwortung für unsere Kinder übernehmen. Ihnen unsere Konflikte zu vererben ist das Schlimmste, das wir ihnen antun können. Ich will nicht, dass die nächste Generation der Gallenter die Caldari hasst. Ich will, dass die Unterschiede zwischen unseren Völkern mit uns zu Grabe getragen werden. Deshalb … ja, Gail. Wir können ihnen vertrauen. Als Eltern müssen wir ihnen diese Chance geben. Und um ehrlich zu sein, bin ich sehr stolz, Teil dieser Chance zu sein.«
  


  
    »Das weiß ich.« Sie lächelte und rieb seine Schulter. »Ich liebe dich, Alex. Schreibe Geschichte … und komm bald wieder 
     zurück. Wir können uns dann mit den Lears treffen und über deine Reise sprechen.«
  


  
    »In Ordnung.« Er küsste sie auf die Wange und stand schwerfällig auf. »Die Navy schickt jemanden, der mich abholt. Ich muss nur noch ein paar Sachen packen.«
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie. »Ich habe deine Reisetasche neben das Bett gestellt. Deine Uniformen hängen wie immer im Schrank.«
  


  
    »Danke, Schatz, mehr brauche ich nicht.« Er ging über den Marmorfußboden zur Schlafzimmertür. »Es dauert nur ein paar Minuten.«
  


  
    Admiral Alexander Noir betrat das Schlafzimmer. Überrascht bemerkte er, dass das Fenster offen stand. Eine Brise trug Feuchtigkeit und den Geruch der Pflanzen, die das Tal bedeckten, ins Zimmer. Er tastete nach einem Knopf an der Wand, um das Fenster zu schließen, hielt jedoch überrascht inne, als sich ein Mann aus den Schatten löste und rasch auf ihn zuging.
  


  
    Alex war so verwirrt, dass er sich nicht bewegen konnte. Der Mann war sein Doppelgänger. Es war, als würde er sein Spiegelbild betrachten, nur dass dieses Spiegelbild fast nackt war und lange Handschuhe aus einem reflektierenden Material trug.
  


  
    Er wollte etwas sagen, aber im gleichen Moment hob sein Doppelgänger die Hand und winkte, so wie ein Zauberer, der einen Trick versuchte. Ein grauschwarzer Nebel strömte aus einem Behälter und traf Alex mitten ins Gesicht. Wie ein Schatten dehnte sich der Nebel über seinen ganzen Körper aus.
  


  
    Millionen Nanolysine - mikroskopische Schlächter, die jede Zellmembran eines organischen Objekts, das ihnen im Weg war, vernichteten - drangen in seine Lunge ein und verteilten sich in Sekundenschnelle über die Blutbahn. Noir konnte weder sprechen noch schreien. Unglaubliche Schmerzen überwältigten ihn, als die Nanolysine begannen, ihn innerlich und äußerlich aufzufressen.
  


  
    Er wusste, dass er todgeweiht war. Mit letzter Kraft warf er sich zu Boden, hoffte, dass der Lärm seine geliebte Gail warnen würde. Doch sein diabolischer Mörder fing ihn rechtzeitig auf und ließ den Sterbenden langsam zu Boden sinken. Als Noir ihn berührte, war er bereits tot.
  


  
    Die Nanolysine zerrissen seine Leiche mit unstillbarem Hunger. Zurück blieben nur übelkeiterregender Verwesungsgeruch und eine Pfütze, in der die Kleidung des Admirals lag. Der Broker ging in die Hocke und steckte ein elektronisches Gerät hinein. Im Geiste zählte er die Sekunden, die seit Noirs Tod vergangen waren.
  


  
    Der Strom, der in die Pfütze floss, war so stark, dass er die winzigen Nanobots zerstörte und das Wasser verdampfen ließ. Von Noirs Leiche blieben nur Staub, Gestank, kybernetische Implantate und ein goldener Ehering zurück. Der Broker warf die Überreste in die Reisetasche, die Gail neben das Bett gestellt hatte.
  


  
    »Schatz«, rief sie aus dem Nebenzimmer. »Die Navy ist hier.«
  


  
    Der Broker nahm den Ehering und streifte ihn über seinen Ringfinger.
  


  
    »Ich komme, Liebling«, gab er zurück, während er in die Uniformhose des Admirals schlüpfte.
  


  
    Sie öffnete die Tür. »Was ist das für ein furchtbarer Gestank?«
  


  
    »Muss der Wind hereingetragen haben«, sagte er lächelnd. »Ist nicht weiter wichtig.«
  


  
    Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Mir geht es gut«, antwortete er. »Ich bin in einer Minute fertig.«
  


  
    Gail ging auf ihren vermeintlichen Ehemann zu. »Bist du sicher? Du wirkst so …«
  


  
    »Mir geht es gut«, knurrte er, während er sein Hemd zuknöpfte. Er nahm einige Uniformen von den Kleiderbügeln und 
     warf sie rasch in die Reisetasche. Dann schloss er sie und hob sie hoch. »Ich muss los.«
  


  
    Er ging an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Gail sah ihm schockiert nach. Er hatte sich weder verabschiedet noch sie geküsst, so wie er es sonst immer tat. Sein Verhalten verwirrte sie so sehr, dass sie das schmutzige Hemd nicht bemerkte, das aus der Tasche ragte. Keine zehn Minuten zuvor hatte er es noch getragen,
  


  
    »Admiral Alex Noir« erwiderte den Gruß der Navy-Offiziere, die draußen auf ihn warteten, dann setzte er sich in das Fahrzeug, mit dem sie gekommen waren. Er blickte kein einziges Mal zurück.
  

  
  


  
    40. Kapitel
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    Lieutenant Korvin Lears stand vor dem mit Föderationsoffizieren besetzten Ausschuss und ertrug das administrative Gegenstück einer Wasserfolter. Die meisten Abschlussbesprechungen waren kurz, fakten- und leistungsbezogen, doch diese hatte man zu einem Spektakel aufgebläht, dem einige Dutzend Navy-Bürokraten beiwohnten. Eine Pilotin - seine Begleiterin und Vorgesetzte - war »gestorben«. Captain Yana Marakova war zwar längst wiederbelebt und erholte sich während der Anhörung von ihren Strapazen, doch die Konsequenzen ihrer »Verkapselung« spürte man bis in die höchsten Ebenen der Navy. Die Offiziere, die Korvin verhörten, zweifelten an der Geschichte, die er seit mittlerweile zwei Stunden detailliert darlegte. Ihre Zweifel bezogen sich vor allem auf die Angreifer im System DE 71-9. Korvin waren die Gewalttaten auf Caldari Prime nicht entgangen. Er wusste, dass der Ausschuss hoffte, dass seine Aussage von der Wahrheit abweichen würde.
  


  
    »Lieutenant, wir möchten noch einmal auf die Identität der Angreifer zurückkommen«, sagte der Ausschussleiter Vizeadmiral Elan Jacobson. »Sie sagten, sie hätten den Thukker und der Republikflotte angehört?«
  


  
    »Zum zweiten Mal: Ja, Sir«, antwortete Korvin. Er verbarg seine Frustration nicht. »Als das Einsatzkommando nicht auf unsere Funksprüche reagierte, flog Captain Marakova näher heran. Dan…«
  


  
    »Wie würden Sie den Begriff ›Einsatzkommando‹ definieren?«, unterbrach ihn Jacobson.
  


  
    »Eine Flotte, die aus vier Dreadnoughts besteht und von Assault Frigates und Heavy Cruisers begleitet wird, kann man meiner Meinung nach als ›Einsatzkommando‹ bezeichnen, Sir.«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass es sich um Kriegsschiffe der Thukker handelte?«
  


  
    »Zum einen, weil ich in der Great-Wildlands-Region war, zum anderen, weil niemand sonst in New Eden solche Schiffe fliegt.«
  


  
    »Was für Schiffe, Lieutenant?«
  


  
    »Minmatar-Klassen mit modifizierten Hüllenstrukturen, die eigentlich nicht für Kampfeinsätze vorgesehen sind, Sir«, antwortete Korvin. Er versuchte ruhig zu bleiben. »Außerdem stand ›Thukker‹ auf dem Bedrohungsindikator meines Schiffs. Ich sah sie, ebenso wie die Kriegsschiffe der Republik.«
  


  
    Jacobsen hustete übertrieben laut in sein Mikrofon, ohne sich dafür zu entschuldigen. »Sind Sie sich darüber im Klaren, dass die Daten Ihres Flugschreibers nicht ausgewertet werden konnten?«
  


  
    »Sir, als ich Imperiengebiet erreichte, war meine Hülle noch zu fünf Prozent intakt. Dass ich die Reise überlebt habe, war reines Glück. Die Systeme meiner Taranis funktionierten kaum noch, als ich andockte.«
  


  
    Die Ausschussmitglieder begannen untereinander zu tuscheln. Jacobsen deckte sein Mikrofon mit einer Hand ab. Einen Moment später nahm er die Hand wieder weg und fuhr fort.
  


  
    »Wäre es möglich, dass sich an Bord der sogenannten Republikschiffe Kapselpiloten befanden?«, fragte er.
  


  
    »Das wäre möglich, Sir.«
  


  
    »Sind Ihnen die Namen oder die Volkszugehörigkeit der Kommandanten bekannt?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    Jacobsen runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Ja, Sir«, gab Korvin genervt zurück. »Meine Instrumente stuften die Schiffe als ›freundlich‹ ein. Zu diesem Zeitpunkt gab es keinen Grund, die Piloten zu überprüfen, und als sie uns angriffen, hatten wir etwas anderes zu tun.«
  


  
    »Sie können also nicht ausschließen, dass es sich bei den Piloten um Caldari handelte?«
  


  
    Korvin verlor die Beherrschung. »Nein, Sir, ich kann nicht ausschließen, dass caldarische Piloten in den Angriff verwickelt waren! Haben Sie mir überhaupt zugehört?«
  


  
    »Lieutenant, beherrschen Sie sich!«
  


  
    »Ich beherrsche mich, wenn Sie endlich erkennen, wie wichtig diese Angelegenheit ist! Ich bin Republikschiffen begegnet, die gemeinsam mit Thukker-Kriegsschiffen eine Capital-Ship-Gruppe eskortierten, die wir noch nie gesehen haben! Sie wollen, dass ich den Caldari die Schuld gebe, aber das werde ich nicht tun!«
  


  
    »Lieutenant!«, schrie Jacobsen. »Es reicht!«
  


  
    Korvin nahm Haltung an. »Ja, Sir.«
  


  
    Der Vizeadmiral hustete erneut, ein widerliches Geräusch, das durch den ganzen Saal hallte.
  


  
    »Diese Anhörung dient nur der Tatsachenfindung. Wie Sie wissen, haben sich unsere Beziehungen zu den Caldari deutlich 
     verschlechtert. Jeder Akt der Aggression muss genau analysiert werden. Muss ich Sie wirklich daran erinnern, dass Ihr Wingman bei dieser Mission verkapselt wurde? Dieser schwarze Fleck in Ihrer wenig bemerkenswerten Akte lässt darauf schließen, dass Sie sie zurückgelassen haben.«
  


  
    Korvin war so wütend, dass ihn die Konsequenzen seines Handelns nicht mehr interessierten. »Schwachsinn! Sie haben doch ihre Aussage gehört. Ich konnte nichts machen. Sie erkannte das und befahl mir den Rückzug!«
  


  
    Jacobsen ignorierte ihn. Einige Ausschussmitglieder schüttelten den Kopf.
  


  
    »Ihre Behauptungen über eine mögliche Zusammenarbeit zwischen der Republik und den Thukkern bei Operationen im tiefen Raum werden notiert. Da es keine beweisträchtigen Daten aus Ihrem Flugschreiber gibt und Sie und Captain Marakova anscheinend unter Gedächtnisverlust leiden, sieht sich diese Kommission gezwungen, jede andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Vielleicht haben Sie nicht gesehen, was Sie zu sehen glaubten. Das, was Ihnen entgangen ist, könnte dramatische Konsequenzen für uns alle haben.«
  


  
    Korvin widerstand der Versuchung, der gesamten Kommission den Stinkefinger zu zeigen. Stattdessen murmelte er nur knapp: »Ja, Sir.«
  


  
    Jacobsen beugte sich vor. Sein teigiges Gesicht nahm einen oberlehrerhaften Ausdruck an, der fast schon höhnisch wirkte.
  


  
    »In Anbetracht der ungewöhnlichen Umstände stuft dieser Ausschuss Ihre Leistung und die von Captain Marakova als angemessen ein. Sie können den aktiven Flugdienst fortsetzen.«
  


  
    Wie so oft antwortete Korvin, ohne nachzudenken. »Mir war nicht klar, dass mein Flugdienst auf dem Spiel stand, Sir.«
  


  
    Jacobsens Gesicht verdunkelte sich. »Eines will ich noch hinzufügen, Lieutenant. Die Beziehungen Ihrer Familie sind der einzige Grund, weshalb Sie sich Ihren verwöhnten Hintern 
     nach dieser Anhörung nicht wegen Ihrer Unverschämtheit auf einer Gefängnispritsche platt sitzen werden. Apropos, Beziehungen: Sie werden Admiral Noirs Delegation nach Malkalen begleiten. Das ist eine harmlose Aufgabe für jemanden, der gern einem Kampf aus dem Weg geht. Wenn Sie dabei trotzdem Mist bauen, dann schwöre ich Ihnen, dass ich trotz Ihrer Beziehungen dafür sorgen werde, dass Sie nie wieder ein Schiff der Navy fliegen. Ist das klar?«
  


  
    Korvins Gesicht wurde rot wie ein Sonnenuntergang. »Ja, Sir.«
  


  
    »Dann gehen Sie mir aus den Augen.«
  


  
    Präsident Foiritan hatte zum ersten Mal seit langem Lust zu lachen.
  


  
    »Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte er zu seiner Geheimdienstchefin.
  


  
    »Es kommt noch besser«, antwortete Ariel grinsend. Sie hielt die Presseerklärung in der Hand, die Tibus Heth nach der offiziellen Ankündigung der Gariushi-Foiritan-Abmachung veröffentlicht hatte. »Er sagt, und ich zitiere: ›Es freut mich, dass Otro Gariushi versucht, die Lage auf Caldari Prime zu stabilisieren und unsere friedlichen Beziehungen zur Gallente-Föderation aufrechtzuerhalten. Ich bin sehr gespannt auf die Details seiner Abmachung und hoffe, dass ich meinen Beitrag zu den diplomatischen Verhandlungen leisten kann. Gemeinsam werden wir das bestmögliche Ergebnis für alle Caldari erzielen. ‹ Wow.«
  


  
    Ariel warf die Presseerklärung auf den Schreibtisch des Präsidenten. »So schnell wendet sich das Blatt.«
  


  
    Foiritan griff nach dem Datengerät und begann es zwischen seinen Fingern zu drehen. »Was für eine Schlange. Er muss einen sehr guten Ratgeber haben.«
  


  
    Er wurde ernst. »Sie halten das für gute Nachrichten, oder?« 
    


  
    »Alles, was uns mehr Zeit zur Evakuierung unserer Bürger verschafft, ist eine gute Neuigkeit«, stimmte Ariel zu. »Danach müssen wir uns um die Folgen der Aufstände kümmern. Das wird nicht einfach.«
  


  
    Foiritan nickte und wandte sich ab. Sein Büro befand sich über dem Stationshangar. Hochgeschwindigkeitsshuttles und Züge schossen durch lange Röhren. Tief unter ihnen pulsierte das Großstadtleben. »Mir gefällt das nicht. Heths Opportunismus beunruhigt mich. Ich habe den Eindruck, dass uns etwas Wichtiges entgeht.«
  


  
    »Nichts deutet darauf hin«, entgegnete Ariel. »Heth ist eingeknickt, weil er die Grenzen seiner Macht erkannt hat. Otro Gariushi ist der einflussreichste Mann im Staat Caldari. Daran konnte Heth nichts ändern.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir ihn zu der Konferenz einladen«, sagte der Präsident scherzhaft, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein. Wenn die Caldari von diesem Abkommen erfahren, sollten sie endlich erkennen, was für einen Unsinn er redet. Zumindest die Vernünftigen sollten das, wenn es sie überhaupt gibt.«
  


  
    »Herr Präsident, Ihr Plan geht auf. Politisch werden Sie sich zwar warm anziehen müssen, aber es ist Ihnen gelungen, Heths Aufstieg zu stoppen und die Lage so weit zu stabilisieren, dass wir unsere Leute friedlich in Sicherheit bringen können.«
  


  
    »Der Plan kommt uns teuer zu stehen«, sagte Foiritan nüchtern. »Wirtschaftlich könnte er sich zu einem Fiasko entwickeln.«
  


  
    »Dem widmen wir uns, wenn es so weit ist.«
  


  
    »Ja«, sagte er, während er ihre scharf geschnittenen, intelligent wirkenden Gesichtszüge betrachtete. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich auf diese Reise gehen sollte.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben darüber gesprochen. Sie wissen, dass das viel zu gefährlich ist. Nicht aus Sicherheitsgründen - ich vertraue Gariushi wirklich -, sondern wegen der 
     Öffentlichkeit. Heth hat Sie als den Bösen in seinem Spiel verkauft. Wir wissen nicht, wie die Menschen auf Sie reagieren werden. Überlassen Sie die Arbeit Wadis und ihrem Team. Sie werden Sie nicht enttäuschen.«
  


  
    »Okay.« Er stand auf und streckte sich. »In ein paar Stunden, wenn das alles vorbei ist, werde ich mich mit Senator Blaque und all den anderen Falken auseinandersetzen, die glauben, ich sei nicht hart genug zu den Caldari. Sie würden einen Krieg anzetteln, wenn sie könnten.«
  


  
    Ariel sah ihn nachdenklich an. Es fiel ihm schwer, ihre Mimik zu lesen. Er wusste nie, was in ihr vorging.
  


  
    »Darf ich Ihnen eine hypothetische Frage stellen, Herr Präsident … Denken Sie, dass wir einen Krieg anfangen sollten? Ich weiß, wozu unsere Streitkräfte in der Lage sind und was der Feind kann, dem wir auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen würden. Ich würde gerne wissen, was Sie wirklich denken.«
  


  
    »Eine gute Frage«, gestand er. »Wenn ich wüsste, dass ich die Kapselpiloten aus dem Konflikt heraushalten könnte, würde ich einen Krieg in Betracht ziehen. Ihre mögliche Einmischung macht alles sehr viel komplizierter. Zum einen könnten wir einen Krieg nur mit ihrer Unterstützung gewinnen. Zum anderen hätten wir mehr als alle anderen zu verlieren, wenn wir diese Unterstützung nicht bekämen. Deshalb beantworte ich Ihre Frage mit einem klaren ›Nein‹. Man redet leicht über einen Krieg, wenn man ein so privilegiertes Leben führt wie die meisten Menschen in der Föderation. Doch all der Ruhm und das ideologische Blabla ist vergessen, sobald der Erste stirbt. Ich weiß nicht, warum man uns immer wieder daran erinnern muss.«
  


  
    

  


  
    »Hey«, sagte Korvin. Er blieb im Türrahmen stehen. »Wie geht’s dir?«
  


  
    Yana trug einen Bademantel. Eine dampfende Tasse stand 
     auf dem Küchentisch ihres Quartiers. Ihr Gesicht wirkte frisch und jugendlich. Die wenigen Makel, an die er sich nur zu gut erinnern konnte, waren verschwunden. Ihr langes braunes Haar gab es ebenfalls nicht mehr. Follikel, aus denen neue Haare wachsen würden, bedeckten ihren Kopf. Ihre Figur wirkte immer noch athletisch, aber nicht mehr so robust wie zuvor. Die Erkenntnis, dass der Körper der Frau, mit der er geschlafen hatte, tot war, fiel ihm schwer. Die Person, die nun vor ihm stand, war zwar immer noch Yana, aber doch nicht mehr die gleiche.
  


  
    »Ich habe Tee gekocht«, sagte sie, während sie sich umdrehte und zurück in die Küche ging. »Möchtest du eine Tasse?«
  


  
    »Gern«, antwortete Korvin. Er versuchte, sie nicht anzustarren. Ihr Quartier war groß, gut ausgestattet, aber auch irgendwie steril. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Gut, Lieutenant«, sagte Yana. Sie schüttete Tee in eine Tasse. »Wie war die Missionsbesprechung?«
  


  
    Er fragte sich, ob er nachhaken sollte. Es war vielleicht nicht angebracht, aber er wollte unbedingt wissen, woran sie sich erinnerte. »Der Ausschuss hatte einen Wunschkandidaten für unsere Angreifer und wollte, dass ich zustimme.«
  


  
    Yana stellte die Tasse vor ihm ab. »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Danke, Captain. Die Wahrheit.« Der Tee war noch zu heiß. »Ich habe ihnen gesagt, was da draußen passiert ist, so wie ich mich daran erinnere. Und du?«
  


  
    »Na ja, ich werde erstmal nicht dein Captain sein.« Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Sie war trotz des rasierten Schädels schön, aber er erinnerte sich immer noch gern daran, wie ihr dichtes braunes Haar in der schwerelosen Kammer geschwebt hatte. »Es gab einen Fehler bei meiner Klonverwaltung.«
  


  
    Korvin spürte einen Stich im Magen. »Sag jetzt nicht …«
  


  
    »Ich kann keinen Interceptor mehr fliegen«, sagte sie ernst. 
     »Ich kann mich genau an meinen Flug in der Taranis bis zu meinem Tod erinnern, aber ich weiß nicht mehr, wie ich das Schiff gesteuert habe.«
  


  
    »Dein Klon hat den kompletten Kortex-Upload nicht angenommen?«, fragte Korvin überrascht. »Die Navy sorgt doch angeblich dafür, dass so etwas nicht passieren kann.«
  


  
    »Jemand hat Mist gebaut.« Sie hob die Schultern. »Ist auch mein Fehler. Ich hätte den Klon überprüfen müssen.«
  


  
    »Yana, es tut mir so leid …«, sagte er ehrlich.
  


  
    »Das muss es nicht. Berufsrisiko.« Sie berührte das Anschlussstück in ihrem Nacken. »Ich lerne das alles gerade noch einmal. In ein paar Tagen wird mein Flugstatus erweitert, und dann kann ich dich wieder herumkommandieren.«
  


  
    Korvin konnte seine Neugierde nicht länger zügeln. »Yana, ich muss dich etwas fragen. Wie war es? Woran erinnerst du dich?«
  


  
    Ihr Gesicht wirkte plötzlich verärgert und frustriert.
  


  
    »Ich erinnere mich an die Hilflosigkeit. Die Granaten schlugen in mein Schiff ein, und ich konnte nichts dagegen machen. Ich weiß noch, dass ich dich bat, dich zu retten, was du offensichtlich getan hast. Ich war wütend, weil ich mich nicht wehren konnte und das Schiff um mich herum auseinanderbrach. Dann wurde ich weggezogen. Es war so, als würde ich nach hinten fallen. Erst da verstand ich, was geschah. Ich dachte: ›Jetzt werde ich herausfinden, ob ich wirklich unsterblich bin.‹ Es gab einen hellen Blitz. Und dann … Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, aber das verging wieder. Dann wurde alles schwarz. Eine Stimme fragte mich nach meinem Namen. Als ich die Augen öffnete, lag ich in einer CRU und hatte diese üble Frisur.«
  


  
    Faszinierend, dachte Korvin. »Wer hat dich beobachtet?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie wirkte einen Moment lang verletzlich, doch ein Schluck Tee schien ihr neue Kraft zu geben. »Was 
     soll’s. Ich lebe, nur das ist wichtig. Die Unsterblichkeit bei Kapselpiloten funktioniert also.«
  


  
    »Hattest du Schmerzen?«, fragte er. Ihren Schrei hatte er nicht vergessen.
  


  
    »Abgesehen von einem angekratzten Selbstbewusstsein kann ich mich an keine erinnern. Es war keine angenehme Erfahrung, aber ich werde mich eines Tages an den Schweinen rächen können, die mich umgebracht haben.«
  


  
    »Captain.« Er beugte sich vor und ergriff ihre Hand. Sie wirkte überrascht, aber Korvin ließ sie nicht los. »Was wir da draußen gesehen haben - die Republikschiffe, unmarkierte Dreadnoughts, Thukker-Kriegsschiffe -, etwas Großes wird geschehen, etwas, das niemand je zuvor erlebt hat. Wir müssen den richtigen Entscheidungsträgern davon erzählen.«
  


  
    Yana zog ihre Hand weg. »Das spielt hier keine Rolle, Lieutenant. Wir haben der Republik Minmatar geholfen, so gut wir konnten. Was dort geschieht, geht uns nichts mehr an. Wir haben unsere eigenen Probleme. Man schätzt, dass seit Heths Aufstieg Tausende Gallenter ums Leben gekommen sind. Das ist eine ernste Angelegenheit, und wir als Navy-Piloten müssen uns darum kümmern. Wann fliegst du nach Malkalen?«
  


  
    Er sah überrascht auf. »Du weißt davon?«
  


  
    »Neuigkeiten sprechen sich schnell herum. Außerdem genießt du hier den Ruf eines Muttersöhnchens.«
  


  
    Au, dachte er. »So sieht man mich?«
  


  
    Sie sah ihn kalt wie eine Schlange an. »Du hast mir bisher nur eines bewiesen, nämlich, dass du dich bei einer Schlägerei verstecken kannst.«
  


  
    Korvin stand auf. »Das ist ungerecht.«
  


  
    »Das ist die Wahrheit«, stieß sie hervor. »Und damit du es weißt: Du wurdest nicht nur wegen deiner Beziehungen für diese Mission ausgewählt. Man hat speziell nach Piloten gesucht, in deren Akten es keine Anzeichen für Aggression gibt. 
     Die Caldari würden eine Friedensdelegation wohl kaum willkommen heißen, wenn sie aus Piloten mit nervösen Zeigefingern bestünde. Auf der anderen Seite hält dich jetzt jeder Admiral außer Alexander Noir für einen Feigling, und die Tatsache, dass ich gerade nicht mit einem Klon spreche, gibt ihnen recht.«
  


  
    Korvins Mund stand offen.
  


  
    »Zieh den Kopf aus dem Sand, Lieutenant«, knurrte sie, während sie aufstand und ihm die Tür öffnete. »Das ist zwar eine Friedensmission, aber sie führt dich trotzdem in die Höhle des Löwen. Mach keinen Fehler.«
  


  
    Korvin ging wie betäubt zur Tür. »Danke«, murmelte, weil er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen.
  


  
    

  


  
    Normalerweise hätte Korvin sich auf die Suche nach einer Frau gemacht, die weder etwas mit der Navy noch mit Föderationspolitik zu tun hatte, und sich in ihrer Bewunderung gesonnt. Aber er wusste, dass das nur Zeitverschwendung gewesen wäre, denn seine gute Laune hätte nur bis zum Ende des Orgasmus gehalten. In dieser hochgradig leistungsorientierten Welt aus Kapselpiloten und Föderationsoffizieren war er ein Niemand. Er verdiente die Abzeichen auf seinem Ärmel nicht. Einfluss und Reichtum seiner Familie sorgten dafür, dass sie nichts bedeuteten.
  


  
    Auf dem Weg zum Fahrstuhl bemerkte er, dass die Piloten und das Bodenpersonal seinem Blick auswichen und begannen, untereinander zu tuscheln, wenn er an ihnen vorbeiging. Sie redeten über ihn, das war ihm klar. Wie immer versuchte er die Erfahrung zu rationalisieren und als Teil des Ganzen zu sehen. Diese Navy wurde schon lange nicht mehr herausgefordert, dachte er, als er in den Fahrstuhl trat, der ihn zum Hangardeck bringen würde. Wenn man sich Respekt verdienen will, muss man töten oder sich von einer Granate in die Luft jagen lassen. 
     Das stört mich nicht, solange es aus den richtigen Gründen geschieht.
  


  
    Seine Gedanken kehrten zu den Schiffen zurück, die seiner Meinung nach zur Republik gehört hatten. Keitan Yuns Warnung hatte er nicht vergessen, und er dachte auch noch an das Skarkon-System, das Piraten in die Hände gefallen war. Die Föderation sah weg und konzentrierte sich stattdessen auf einen alten Feind. Wir müssen herausfinden, wieso unser letzter Verbündeter in New Eden in solchen Schwierigkeiten steckt, dachte er, sonst werden wir einen hohen Preis für unsere Ignoranz bezahlen.
  


  
    Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Überrascht bemerkte Korvin die bewaffneten Wachen, die in der Halle Aufstellung genommen hatten.
  


  
    Admiral Alexander Noir näherte sich ihm von den Andockstellen.
  


  
    »Alle Mann Achtung!«, stieß Korvin hervor. Er salutierte vor dem Admiral - der für ihn einst wie ein Großvater gewesen war - und trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Die Einstiegsluken für Capital Ships befanden sich einige Dutzend Stockwerke über ihnen. Der Admiral war auf dem Weg zu dem Supercarrier der Nyx-Klasse, der über ihren Köpfen hing.
  


  
    Die Soldaten und Offiziersanwärter an Deck nahmen Haltung an. Admiral Noir ging langsam auf den Fahrstuhl zu. Er ignorierte die Menschen um ihn herum, erlaubte ihnen noch nicht einmal, sich zu rühren. Korvin kannte ihn als einen freundlichen Mann, der jedem die Hand gab und sich gern mit anderen unterhielt, doch momentan wirkte er kalt, ärgerlich und nervös. Seine Eskorte folgte ihm mit einigen Schritten Abstand, so als hätten sie Angst, den Admiral noch stärker zu verärgern.
  


  
    Abgesehen vom Summen der Maschinen war es still auf dem Deck. Korvin versuchte, dem Admiral in die Augen zu sehen, 
     als er sich ihm näherte, doch er schien an ihm vorbeigehen zu wollen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Korvin hielt es nicht mehr länger aus.
  


  
    »Großvater«, flüsterte er. »Großvater, ich bin’s.«
  


  
    Der Admiral hielt an und drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war von einer Boshaftigkeit gezeichnet, die Korvin nie von ihm erwartet hätte.
  


  
    »Gibt es ein Problem, Lieutenant?«
  


  
    Seine Stimme war wie ein Stich ins Herz. »Sir, ich bin es … Korvin Lears …«
  


  
    »Ich kann lesen«, zischte der Admiral mit einem Blick auf sein Namensschild. »Also, was ist Ihr Problem?«
  


  
    Korvin spürte, dass alle ihn anstarrten. Erniedrigt wich er Noirs Blick aus und konzentrierte sich auf einen Punkt über dessen Kopf. »Es gibt kein Problem, Sir.«
  


  
    Der Admiral schnaufte scheinbar angewidert und betrat den Fahrstuhl. Hinter ihm schlossen sich die Türen.
  

  
  


  
    41. Kapitel
  


  
    
  


  DERELIK-REGION - KONSTELLATION ORARON DAS JARIZZA-SYSTEM - PLANET VI: HALTURZHAN HERRSCHAFTSGEBIET DES AMMATAR-KONSULATS


  
    Der hauptsächlich landwirtschaftlich genutzte Planet Halturzhan war von Plantagen bedeckt, auf denen in endlos langen Reihen eine grünlich goldene, genetisch veränderte Mehrkornpflanze namens »Tsula« wuchs. Der Bedarf an Tsula war hoch, denn die Pflanze war Bestandteil mehrerer industrieller Prozesse. Obwohl Drohnen die gewaltigen Felder wesentlich effizienter hätten bearbeiten und abernten können, setzten die Ammatar stattdessen mehrere tausend minmatarische Sklaven ein. Seit Hunderten von Jahren hatte sich an der Beziehung zwischen Sklavenhaltern und Sklaven nichts geändert. Die Menschen, die auf den Feldern arbeiteten, erhielten eine Unterkunft in halb autonomen Gemeinden und wurden - solange sie produktiv waren - mehr als ausreichend mit Nahrung versorgt. In den Sklavenschulen wurden hauptsächlich Landwirtschaft, die Schriften und die amarrianische Version der Geschichte gelehrt. Außerdem versorgte man sie mit der 
     hochgradig abhängig machenden Droge Vitoc, die dafür sorgte, dass die Sklaven gehorchten und zufrieden waren.
  


  
    Die Menschen auf den Feldern wussten nichts von der modernen Welt. Sie glaubten, dass es kein anderes Leben gab als das eines Sklaven. Sie lebten praktisch in der Steinzeit. Keiner von ihnen hatte je den Begriff »New Eden« gehört, und viele wurden so dumm gehalten, dass sie sich nie fragten, was jenseits der Felder, auf denen sie arbeiteten, lag. Dank Vitoc, völliger Isolation, ausgeklügelter Weltenplanung und moderner Verhaltenskonditionierung war eine Sklavengeneration entstanden, die glücklich und zufrieden auf ihren Plantagen lebten und nicht daran dachten, sie jemals zu verlassen.
  


  
    Die Ländereien waren in Streifen von einigen hundert Quadratkilometern aufgeteilt. Die Großgrundbesitzer und Sklavenhalter lebten in modernen, den Ammatar vorbehaltenen Städten, weit weg von den Behausungen der Sklaven. Zur Erntezeit tauchten riesige Landtransporter auf, die ihre Beute einsammelten und sie mit einer praktisch wertlosen Währung bezahlten, die nur innerhalb der Sklavengemeinden angenommen wurde. Mit dem symbolischen Wert dieses Geldes motivierte man die Sklaven. So ließen sich damit eine neue Kirche errichten, ein Marktplatz renovieren oder Häuser für junge Sklaven errichten, die eine eigene Familie gründen wollten. Niemand kam je auf die Idee, den Transportern zu folgen. Die Sklaven liebten ihr Leben, es interessierte sie nicht, was jenseits der Felder lag. Sie wussten auch nicht, dass ihre Herren die Ernte an Konzerne innerhalb des Imperiums verkauften und dass die örtlichen Gouverneure ihren Anteil in Form von Steuern kassierten.
  


  
    Halturzhan war einst die Heimatwelt der Minmatar gewesen. Neunhundert Jahre zuvor hatte vor allem der Stamm der Nefantar auf ihr gelebt. Als die Amarr ihren Eroberungsfeldzug gegen die Minmatar begannen, ergaben sich die Nefantar 
     kampflos und boten an, die anderen Stämme zu verraten, wenn sie selbst verschont würden. So stand es zumindest in den Geschichtsbüchern. Damius III., der damalige Imperator, war von dem Enthusiasmus, mit dem die Nefantar ihre eigenen Bräuche ablegten und die der Amarr annahmen, so beeindruckt, dass er sie in »Ammatar« umtaufte. Schließlich übernahmen sie sogar die Religion der Amarr, worauf man ihnen nahelegte, doch selbst Minmatar-Sklaven zu halten. Sie gingen bereitwillig auf diesen Vorschlag ein.
  


  
    Im Vergleich zu den Sklaven, die auf den Ländereien der fünf Amarr-Erben schufteten, ging es denen auf Halturzhan und den anderen Ammatar-Welten gut. Doch die Lebensweise in abgelegenen, isolierten Dörfern brachte Probleme mit sich, die durch fehlende Technologie verschärft wurden. Epidemien kamen bei Mensch und Tier häufig vor, da man auf engem Raum zusammenlebte. Sie breiteten sich im Allgemeinen rasch aus, was die Produktivität senkte und die Sklavenhalter zum Eingreifen zwang.
  


  
    Im Gegensatz zu den Sklaven auf anderen Welten konnte man die Tsula-Farmer von Halturzhan wegen des Isolierungssystems, durch das man sie kontrollierte, nicht ersetzen. Überall sonst hätte man die »problematische« Bevölkerung einfach getötet und neue Sklaven gekauft. Die Ammatar konnten jedoch keine Fremden auf die Plantagen bringen. Die Konsequenzen wären katastrophal gewesen. Trotz dieser Einschränkungen waren die Welten der Ammatar produktiver als die der Amarr, was bewies, dass es sich lohnte, Sklaven von ihren Krankheiten zu heilen.
  


  
    Aus diesem Grund beschlossenen einige Ammatar-Großgrundbesitzer, in deren Dörfern ein besonders unangenehmer Virus ausgebrochen war, den sie nicht unter Kontrolle bekamen, die humanitären Dienste der Schwestern von EVE anzunehmen.
  


  
    Bei den Schwestern handelte es sich um eine Wohltätigkeitsorganisation, die ihre Dienste selbstlos all denen anbot, die Not litten. Alle Imperien respektierten ihre Arbeit, und sie waren normalerweise an allen Orten, die von einer Tragödie heimgesucht wurden, willkommen. Als die Schwestern von den Ammatar nach Halturzhan eingeladen wurden, um sich der Kranken anzunehmen, stimmten sie sofort zu, wie immer, ohne die Gründe zu hinterfragen.
  


  
    Die Schwestern kannten sich mit der Bekämpfung von Epidemien aus. Sie arbeiteten hauptsächlich mit pharmakonetischen Medikamenten, die auf die Volkszugehörigkeit und die genetische Zusammensetzung der betroffenen Bevölkerung abgestimmt wurden. Individuen reagierten unterschiedlich stark auf einzelne Bakterienstämme und Viren, doch es ließen sich klare Muster anhand ihrer Volkszugehörigkeit erstellen. Die Schwestern wussten das und stellten ihre Medikamente entsprechend her. Doch in diesem speziellen Fall schlugen ihre Methoden fehl - nicht nur einmal, sondern zweimal wirkten die Medikamente nicht.
  


  
    Die Ammatar hatten angegeben, dass es sich bei dieser Sklavengruppe hauptsächlich um Sebiestor handelte. Die Schwestern stellten einen Impfstoff her, der auf diesen Stamm zugeschnitten war, doch mehr als die Hälfte der Bevölkerung reagierte nicht darauf. Die Schwestern standen unter Druck. Man erwartete eine Lösung von ihnen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatten sie einen falschen Ansatz zur Bekämpfung der Krankheit gewählt, oder die Bevölkerungszusammensetzung, die die Ammatar angegeben hatte, stimmte nicht. Um sicherzugehen, mussten die Schwestern Blutproben nehmen und Gentests durchführen. Die Sklavenhalter hatten solche Angst vor einer schlechten Ernte, dass sie dem Vorhaben zustimmten.
  


  
    Bei ihrer Analyse stellten die Schwestern fest, dass die Dörfer 
     aus zwei unterschiedlichen Volksgruppen bestanden, von denen ihnen eine völlig fremd war.
  


  
    Als humanitäre, politisch neutrale Wohltätigkeitsorganisation waren die Schwestern in erster Linie ihren Patienten verpflichtet. Ihnen war klar, dass ihre Entdeckung nicht beabsichtigte Konsequenzen nach sich ziehen konnte. Aus diesem Grund verschwiegen sie den Ammatar die Ergebnisse und schickten die Blutproben an Eifyr & Company, die größte biotechnische Firma der Republik Minmatar.
  


  
    Eine Stunde nach Weiterleitung der Blutproben verkündete die Firma, die Schwestern hätten inmitten des Amarr-Imperiums eine unberührte Population von Starkmanir entdeckt. Die Tatsache, dass die Amarr glaubten, sie hätten den Stamm mehr als zweihundert Jahre zuvor ausgerottet, machte die Entdeckung umso pikanter.
  


  
    
  


  METROPOLIS-REGION - KONSTELLATION GEDUR DAS ILLUIN-SYSTEM - PLANET III PARLAMENTSSTATION DER REPUBLIK


  
    Premierministerin Karin Midular versuchte verzweifelt, die Kontrolle über ihre Regierung zu behalten.
  


  
    Das Skarkon-System war praktisch aus der Republik Minmatar verschwunden. Reisende, die das System durch das Ennuroder Mimiror-Sprungtor betreten wollten, standen plötzlich einer bedrohlichen Erzengelflotte gegenüber. Kriegsschiffe des Kartells ignorierten die CONCORD-Patrouillen und bedrohten alle Piloten, die gute Beziehungen zur Republik unterhielten. Profitgierige Kapselpiloten, die versuchten, Kapital aus der unsicheren Lage zu schlagen, fanden schnell heraus, dass die Erzengel weitaus mächtiger waren als bisher angenommen. Unter größten Anstrengungen gelang es ihnen, einige Einrichtungen 
     in den Todraum-Anomalien zu entdecken und zu zerstören.
  


  
    Die Probleme der Politik riefen die Medien auf den Plan. Einige Abgeordnete forderten lautstark Midulars Rücktritt. Sie verkündeten jedem, der es hören wollte, dass ihre Inkompetenz nicht mehr länger toleriert werden konnte, da die Republik wegen ihr buchstäblich an Boden verlor. Die Erzengel beharrten trotz der Drohungen der Kapselpiloten und der Premierministerin auf ihren Forderungen.
  


  
    Dass die Bevölkerung des Systems auf der Seite des Kartells stand, verschärfte die Lage zusätzlich. Die Erzengel-Kriegsschiffe, die Schiffsrouten blockierten, wurden von zivilen Transportern begleitet, deren Besatzungen ihre »Unabhängigkeit« von der Republik feierten, obwohl häufig nur wenige Meter zwischen ihnen und Waffen, die sie mit einem einzigen Schuss vernichten konnten, lagen. Um die Macht der Erzengel in dem System mit Gewalt zu brechen, hätte man sich durch Schiffe voller Minmatar schießen müssen.
  


  
    Karin Midular stand unter großem Druck. Auf der einen Seite musste sie die Bedürfnisse der Regierungsberater, Politiker und Offiziere erfüllen, auf der anderen nach einer Lösung der Krise suchen.
  


  
    »Ideen, Leute«, verlangte sie. Mit beiden Händen schlug sie auf den Tisch. »Keine Beschuldigungen, sondern Lösungen!«
  


  
    »Dann treten Sie endlich zurück«, sagte Maleatu Shakor. »Warum wollen Sie dieses Fiasko unnötig in die Läng…«
  


  
    »Halten Sie den Mund«, schnappte sie. Alle hoben die Augenbrauen, aber sie fuhr ungerührt fort. »Admiral Neko, welche Möglichkeiten haben wir?«
  


  
    »Wenn Sie mir noch einmal befehlen, den Mund zu halten …«, knurrte Maleatu. Die Adern an seinen Schläfen traten hervor.
  


  
    »Frau Premierministerin, wir können das nicht als Geiselnahme 
     bezeichnen«, begann Flottenadmiral Kasora Neko. »Die Erzengel setzen Zivilisten nicht unter Druck und haben niemanden verletzt. Ich sage das ungern, aber auf dem ganzen Planeten wird gefeiert. Es gibt keine Anzeichen von Gewalt.«
  


  
    »Karin«, unterbrach sie Keitan Yun. Admiral Neko sah ihn scharf an. Sie sympathisierte mit der Premierministerin, nicht weil sie seine Vorgesetzte war, sondern weil sie wie Karin glaubte, dass die Ursachen des Debakels außerhalb ihres Machtbereichs lagen.
  


  
    »Wir haben zwar keine klare Lösung, trotzdem denke ich, dass Sie so bald wie möglich eine Erklärung abgeben oder zumindest bestätigen sollten, was in dem System geschieht, sonst kommt es dort, zu einem Aufstand«, sagte Keitan mit einem Blick auf die Tür, die zum Parlamentssaal führte. Dort hielten Karins politische Feinde gerade eine Sondersitzung ab. Die Sitzung war für die Medien inszeniert worden. Die Abgeordneten taten so, als wäre das Parlament handlungsbereit und könne nur nicht reagieren, weil die falsche Person die Zügel in der Hand hielt. »Sie müssen nur sagen, dass Sie über alle Optionen, die zu einer friedlichen Lösung führen könnten, nachdenken. Dabei müssen Sie natürlich betonen, dass die Republik nicht mit kriminellen Organisationen …«
  


  
    »Danke, Botschafter, mehr brauche ich heute von Ihnen nicht.«
  


  
    Nervös begann er zu stottern. »Ich … ich versuche nur, Ihrer … Ihrer Regierung zu helfen«, erklärte er. »Tatenlosigkeit … ist schlimmer … schlimmer als alles andere …«
  


  
    »Raus!«, schrie sie. »Ihre Hilfe wird nicht länger benötigt!«
  


  
    Keitan errötete vor Scham und senkte den Kopf. »Ja, Prem… ierministerin.«
  


  
    Er spürte die Blicke der anderen im Rücken, als er den Raum verließ. Ameline folgte ihm ruhig nach draußen.
  


  
    »Was ist mit den Kapselpiloten?« Karin wandte sich bereits 
     dem nächsten Thema zu. Sie war müde, doch den anderen zeigte sie nur Stärke und Entschlossenheit. »Können wir sie um ein direkteres Eingreifen bitten?«
  


  
    »Sie fordern die Erzengel überall dort heraus, wo CONCORD keine Befugnisse hat - zumindest meistens«, berichtete Admiral Neko. »Sie haben eine Reihe von Kartelleinrichtungen entdeckt, aber in diesem System gibt es mehr als vierzig Monde. Es könnten also noch einige Überraschungen auf uns warten. Bisher haben wir aber Glück gehabt: Es gab sehr wenige zivile Opfer bei diesen Kämpfen?«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass wir bei jedem Angriff an den Toren zivile Schiffe treffen?«
  


  
    »Das ist richtig. Genau das wollen sie. Sobald eine Granate einen zivilen Transporter trifft, nennen sie das ›Massaker‹ und spielen es den Nachrichtenkanälen zu. Meine Kommandanten sind gut, aber in diesem Fall verlangen wir zu viel von ihnen. Das ist ein taktischer Alptraum. Fehler sind unvermeidlich.«
  


  
    »Können wir keine Spezialeinheiten einsetzen? Agenten? Die Valklears?«, fragte Midular mit wachsender Verzweiflung.
  


  
    »Zu viele Variablen, zu viele Unbekannte, zahlreiche Tote auf beiden Seiten, sehr hohes Risiko, geringe Erfolgschance.«
  


  
    »Was schlagen Sie vor?«
  


  
    Admiral Neko hatte sich ihre Antwort bereits gut überlegt. »Wir sollten unsere Muskeln spielen lassen und sie so lange herausfordern, bis sie den ersten Schuss abgeben. Wenn wir zurückschießen, wird man das als Notwehr auslegen. Meine Kommandanten werden außerdem versuchen, die Zivilisten von den Kriegsschiffen der Erzengel zu trennen. Auf diese Weise können wir zivile Opfer reduzieren, wenn auch nicht völlig vermeiden.«
  


  
    Ein junger Vherokior-Page stürmte plötzlich in den Raum. Ein Sicherheitsbeamter folgte ihm. Er war offensichtlich überrumpelt worden.
  


  
    »Die Nachrichten!«, schrie der Page mit sich überschlagender Stimme, während er versuchte, dem Beamten auszuweichen. »Schalten Sie die Nachrichten ein! Schnell!«
  


  
    Karin drückte einen Knopf auf der Tischleiste. Die Nachrichten hatten bereits begonnen.
  


  
    »… ein Sprecher des Eifyr-Konzerns bestätigte unterdessen die Existenz eines Stammes der Starkmanir auf dem Territorium der Ammatar. Laut unbestätigten Quellen handelt es sich um einige zehntausend Menschen. Dass dieser Stamm, der lange als ausgestorben galt, auf Welten lebt, die einst von den Nefantar beherrscht wurden, ist unglaublich. Ein Sprecher von Eifyr sagte dazu: ›Unsere Tests sind zu neunundneunzig Prozent korrekt, wenn es um die Identifizierung ethnisch-genetischer Ursprünge geht. Wir sind ebenso sprachlos wie Sie alle.‹ Eine offizielle Stellungnahme der Regierung steht noch aus. Premierministerin Midular ist es bisher nicht gelungen, die Lage im Skarkon-System zu entschärfen. Dort haben die Erzengel sich für unabhängig erklärt und den Kontakt zur Republik abgebrochen …«
  


  
    Die Menschen rund um Midular begannen zu schreien und einander Beleidigungen entgegenzuschleudern. Der Lärm brach so plötzlich los, dass Wachen nervös um die Ecke sahen, weil sie eine gewalttätige Auseinandersetzung befürchteten.
  


  
    Einige schrien Beschuldigungen, andere Forderungen, wieder andere forderten hektisch Entscheidungen. Maleatu Shakor schlüpfte unbemerkt aus dem Zimmer und ging wortlos an den verwirrten Sicherheitsbeamten vorbei. Sein Khuumak hatte er gezogen. Es lag drohend in seiner Hand.
  

  
  


  
    42. Kapitel
  


  
    
  


  DOMAIN-REGION - KONSTELLATION THRONWELTEN DAS AMARR-SYSTEM - PLANET ORIS: AKADEMIESTATION DER IMPERATORFAMILIE KATHEDRALE DER PROPHETIN KURIA


  
    Thronwächter Karsoth hatte gerade ein Treffen mit dem Kronrat beendet, was sehr produktiv verlaufen war. Er grinste so breit, dass seine Mundwinkel unter dem Fett seiner Wangen verschwanden. Die königliche Paladinwache begleitete ihn. Seine Gedanken kreisten voller Genugtuung um die Macht, die er sich erkämpft hatte. Mit einem Fingerschnippen konnte er Welten zerstören, über Reichtümer größer als die der legendären Könige bestimmen und sich jedes Vergnügen gönnen, nach dem sein verdorbenes Herz gierte.
  


  
    Es ist so leicht, ein Imperium zu regieren, dachte er, während die Implantate in seinen Beinen sein Gewicht die Marmortreppe hinuntertrugen. Ich habe die Erben aufeinandergehetzt, die Reformisten getäuscht, den Theologierat vernichtet und dabei meinen Ruf als traditionsbewusster und frommer Gottesstreiter bewahrt. Er lachte. Alles ganz einfach. Ein normaler Mensch 
     wäre schon mit einer dieser Aufgaben - von der Anfangsstrategie bis zur Einbeziehung aller möglichen Wendungen - überfordert gewesen, aber Karsoth fiel das leicht. Sein einziges genetisches Geschenk war ein rasiermesserscharfer Verstand, der seine körperlichen Deformationen mehr als aufwog und ihn zu einem tödlichen Gegner machte.
  


  
    Der Thronwächter des Amarr-Hofs gab sich Tagträumen hin, während sich seine Beine weiterbewegten. Er dachte gerade an die Vergnügungen, die er sich am Abend gönnen würde, als ihn die Nachrichten schließlich erreichten. Seine engste Beraterin, Lady Camoul Hinda, überbrachte sie ihm am Ende der Treppe. Sie ließ sich von seiner Körpermasse nicht einschüchtern. Knapp und nüchtern berichtete sie, was in der Republik Minmatar geschehen war.
  


  
    »Starkmanir?«, fragte er. Die Implantate in seinen Beinen zischten. Sein einhundertachtzig Kilogramm schwerer Körper überforderte sie fast. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Der Eifyr-Konzern ist es, mein Lord«, sagte sie. »Ich werde es erst glauben, wenn unsere Wissenschaftler deren Ergebnisse bestätigen.«
  


  
    »Wie interessant«, antwortete er nachdenklich. »Der alte Damius wird sich im Grab umdrehen. Hat das Ammatar-Konsulat Sie schon kontaktiert?«
  


  
    »Nein, mein Lord.«
  


  
    »Dann sollen Sie herkommen und mir das persönlich erklären.« Er rieb sich das Doppelkinn. »Oder nein, warten Sie. Wie haben die Minmatar reagiert?«
  


  
    »Die Republik ist praktisch handlungsunfähig. Es gibt weder eine offizielle Stellungnahme zu diesem Ereignis noch zu der Erzengel-Blockade im Skarkon-System. Unsere Spione melden, dass die Zerrissenheit der Regierung sogar Midulars Kabinett erreicht hat.«
  


  
    Karsoth grinste. »Unterstützt sie überhaupt noch jemand?« 
    


  
    »Admiral Nekon und die Republikflotte stehen weiter hinter ihr und auch dieser Botschafter, der sich vor der CONCORD-Versammlung blamiert hat.«
  


  
    »Botschafter Yun. Er bereitet mir viel Freude.« Karsoth dachte einen Moment lang nach. »Erledigen Sie ihn, Camoul. Lassen Sie die Hunde los … Die Jagdsaison ist eröffnet.«
  


  
    Sehnsüchtig sah er sie an und widerstand nur mühsam der Versuchung, sie direkt auf der Treppe zu nehmen. Er sabberte fast bei dem Gedanken an das Fleisch unter ihrer schwarz-goldenen Robe.
  


  
    »Geben Sie eine offizielle Stellungnahme ab, bevor Sie das Konsulat hierherbestellen«, fuhr er fort. »Erklären Sie, das Amarr-Imperium werde die Behauptungen überprüfen und alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um die Starkmanir zu retten. Beeilen Sie sich damit.«
  


  
    »Wir werden Midular endgültig ruinieren, wenn wir uns vor ihr dazu äußern.«
  


  
    »Gut beobachtet, Camoul! Danach werden Sie sich mit Lady Callor vom Ministerium für innere Ordnung absprechen. Wir benötigen ein effektives Programm, mit dem wir die Starkmanir endgültig loswerden können. Wenn das Ammatar-Konsulat zurückkehrt, müssen die Grundzüge dieses Programms stehen. Erzählen Sie ihnen von unseren Ausrottungsplänen und achten Sie genau auf ihre Reaktion. Ich will wissen, ob sie versuchen, Sie hinzuhalten. Vielleicht werde ich der Sitzung sogar selbst beiwohnen.
  


  
    »Wie Sie wünschen, mein Lord.« Sie wandte sich ab, um seine Befehle auszuführen.
  


  
    »Noch eins, Camoul«, sagte er boshaft lächelnd. »Sie sehen wirklich verführerisch aus, wenn Sie einem Genozid zustimmen.«
  


  
    »Danke, mein Lord.«
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    Keitan Yun hörte Amelines Schritte hinter sich, als er wütend zu seinem Büro ging. Das Geschrei der Männer und Frauen im Parlament hallte durch die dunklen, getäfelten Gänge. Keitan war so frustriert und gedemütigt, dass er kaum darauf achtete.
  


  
    »Lassen Sie mich in Ruhe«, knurrte er, ohne sich umzudrehen. Seine Bürotür war noch einige Meter entfernt. »Ich bin nicht in der Stimmung für ihre Beglei…«
  


  
    Eine Hand legte sich auf seine Schulter, wirbelte ihn herum und drückte ihn sanft gegen die Wand. Eine zweite Hand bedeckte seinen Mund.
  


  
    Keitan geriet in Panik. Wie ein Kleinkind schlug und trat er um sich. Er traf ihre Arme und Beine, ohne Schaden anzurichten. Amelines Griff lockerte sich nicht. Sie beachtete seine Gegenwehr nicht, sondern legte nur einen Zeigefinger auf ihren Mund und blickte gleichzeitig in Richtung seines Büros.
  


  
    »Psssst …«
  


  
    Keitan drehte verärgert den Kopf, verstand nach einem Moment jedoch ihre Sorge. Der Eintrittscode zu seinem Büro war aktiviert worden. Jemand befand sich im Zimmer.
  


  
    »Warten Sie hier«, sagte sie leise. Keitans Puls beschleunigte sich. Der Gang war leer. Elegant und lautlos schlich sie zur Tür. Sie warf einen letzten Blick in den Gang, dann trat sie ein. Als sich die Tür zischend hinter ihr schloss, griff die Angst nach Keitan, doch im nächsten Moment wies er sich bereits zurecht. Er benahm sich wie ein Narr, ließ sich von Amelines Verfolgungswahn anstecken. Was für eine Gefahr sollte schon in der Regierungsstation der Republik Minmatar auf ihn lauern? Elektrische Ausfälle kamen häufig vor, außerdem konnte Wartungs- 
     und Sicherheitspersonal sein Büro jederzeit betreten, so wie all die anderen Räume auf der Station. Sein Ärger kehrte zurück. Keitan beschloss, Amelines Anweisungen zu ignorieren. Würdevoll hob er den Kopf, betrat sein Büro - und duckte sich, als ein menschlicher Körper an ihm vorbeiflog und mit dem Kopf zuerst in einem der Bücherregale landete. Das Regal kippte um. Bücher und Schriftrollen fielen zu Boden. Der Knall hallte durch den Gang hinter Keitan.
  


  
    »Was zu…«
  


  
    Ameline stand plötzlich vor ihm. Blut tropfte aus ihrer Nase. Sie zog Keitan in das Büro und stieß ihn zu Boden. Erst in diesem Moment erkannte er, dass ein zweiter Angreifer sich ums Haar von hinten auf ihn gestürzt hätte. Adrenalin schoss durch seinen Körper. Auf Händen und Knien kroch er über den Boden und versteckte sich hinter einem antiken Tisch, während sein Angreifer ruhig überprüfte, ob die Tür geschlossen war, und gleichzeitig einen Tritt von Ameline abwehrte.
  


  
    Die beiden Angreifer waren Minmatar und sahen aus, als dürften sie sich in dem Büro aufhalten. Der, der neben dem umgestürzten Bücherregal lag, war ein Vherokior und Wartungstechniker. Der Stationsausweis hing an seinem Gürtel. Der andere war ein Brutor und gehörte der Wachmannschaft an. Es gab Hunderte dieser Wachen auf der Station. Ein Stakkato aus Schlägen, Keuchen und Schreien erfüllte die Luft. Atemlos beobachtete Keitan den Kampf zwischen Ameline und dem Angreifer, der mindestens zwanzig Kilo schwerer als sie war. Ihre Schläge verschwammen vor seinem Blick, so schnell bewegten sie sich.
  


  
    Ein Knirschen und Knacken lenkte ihn ab. Der Techniker erhob sich aus den Trümmern des Regals. Er zog einen Dolch aus seinem Arm und ignorierte das Blut, das aus der Wunde floss und den Schmerz, den er spüren musste. Er sah Keitan an und warf das Messer aus dem Handgelenk.
  


  
    Keitan schrie auf und schloss die Augen. Mit einem dumpfen Knall bohrte sich die Klinge neben ihm in das Tischbein. Ein lauterer Knall folgte. Er riss die Augen auf. Ameline war zu Boden gegangen. Der Brutor hatte sie getroffen. Sie blieb jedoch nicht liegen, sondern nutzte den Schwung für einen Überschlag, der sie an den zweiten Angreifer heranbrachte.
  


  
    Der Tech konnte sich wegen seines verwundeten Arms nicht wehren. Amelines Schlag traf seine Schläfe. Sie drehte sich um die eigene Achse und grub ihren Stiefelabsatz in den Mund des Brutors. Zähne flogen, der Mann wurde gegen die Tür geschleudert.
  


  
    Blitzschnell wandte sie sich dem benommenen Techniker zu, schlug mit dem Handballen unter seine Nase. Sein Kopf krachte in den Nacken. Sie sah seinen ungeschützten Hals und zertrümmerte den Kehlkopf mit ihrem Ellenbogen. Der Tech konnte nicht mehr atmen und brach zusammen, doch im gleichen Moment deckte der wütende Brutor sie von hinten mit einer ganzen Schlagserie ein. Sie schrie schmerzerfüllt auf. Instinktiv schlug sie nach ihm, aber er wich ihr mit Leichtigkeit aus und rammte beide Fäuste in ihren Solarplexus, als sie herumfuhr.
  


  
    Explosionsartig schoss die Luft aus ihren Lungen. Er sprang auf und hämmerte seinen Stiefel in ihre Brust, schleuderte sie durch den Raum. Sie landete in Keitans Modellbausammlung und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Der Brutor spuckte Blut und Zahnstücke aus, dann ging er auf sie zu.
  


  
    Keitan hatte noch nie so einen Mut gespürt wie in diesem Moment. Entschlossen riss er das Messer aus dem Tischbein und sprang auf. Er nahm all seine Kraft zusammen und lief mit einem wütenden Kampfschrei auf den Lippen und einer hoch erhobenen Klinge von hinten auf den Brutor zu.
  


  
    Der Attentäter drehte sich um und starrte ihn angewidert 
     an. Keitan sah die Faust kaum, die seine Stirn traf. Seine Beine gaben unter ihm nach. Er brach zusammen. Das Messer entglitt seinen Fingern. Der Brutor griff nach seiner Kehle und drückte. Keitan sah nur noch sein Gesicht. Es verschwamm vor seinen Augen und begann sich zu drehen, als das Leben seinen Körper verließ.
  


  
    Wer hätte geglaubt, dachte er, dass ich einmal von dem Volk umgebracht werden würde, das ich versuchte zu retten.
  


  
    Der Kopf des Brutors wurde plötzlich in der Mitte gespalten. Luft bahnte sich kühl und süß einen Weg in Keitans Lungen. Der Druck auf seine Kehle wich. Er begann zu husten. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn. Er hatte überlebt.
  


  
    Ameline kniete sich neben ihn, hinter ihr brach der Attentäter zusammen. Ihr Gesicht war von Schrammen bedeckt, aber sie redete mit Keitan, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen.
  


  
    »Ich hatte Sie doch gebeten, draußen zu warten«, sagte sie, während sie die Knöchelabdrücke auf seiner Stirn untersuchte.
  


  
    »Ich wäre tot, wenn ich auf Sie gehört hätte«, keuchte er.
  


  
    Sie legte ihre blutigen Hände auf seine Schultern. »Ich auch«, gab sie lächelnd zu. »Das war mutig, Keitan. Danke.«
  


  
    Er war zu benommen, um das Kompliment zu verstehen. »Schon gut. Ich glaube, der Schlag auf den Kopf hat mein Stottern kuriert.«
  


  
    Ihm fiel auf, wie viel Schaden ihr Gesicht genommen hatte. »Maleatu Shakor hatte recht. Meine Ignoranz hat uns beiden geschadet.«
  


  
    »Kommen Sie erstmal auf die Beine«, sagte sie, während sie ihm aufhalf. »Ich denke, ab jetzt werden Sie sich besser durchsetzen können.«
  


  
    »Ja, ich…O Gott«, stieß er hervor, als er die Todesursache des Brutors erkannte. Ameline hatte das Modell eines Battleships der Tempest-Klasse tief in seinen Schädel gerammt. 
     Der Antennenmast und die Energiesegel ragten zwischen seinen Augen empor.
  


  
    Minmatar töten Minmatar, dachte er. Das verrät uns einiges über den Zustand der Republik.
  


  
    »Wer waren die beiden?«
  


  
    »Sie standen auf Karsoths Gehaltsliste«, sagte Ameline. Sie stieg über die größer werdende Blutlache rund um den Attentäter hinweg. »Und sie sind nicht die Einzigen.«
  


  
    Keitan hob die Augenbrauen. »Sie wussten schon vorher, wer sie waren?«
  


  
    »Ich habe mir ihre Namen und Gesichter gemerkt«, erklärte sie. »Deshalb haben mich die Ältesten zu Ihrem Schutz abgestellt.«
  


  
    Keitan rieb sich den Hals. »Sollten wir dann nicht alle unschädlich machen?«
  


  
    »Das werden wir, aber noch ist es zu früh. Die Ältesten werden den Zeitpunkt bestimmen.«
  


  
    Keitan warf einen Blick auf sein zertrümmertes Büro und schwor sich, die Station zu verlassen.
  


  
    »Was wollten die hier?«
  


  
    Ameline zeigte auf die Tür. Die Schutzabdeckung des Öffnungsmechanismus war entfernt worden. Jemand hatte begonnen, die Kabel zu durchtrennen. Am Boden stand eine Technikertasche. Daneben lag Werkzeug.
  


  
    »In diesem Zimmer ist eine Bombe. Der Techniker baute sie gerade ein, als ich ihn überraschte. Wahrscheinlich hätte er Ihnen gesagt, dass der Sicherheitsmechanismus verbessert werden sollte. Wenn Sie das Büro das nächste Mal verlassen hätten …«
  


  
    »Verstehe«, sagte Keitan. Der tote Techniker lag zwischen seinen Büchern. Sein Gesicht war bläulich angelaufen, sein Hemdsärmel rot.
  


  
    »Der Brutor war sein Schatten«, fuhr Ameline mit einem 
     Blick auf die zweite Leiche fort. »Er sollte dafür sorgen, dass alles glattlief. Als Sie die Tür öffneten, hörte er den Lärm …«
  


  
    »So war das also«, knurrte Keitan. Er zog einen verdächtig aussehenden Gegenstand aus der Tasche des Technikers.
  


  
    »Ist das der Sprengstoff?«
  


  
    Ameline nickte.
  


  
    »Weshalb haben die Sicherheitssensoren ihn nicht bemerkt?«
  


  
    Ameline antwortete mit einer Gegenfrage: »Warum hat uns niemand geholfen?«
  


  
    Keitan betrachtete die Bombe in seiner Hand. Es ist vorbei, dachte er. Die Ältesten hatten recht.
  


  
    Er streckte seinen Ellenbogen aus und forderte sie spielerisch auf, sich einzuhaken. »Würden Sie mich zum Büro der Premierministerin begleiten?«
  


  
    Ameline lächelte. Ein Tropfen Blut lief ihr übers Kinn. »Aber selbstverständlich.«
  


  
    

  


  
    Der Parlamentssaal hatte einen Durchmesser von rund zweihundert Metern. Er war zwar wie ein Amphitheater aufgebaut, erinnerte meistens jedoch eher an eine Gladiatorenarena. Die Sitzreihen waren in Blöcke unterteilt, von denen die vier größten - die ungefähr die gleiche Anzahl von Distriktsitzen enthielten - den Brutor, Sebiestor, Krusual und Vherokior vorbehalten waren. Abgesehen von diesen vier demokratisierten Stämmen gab es Dutzende von »Bewegungen« und »Volksfronten«, deren Repräsentanten teilweise nur über einen Abgeordneten verfügten. Karin Midular gehörte der momentan herrschenden Partei der Sebiestor an und war somit Premierministerin. Die Rolle des Parlamentssprechers fiel traditionell der Partei zu, die die letzte Wahl verloren hatte, in diesem Fall Maleatu Shakor, dem hitzköpfigen Parteichef der Brutor.
  


  
    Die politische Organisation der Minmatar hatte ursprünglich 
     die ethnischen Mehrheiten widergespiegelt, doch im Laufe der Zeit waren die Grenzen zwischen den Stämmen verschwommen, besonders in den Großstädten, in denen die nationalen Wahlen hauptsächlich entschieden wurden. Die Sebiestor waren zwar die stärkste Partei, doch viele ihrer Wähler gehörten anderen Volksstämmen an. Die Parteinamen bezogen sich zwar auf die Stämme, waren aber zu einem Sinnbild bestimmter politischer Ideale und Philosophien geworden. Dass solche Ideale häufig miteinander in Konflikt standen, gehörte zum Wesen der Demokratie. Midular hatte die Wahl dank ihrer »progressivmoderaten« Agenda gewonnen, doch die Ansichten der Wähler hatten sich in Anbetracht ihrer scheiternden Republik geändert, sodass mittlerweile viele mit Shakors »rechtsgerichtet konservativen« Politik liebäugelten.
  


  
    In der Mitte des Parlamentssaals befand sich die sogenannte »Grube«, ein Bereich, der aus vier erhöhten und aufwändig verzierten Podien bestand. Das höchste Podium war der Premierministerin vorbehalten, die anderen Redner nahmen die Plätze rechts und links von ihr ein. Unterhalb von ihr befanden sich Sitzbänke für weitere Redner, Zeugen und Journalisten. Ein Kamerasystem projizierte dreidimensionale Bilder der Redner hoch in die Luft, sodass die Abgeordneten, die am weitesten oben waren, sich auf Augenhöhe mit den Anführern der Republik befanden.
  


  
    Die Krusual-Partei hatte vor dieser Notsitzung zur Solidarität aufgerufen. Der Saal war bis auf den letzten Platz besetzt, was vor allem daran lag, dass viele Abgeordnete ihre Leibwächter verdoppelt hatten. Sie alle erwarteten einen stürmischen, möglicherweise gewalttätigen Sitzungsverlauf. Dank der zusätzlichen Leibwächter, der nervösen Stationswachen und des großen Medieninteresses befanden sich mehr Menschen im Parlamentssaal als je zuvor. Allerdings waren weder die Premierministerin noch der Parlamentssprecher anwesend. Die 
     beiden anderen Parteiführer versuchten die Gelegenheit auszunutzen und Reden zu halten, wurden jedoch immer wieder von Zwischenrufen und Beleidigungen unterbrochen.
  


  
    Als die Stimmung zu kippen drohte, betrat Maleatu Shakor die Grube. Er hielt seine Khuumak in der Hand. Leibwächter umgaben ihn.
  


  
    »Wie stark ist Minmatar jetzt?«, brüllte er. Applaus und laute Rufe antworteten ihm. Maleatu wartete, bis die Menge sich beruhigte, dann fuhr er fort.
  


  
    »Wie stark sind wir? Wir sind Midular und ihrer Republik in diesen Alptraum gefolgt, in dem Kartelle unser Land für sich beanspruchen und unser Volk es vorzieht, nicht von uns, sondern von Kriminellen regiert zu werden. Welche Begriffe fallen einem für eine solche Regierung ein? Inkompetenz! Ein unentschuldbares Debakel!«
  


  
    Ein Chor aus Buhrufen und Pfiffen erschütterte den Saal.
  


  
    »Seit kurzem wissen wir, dass unsere geliebten Starkmanir trotz aller Widerstände überlebt haben; dass sie dem Genozid, den die verfluchten Amarr an ihnen begingen, entkommen sind. Die Flamme Minmatars lodert in ihnen! Ihre Herzen schlagen noch! Und wie reagiert unsere Regierung auf ihren Hilferuf? Mit Beschwichtigungen!«
  


  
    Gegenstände flogen durch die Luft und landeten im Block der Sebiestor. Die Abgeordneten aus Midulars Partei schrien Beleidigungen zurück. Sicherheitsbeamte gingen die Reihen entlang und drohten, den Saal räumen zu lassen.
  


  
    »Mein Gewissen erlaubt mir nicht, noch länger tatenlos zuzusehen. Wir haben den Namen Minmatar verraten. Wir verraten unsere Sache, unser Volk und unsere Geschichte, wenn wir dieses fehlerhafte System weiter beibehalten. Da die Sebiestor-Partei anscheinend den Kontakt zur Realität verloren hat, muss ich ein letztes Mal meine Rolle als Parlamentssprecher ausüben und augenblicklich von meinem Recht Gebrauch 
     machen, der Regierung von Karin Midular die Vertrauensfrage zu stellen!«
  


  
    Seine letzten Worte gingen im Geschrei der Abgeordneten unter. Sie stürmten auf die Grube zu und schlugen auf die Knöpfe der elektronischen Wahlgeräte, um ihre Ja-Stimme - die Midulars Ende bedeutete - abzugeben.
  


  
    

  


  
    Die beiden Brutor-Wachen, die Schulter an Schulter vor dem Kabinettsraum standen, weigerten sich, den beiden ramponiert aussehenden Gestalten die Tür zu öffnen. Keitan hörte, dass im Inneren lautstark diskutiert wurde.
  


  
    »Hört zu«, sagte einer der Wachen mit einem Blick auf ihre zerschlagenen Gesichter. »Ist mir egal, auf was für seltsame Paarungsrituale ihr steht, aber ihr kommt hier nicht rein. Das ist eine Anweisung von Midular. Tut mir leid.«
  


  
    »Das tut Ihnen leid?«, entgegnete Keitan. »Dann müssen Sie leider mit meiner Kollegin sprechen.«
  


  
    Er trat zur Seite. Ameline stand plötzlich vor den beiden Wachen, die sie deutlich überragten. Sie griff nach deren Hoden und drückte so fest zu, dass die beiden nicht mehr sprechen, geschweige denn sich verteidigen konnten.
  


  
    »Das sieht schmerzhaft aus«, sagte Keitan. »Aber keine Sorge, wir holen Hilfe.«
  


  
    Die beiden Männer ließen die Waffen fallen. Keitan riss die Tür zum Kabinettsraum auf und trat ein. Die Diskussion brach jäh ab, ungläubige Blicke richteten sich auf Keitan. Midular stand hinter dem Konferenztisch. Sie sah aus, als stünde sie kurz vor einer Explosion.
  


  
    »Botschafter Yun!«, schrie sie. »Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, da…«
  


  
    Keitan warf die Bombe auf den Tisch. Sie schlitterte über das polierte Holz. Die Menschen, die an dem Tisch gesessen hatten, sprangen erschrocken auf. Die Bombe kam vor Karin 
     zur Ruhe. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie das Gerät an.
  


  
    »Ein Minmatar-Techniker wurde geschnappt, als er das in meinem Büro einbauen wollte«, sagte Keitan ruhig. »Wissen Sie, was das ist?«
  


  
    Wut stieg wie Lava aus einem Vulkan in ihm empor. »Es ist eine Bombe, Karin. Eine Bombe … in meinem Büro! In der Regierungsstation dieser Republik!«
  


  
    »Ist sie scharf?«, fragte Admiral Neko. Sie wich bis zur Wand zurück.
  


  
    Keitan ignorierte sie. »Minmatar-Attentäter haben gerade versucht, uns umzubringen!«, tobte er, den Zeigefinger auf das Kabinett gerichtet. »Sie können sich gern die beiden Leichen in meinem Büro ansehen und die Aufnahmen der Überwachungskameras, sollten die nicht bereits von Verrätern gelöscht worden sein. Wenn diese Regierung jetzt sofort handeln würde, könnte sie weitere Todesfälle verhindern! Es gibt wahrscheinlich ein paar Dutzend Attentäter, die versuchen, Zwietracht zu sä…«
  


  
    »Diese Scheißbombe!«, schrie Admiral Neko. »Ist sie scharf oder nicht?«
  


  
    »Nein«, sagte Ameline. Sie betrat den Raum. Einige Kabinettsmitglieder stießen erschrocken die Luft aus, als sie ihr blutiges Gesicht sahen. »Sie sind nicht mehr dazu gekommen, sie zu aktivieren.«
  


  
    »Kommen Sie mit in mein Büro!«, befahl Midular. Sie warf einen Blick auf ihre Kabinettsmitglieder. »Und Sie wissen ja, was zu tun ist.«
  


  
    Keitan nahm die Bombe vom Tisch und folgte der Premierministerin. Ameline blieb dicht hinter ihm. Die Kabinettsmitglieder gingen ihnen aus dem Weg. Dann betraten Keitan und Ameline das Büro. Die Tür schloss sich hinter ihnen.
  


  
    Karin strich sich mit einer zitternden Hand durch die Haare. »Also gut … Erzählen Sie mir, was genau passiert ist.«
  


  
    »Wie ich schon sagte«, knurrte Keitan. »Minmatar aus Ihrer Regierung haben gerade versucht, uns umzubringen. Sie standen auf Karsoths Gehaltsliste. Er hat Attentäter ins Herz der Republik entsendet. Sie sollen nicht heimlich morden, sondern öffentlich. Er will uns herausfordern.«
  


  
    »Und Sie sind sich sicher, dass es Spione waren?«, fragte Karin in einem sinnlosen Versuch, dem Wahnsinn, den sie lebte, einen Sinn zu entlocken. »Könnten es nicht Dissiden…«
  


  
    Keitan schlug mit der Faust auf den Tisch. »Karin! Ihre Regierung steckt voller Spione! Alles, was wir taten oder versuchten, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt! Sie können nur noch wenigen vertrauen. Was, glauben Sie eigentlich, passiert hier gerade? Dies ist das Tal …« Er zeigte auf die Bombe. »Tiefer geht es nicht mehr.«
  


  
    »Meinen Sie?« Sie sah ihn mit irrem Blick an. »Maleatu Shakor hat während Ihrer Abwesenheit die Vertrauensfrage gestellt. Ausgerechnet in einer Situation, in der ich zur Lösung des Konflikts Gewalt einsetzen müsste und die Befehlsgewalt über die Flotte bräuchte. Aber nein, er nimmt mir die letzte beschissene Macht weg, die ich noch hatte!«
  


  
    Sie hatte recht, das erkannte Keitan. Die Verfassung der Republik verbot es dem Premierminister, über die Streitkräfte zu befehlen, während sein eigener Machtanspruch angefochten wurde, so wie bei einer Vertrauensfrage. Karin Midular war machtlos. Sie zitterte. Er sah keinen Schimmer Hoffnung in ihrem Blick. Sie war eine starke Frau, doch das war selbst für sie zu viel.
  


  
    Keitan bedauerte sie. Mühsam beruhigte er sich.
  


  
    »Karin, ich habe Ihre politische Karriere verfolgt, und ich habe die Hartnäckigkeit und den Mut, mit dem Sie für Ihre Überzeugungen eingetreten sind, stets bewundert. Ihr Herz sitzt an der richtigen Stelle. Sie haben aus dem wenigen, was Ihnen zur Verfügung stand, das Beste herausgeholt.«
  


  
    Ihre Unterlippe zitterte. Sie rang um ihre Fassung.
  


  
    »Es gibt eine Lösung für unsere Lage, aber Sie müssen mir vertrauen. Sie müssen an mich glauben und daran, dass ich diese Republik so sehr liebe, wie Sie es tun. Was ich Ihnen jetzt vorschlage, ist die einzige Möglichkeit, ein völliges Scheitern Ihrer Regierung zu verhindern.«
  


  
    Er atmete tief durch und bereitete sich auf die Reaktion vor, die seinen Worten folgen würde.
  


  
    »Unterstützen Sie die Forderung, die ich CONCORD gestellt habe. Wir brauchen ein Gesetz, mit dem wir uns gegen die Sklaverei wehren können. Bitte. Das wird die Menschen auf Ihre Sei…«
  


  
    »Nicht noch einer!«, schnappte Karin. Ihr Blick flackerte. »Noch eine Agenda, um die ich mich kümmern soll! Sie sind nicht besser als all die anderen Blutsauger im Parlament … Sie Hurensohn! Einen Moment lang hätte ich Ihnen fast geglaubt …«
  


  
    Keitan war entsetzt, aber Ameline reagierte nicht auf ihre Worte.
  


  
    »Karin, denken Sie bitte darüb…«
  


  
    »Raus!«, schrie sie. Brutor-Wachen stürmten in den Raum. »Wachen, entfernen Sie diese Leute!«
  


  
    »Das reicht.« Keitan stellte sich vor Ameline. »Wir wollten sowieso gerade gehen.«
  


  
    Mit einem Blick über die Schulter wandte er sich ein letztes Mal an Midular. »Es ist gefährlich, allein durch das Tal zu gehen, Karin.«
  

  
  


  
    43. Kapitel
  


  
    Maleatu Shakor verließ den chaotischen Parlamentssaal mit hängenden Schultern. Er hatte den Tumult absichtlich ausgelöst, aber er empfand keine Freude darüber. Obwohl er Karin Midulars politische Ansichten verabscheute, vernichtete er sie ungern. Er respektierte sie als Mensch, eine Schwäche, die er vor niemandem zugegeben hätte. Das Schicksal hatte sie auf den Präsentierteller der Geschichte gelegt. Um das Volk der Minmatar zu retten, mussten sie und ihre gescheiterte Regierung gestürzt werden. Wachen, die ihm von den Ältesten zur Verfügung gestellt worden waren, führten ihn zu seinen Privatquartieren. Niemand außer ihm hatte Zugang zu diesen Räumlichkeiten. Als sich die Tür hinter ihm schloss und die Raumsensoren seine Anwesenheit registrierten, meldete eine Computerstimme, dass man ihn zu sprechen wünschte.
  


  
    Ein Hoverstuhl rastete an einer scheinbar leeren Wand seines spartanisch eingerichteten Quartiers ein. Die Wand verwandelte sich in eine Kommunikationsanlage. Eine Neuro-Interfacesonde fuhr heraus und kam unterhalb der Kopfstütze zur Ruhe.
  


  
    Maleatu tastete sich zum Hoverstuhl und setzte sich hinein. Er lehnte sich an und spürte, wie die Sonde sich mit dem Anschluss in seinem Nacken verband. Einen Moment lang sah er 
     sein Quartier durch die Kameras der Sensoren, dann umgab ihn Dunkelheit. Das einzige Licht kam von den sieben Ältesten.
  


  
    »Hast du den Insorum-Impfstoff bereits erhalten?«, fragte einer.
  


  
    »Gariushi hat versprochen, mir seine Vorräte zu verkaufen«, antwortete Maleatu. »Aber wir haben nicht über den Zeitpunkt gesprochen.«
  


  
    »Würde er früher liefern, wenn wir ihm mehr bezahlen?«
  


  
    »Wegen der Ereignisse im Staat Caldari kann ich ihn oder seine Finanzchefin momentan leider nicht erreichen. Er steht im Zentrum der nationalen Krise, die sich dort abzeichnet. Schon bald wird er eine gallentische Delegation in Malkalen empfangen.«
  


  
    »Glaubst du, dass er sein Versprechen brechen wird?«
  


  
    »Schwer zu sagen«, gab Maleatu zu. »Ich glaube nicht, dass er das will, aber es wäre ein Fehler, seine Loyalität zum Staat in Frage zu stellen. Wenn er glaubt, dieses Geschäft würde den Caldari schaden …«
  


  
    Er ließ den Satz ausklingen. Die Ältesten leuchteten heller.
  


  
    »Dann müssen wir den Angriff früher als geplant beginnen.«
  


  
    Die Reaktion war nicht unerwartet, trotzdem erschreckte sie Maleatu.
  


  
    »Die Entdeckung der Starkmanir …«, begann er.
  


  
    »Unerwartet und ungünstig. Sie sind in großer Gefahr. Wir wissen, dass Karsoth sie ausrotten will.«
  


  
    Maleatu spürte einen Stich im Magen. »Ich kann versuchen, das Geschäft mit Gariushi schneller abzuschließen.«
  


  
    »Je länger wir untätig abwarten, desto größer wird die Gefahr, in der sie schweben. Die Zeit arbeitet nicht mehr für uns. Wir müssen handeln.«
  


  
    »Aber was ist mit ihrer Vitoc-Abhängigkeit? Wenn wir die Sklaven herausholen …«
  


  
    »Wir werden sie in eine kryonische Stasis versetzen oder sie 
     mit Vitoc versorgen, bis wir den Impfstoff bekommen oder unseren eigenen entwickeln. Das sind keine angenehmen Alternativen, aber wir haben keine Wahl. Die Zufluchten sind fertig, die Flotte ist fast einsatzbereit, die Titans funktionieren. Der Countdown beginnt. Wir werden CONCORD unsere letzte Warnung übermitteln.«
  


  
    

  


  
    Die Geschichte der Minmatar, besonders die Geschichte der Republik, spielte keine Rolle mehr für Keitan Yun. Ein neuer Weg lag vor ihm, eine neue Geschichte musste geschrieben werden, und er wollte nie wieder zurückblicken. Seit dem Angriff hatte er starke Kopfschmerzen, aber er ließ sich davon nicht ablenken, sondern folgte Ameline zum Schiffshangar. Die Assault Frigate der Wolf-Klasse, die sie zu den Zufluchten gebracht hatte, war zurückgekehrt.
  


  
    »Hier drinnen sind wir sicher«, sagte Ameline, als sie ihn ins Innere führte. Keitan wartete, bis die Luftschleuse sich hinter ihnen schloss, dann machte er sich auf die Suche nach einer Erste-Hilfe-Station - nicht wegen seiner Wunden, sondern wegen denen von Ameline.
  


  
    »Ich werde etwas wegen dieser Schnittwunden unternehmen«, versprach er, während er eine Kabine nach der anderen absuchte. »Ich vermisse Ihre makellose Starkmanir-Schönheit.«
  


  
    »Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen«, sagte sie, als sie zu ihm aufschloss. Sie sah ihn an. Zum ersten Mal lag in ihren Augen nichts Befehlendes, und ihre Stimme klang beinahe wie ein Hilferuf. »Keitan - die Ältesten wollen mit Ihnen sprechen. Die Pläne, die sie erwähnten … Sie werden schneller als erwartet umgesetzt.«
  


  
    »Ich werde tun, was sie sagen«, antwortete er entschlossen. »Ich gehöre jetzt zu ihnen.«
  


  
    Das Schiff dockte ab. Keitan erkannte den Grund dafür. Die 
     Unterhaltung sollte nicht über die Kommunikationsanlagen der Station, sondern über die des Schiffs geführt werden.
  


  
    »Darüber werden sie sich freuen«, antwortete Ameline. »Sie werden Mut brauchen, um das zu tun, worum man Sie bitten wird.«
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    »Sprecherin Pauksuo«, meldete die Drohne. »Botschafter Yun versucht, Sie zu erreichen. Es klingt dringend. Er bittet um ein sofortiges Treffen wegen eines sich anbahnenden Notstands in der Republik Minmatar. Möchten Sie mit ihm sprechen?«
  


  
    Sie dachte über die Bitte des diskreditierten Botschafters nach. CONCORD mischte sich nicht in die Politik der Nationalstaaten ein. Das war eine ihrer wichtigsten Grundlagen und essentiell für die Wahrung der Neutralität. Doch sollte es nach dem Fiasko im Skarkon-System und der Entdeckung der Starkmanir zu einem Notstand in der Republik kommen, würde sich das auch auf die Tätigkeiten der CONCORD auswirken. Es bestand die Gefahr, dass der Konflikt eskalierte. Das war tatsächlich besorgniserregend. Trotz seines Verhaltens bei der Versammlung beschloss sie, seinen Anruf entgegenzunehmen.
  


  
    »Also gut.«
  


  
    Keitan Yuns holographisches Abbild erschien vor ihr in der Luft.
  


  
    »Großer Gott«, stieß sie hervor, als sie die Prellungen auf seinem Gesicht sah. »Was ist Ihnen denn zugestoßen?«
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie einem so kurzfristig anberaumten Treffen zugestimmt haben, Euer Ehren. Wie Sie sehen, gibt es Probleme in der Republik.«
  


  
    »Und diese Probleme haben zu den Beulen auf Ihrer Stirn geführt?«
  


  
    »Jemand hat versucht, mich in meinem Büro hier in der Hauptstadt der Republik zu ermorden«, sagte er ruhig.
  


  
    Ihre Kinnlade klappte herunter, aber er fuhr fort, bevor sie Fragen stellen konnte.
  


  
    »Allerdings ist dies nicht der Grund meines Anrufs. Meine Regierung wird bald den Notstand ausrufen. Man hat mich gebeten, im Vorfeld unsere ›offiziellen‹ diplomatischen und militärischen Optionen zu klären. Aus diesem Grund möchte ich formell von unserem Recht auf einen DED-Repräsentanten Gebrauch machen.«
  


  
    »Ein DED-Repräsentant?« Pauksuo hob die Augenbrauen. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Das bin ich. Die Umstände verlangen das.«
  


  
    »Also gut.« Sie öffnete eine direkte Verbindung zu Admiral Kjersidur Elladall, dem Kommandanten des militärischen Zweigs der CONCORD. Einige Sekunden später erschien sein Bild vor ihr. Neben ihm wirkte Keitan wie ein Zwerg. »Admiral, das ist Botschafter Yun von der Republik Minmatar. Er hat von seinem Recht auf DED-Beratung bei dieser Sitzung Gebrauch gemacht.«
  


  
    Der Admiral streckte das Kinn vor und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Verstanden, Botschafter. Wie können wir Ihnen helfen?«
  


  
    Keitan drehte den Kopf und sah ihn an. »Hören Ihre Berater und Agenten ebenfalls zu?«
  


  
    Der Admiral hob die Augenbrauen. »Die Beamten, die notwendig sind, hören mit. Wollen Sie, dass ich sie vorstelle? Ich dachte, Ihre Bitte wäre dringend.«
  


  
    »Admiral, je mehr Angehörige Ihrer Organisation zuhören, desto besser. Wir möchten, dass unsere Lage so objektiv wie möglich beurteilt wird.«
  


  
    »Botschafter, ich warte geduldig auf die Fakten Ihres Notstands. Erst dann kann ich sagen, ob und wie DED und CONCORD Ihnen behilflich sein können.«
  


  
    Keitan nahm die gleiche entschlossene Haltung wie der Admiral an. Er schob seine schmale Brust vor und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Also gut. Ich habe entsprechend den Gesetzen der CONCORD vom Recht der Republik Minmatar auf eine Sitzung Gebrauch gemacht, um Ihnen und Ihrer gesamten Organisation eine Warnung zu übermitteln.«
  


  
    Sprecherin Pauksuo zuckte zusammen. Der DED-Kommandant missverstand ihn. »Eine Warnung, die was betrifft? Die Erzengel oder die Entdeckung der Starkmanir?«
  


  
    Keitan schüttelte den Kopf. »Weder noch, Admiral. Diese Warnung richtet sich an Sie und jeden uniformierten Angehörigen der DED und der CONCORD. Nehmen Sie sie ernst, oder einige von Ihnen werden ihr Leben verlieren. Ihr Schicksal lastet auf Ihrem Gewissen, nicht dem meinen.«
  


  
    Nun zuckte Admiral Elladall zusammen. »Habe ich richtig gehört, Sprecherin Pauksuo? Was hat er gerade zu mir gesagt?«
  


  
    Pauksuo wurde wütend. »Botschafter Yun, was zum Teufel sol…«
  


  
    Keitan ließ sich nicht einschüchtern. Er fühlte sich beflügelt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Zum ersten Mal bedeutete ihm die CONCORD nichts. Diese beiden Menschen würden ihm zuhören. Es interessierte ihn nicht, ob er gegen die Regeln der Diplomatie verstieß oder den angebrachten Respekt vermissen ließ.
  


  
    »Thronwächter Karsoth hat meine Ermordung befohlen«, brüllte er. »Es tut mir leid für Sie, dass ich überlebt habe. Noch vor kurzem verließ ich die Versammlung gedemütigt und erniedrigt, weil ich es gewagt hatte zu fragen, weshalb wir uns nicht gegen die Unterdrückung durch die Amarr wehren!«
  


  
    »Botschafter!«, begannen seine beiden Gegenüber, aber Keitan schrie sie einfach nieder.
  


  
    »Dürfen wir uns denn wehren, wenn die Amarr Regierungsmitglieder ermorden lassen?«
  


  
    Die beiden CONCORD-Beamten schwiegen. Er genoss ihren schockierten Gesichtsausdruck und fuhr wütend durch zusammengebissene Zähne fort.
  


  
    »Die Frage ist eine reine Formalität. Ich kenne die Antwort bereits. Ich möchte sie noch einmal von Ihnen, Admiral, und von Ihnen, Sprecherin, hören, um mein Gewissen zu beruhigen und damit ich mir sagen kann, ich hätte tatsächlich alles getan, um Sie vor dem zu bewahren, was geschehen wird. Also frage ich Sie ein letztes Mal: Wird CONCORD intervenieren, wenn wir dem Amarr-Imperium die Gerechtigkeit zukommen lassen, die es verdient?«
  


  
    Admiral Elladall war ein großer, einschüchternder Mann, der bei anderen nur mit einem Blick Schweißausbrüche auslösen konnte. Er starrte Keitan so vernichtend an, wie er konnte.
  


  
    »Botschafter Yun, ich lasse mich nicht bedrohen. Karin Midular steht garantiert nicht hinter dem, was Sie hier sagen. Ihre Unverschämtheit ist schockierend. Wissen Sie eigentlich, was für einen Ärger Sie bekommen werden? Ich wer…«
  


  
    Alarmmeldungen unterbrachen ihn. Sie stammten von den CONCORD-Kommandanten, die in Yulai stationiert waren. Meldungen mit höchster Priorität und Bitten um Anweisungen rasten über das Display seines Datengeräts.
  


  
    Seine Augen weiteten sich. Er versuchte die Informationen, die er erhielt, zu verarbeiten und merkte dabei nicht, dass er seine Gedanken aussprach.
  


  
    »Hier?«, stieß er hervor, während ihn Sprecherin Pauksuo hilflos ansah. »Das ist unmöglich!«
  


  
    »Nein.« Keitan verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust. »Ist es nicht.«
  


  
    

  


  
    Während Keitan Yun die beiden verwirrten CONCORD-Beamten wütend anstarrte, beobachteten die Menschen auf der CONCORD-Station in Yulai einige bemerkenswerte »Himmelsphänomene«, die sich in weniger als zwanzig Kilometern Entfernung abspielten. Selbst unter den Kapselpiloten gab es nur wenige, die je ein Anziehungsfeld gesehen hatten, und noch weniger erkannten, dass es sich bei den Phänomenen um ein solches Feld handelte. Die purpurweiße Feuerblume, in der ein Mahlstrom aus Raum und Zeit wütete, war weithin sichtbar. In der Station drängten sich Hunderte an den Fenstern, um das Spektakel zu beobachten. Nur eine Handvoll erkannte, was da zu sehen war.
  


  
    Doch dann schoben sich fünfzehn Dreadnoughts der Naglfar-Klasse aus dem Mahlstrom. Sie näherten sich der Station mit ausgefahrenen Belagerungstürmen. Die Menschen wichen zurück. Sie spürten, dass diese Besucher den Tod brachten. Die Dreadnoughts - vier Kilometer hohe Metallungeheuer - bildeten einen Kreis um die Station. In den Capital Ships arbeitete eine tausendköpfige Besatzung. Es gab Hangars voller Dropships und Kasernen, in denen gepanzerte Divisionen auf ihren Einsatz warteten.
  


  
    Dann tauchte die Kavallerie auf.
  


  
    Dutzende minmatarischer Kriegsschiffe, Cruisers und Assault Frigates flogen aus dem Feld und gingen neben den Dreadnoughts in Verteidigungsposition. Ihre Geschütztürme drehten sich auf der ständigen Suche nach Zielen.
  


  
    Eine ganze Armee hatte Aufstellung vor dem mächtigsten Exekutivorgan New Edens genommen. Die Alarmsirenen, die in der Station aufheulten, lösten Panik aus, da man sie noch nie zuvor gehört hatte. CONCORD-Kriegsschiffe kamen gleich dutzendweise in das System, doch die Regeln, die sie selbst aufgestellt hatten, verboten ihnen einen Angriff, denn noch waren sie selbst nicht beschossen worden. Es war der Alptraum aller 
     DED-Kommandanten. Einige Salven der Dreadnoughts würden ausreichen, um die Schilde der Station zu vernichten und den Rumpf zu pulverisieren.
  


  
    Einige Schiffe trugen die Abzeichen der Thukker, andere die der Republik, dabei galten beide als Todfeinde. Die Verwirrung stieg, als die Sensoren der CONCORD-Schiffe sie weder als freundlich noch als feindlich einstuften. Noch war kein einziger Schuss abgefeuert worden, doch die CONCORD-Kriegsschiffe umkreisten trotzdem nervös die fremden Eindringlinge, die reglos, aber mit auf die Station gerichteten Waffen im All hingen.
  


  
    

  


  
    »Werden Sie meine Warnung jetzt ernst nehmen, Admiral?«, fragte Keitan.
  


  
    Die beiden CONCORD-Beamten waren sichtlich überfordert. Auf eine solche Situation hatte man sie nicht vorbereitet. Trotzdem war ihr Ärger deutlich spürbar.
  


  
    »Botschafter«, knurrte Admiral Elladall. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier spielen, aber wenn sich diese Schiffe nicht sofort zurück…«
  


  
    »Sie hören mir immer noch nicht zu, Admiral«, unterbrach ihn Keitan. »Ich gebe Ihnen und CONCORD den gleichen Rat: Ziehen Sie sich zurück. Sie haben dreißig Tage, um darüber nachzudenken, weshalb Sie auf heuchlerische Weise Minmatar das Recht auf Selbstverteidigung absprechen. Sollten Sie versuchen, sich nach Ablauf dieser Frist in unsere Angelegenheiten einzumischen, werden wir die CONCORD-Versammlung nicht länger als übergeordnete Regierung der Minmatar anerkennen und uns entsprechend verteidigen. Sprecherin Pauksuo, verstehen Sie mich? Dreißig Tage. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Herren im Inneren Kreis das ebenfalls verstehen.«
  


  
    Die beiden Beamten waren sprachlos. Die mysteriöse Flotte beachtete die Kriegsschiffe der CONCORD, die ihr gefährlich 
     nahe kamen, nicht, sondern zog sich, ohne einen Schuss abgefeuert zu haben, in das Anziehungsfeld zurück.
  


  
    »Ich verabschiede mich erst einmal«, sagte Keitan, »und hoffe, dass Sie zur Besinnung kommen werden.«
  


  
    Keitan unterbrach die Verbindung. Fast im gleichen Augenblick verschwand auch die letzte Dreadnought. Das spektakuläre Anziehungsfeld brach in sich zusammen und hinterließ nichts als Schwärze. Die CONCORD-Flotte hing ziellos im All. Ihre Kommandanten waren erleichtert, dass der Angriff, den sie befürchtet hatten, ausgeblieben war, gleichzeitig aber auch entsetzt über das, was hätte passieren können. Admiral Elladall war sich ziemlich sicher, dass die CONCORD-Flotte die fremden Schiffe - und wer auch immer hinter ihnen steckte - nicht hätte aufhalten können. Hätten die Eindringlinge angegriffen, wären die Verluste auf der Station und innerhalb der Flotte enorm hoch gewesen.
  


  
    Eines war jedoch trotz aller Rätsel und Fragen, die aufgeworfen worden waren, sicher: Jemand in der Republik - vielleicht sogar Keitan Yun - würde dafür bezahlen. Niemand, dachte der Admiral, und das schließt Gott, den Allmächtigen ein, darf damit durchkommen, CONCORD auf ihrem eigenen Territorium zu bedrohen.
  


  
    »Midular«, knurrte Sprecherin Pauksuo und nickte ihrer Drohne zu. »Ich will sofort mit Karin Midular sprechen.«
  


  
    

  


  
    Die internationalen Nachrichten entwickelten sich immer mehr zu einem Alptraum für Karin Midular. Gerade hatte sie Aufnahmen der CONCORD-Station in Yulai gesehen, die allem Anschein nach von einer minmatarischen Flotte bedroht wurde. Admiral Neko, die ihre Nervosität wesentlich besser als Karin Midular verbarg, nahm ruhig die Berichte der Flottenkommandanten rund um Yulai entgegen. Sie alle sagten das Gleiche aus: Die Schiffe sahen zwar aus, als gehörten sie zur 
     Republik, doch das stimmte nicht. Auch hatte die Flotte keine Veranlassung, mit Thukkern zusammenzuarbeiten. Eine republikweite Schiffszählung ergab außerdem, dass kein Schiff der Flotte verschwunden war.
  


  
    Karin Midular hatte das den CONCORD-Beamten, die sie unablässig mit Fragen bedrängten, bereits mehrfach erklärt.
  


  
    »Dann haben Sie also der Flotte nicht befohlen, unsere Station in Yulai zu bedrohen?«
  


  
    »Sprecherin Pauksuo, diese Schiffe gehören nicht zu unserer Flotte«, beharrte Karin. »Außerdem sollten Sie wissen, dass wir keine Sprungportale oder Anziehungsfelder im sicheren Raum generieren können.«
  


  
    »Ich kann Ihnen versichern, dass wir sehr genau untersuchen werden, wie Ihnen das gelungen ist«, antwortete die Sprecherin.
  


  
    Admiral Elladall mischte sich ein. »Dann lassen Sie uns Ihnen eine Frage stellen, die Sie möglichst klar beantworten sollten: Wieso kooperierte diese Flotte mit Keitan Yun?«
  


  
    Karin Midular blinzelte. »Bitte?«
  


  
    »Wussten Sie etwa nichts davon?« Die beiden CONCORD-Beamten warfen sich kurze Blicke zu.
  


  
    Karin wurde blass. »Wovon wusste ich nichts?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort nicht hören wollte.
  


  
    »Premierministerin«, sagte Admiral Elladall. »Keitan Yun hat der CONCORD-Organisation ein Ultimatum gestellt und uns deutlich davor gewarnt, im Falle eines Konflikts zwischen Minmatar und dem Amarr-Imperium einzugreifen.«
  


  
    Das würde er nicht wagen, dachte sie. »Was?«
  


  
    Admiral Elladall hielt ihren Blick. »Er sagte auch, dass er in Ihrem Namen spräche.«
  


  
    Dieser irre Bastard. »Das hat er gesagt?«
  


  
    »Um genau zu sein: Yun sagte, er spräche im Namen von Minmatar«, fügte Sprecherin Pauksuo hinzu.
  


  
    Karin zitterte sichtlich. »Ich habe diesem verrückten Idioten gar nichts erlaubt!«
  


  
    Die beiden Beamten schien das nicht zu überzeugen. »Premierministerin Midular, CONCORD toleriert keine Drohungen. Punkt. Uns sind die momentanen Probleme der Republik bekannt, und natürlich mache ich mir auch Sorgen um Ihre Sicherheit und um den Zusammenhalt Ihrer Nation. Aber Sie dürfen nicht die Kontrolle über Ihre Leute verlieren, Karin.«
  


  
    »Verstehen Sie do…«
  


  
    Admiral Elladall winkte ab. »Ihre Antworten steigern unser Vertrauen in Sie nicht gerade. Wir befürchten, dass Sie Ihre Streitkräfte nicht mehr im Griff haben.«
  


  
    »Meine Flottenkommandantin steht neben mir. Sie hat mir versicher…«
  


  
    »Was interessiert es mich, wem hier was versichert wird, wenn gleichzeitig Ihr Botschafter unsere Organisation bedroht und mit einer ganzen Armada vor unserer Haustür auftaucht!«, bellte der Admiral. »Ich wiederhole: Passen Sie besser auf Ihre Leute auf, zu Ihrem eigenen Schutz.«
  


  
    »Können wir wenigstens dafür sorgen, dass die Medien nicht erfahren, welche Rolle Keitan Yun bei diesem Fiasko gespielt hat?«
  


  
    Der Admiral sah sie überrascht an. »Dafür ist es zu spät. Jemand hat die Presse bereits darauf angesetzt.«
  


  
    Die Verbindung wurde unterbrochen, bevor sie antworten konnte. Karin schlug mit der Faust auf den Tisch und schrie wütend, während Admiral Neko die Tür schloss.
  

  
  


  
    44. Kapitel
  


  
    Dreizehn gallentische Raumschiffe flogen durch die perlenbesetzte Dunkelheit. Die Macht, die sie zur Schau stellten, glich mehr einer königlichen Gala als einer kriegerischen Armada. Vier Kriegsschiffe der Megathron-Klasse, von denen jedes tausend Meter lang war, gehörten dazu. Acht Interceptors der Taranis-Klasse begleiteten sie. Einen davon flog Lieutenant Korvin Lears. Die Schiffe rahmten ein majestätisch wirkendes Flaggschiff ein: einen Supercarrier der Nyx-Klasse, die FNS Wandering Saint. Ihr Anblick war von solch atemberaubender Schönheit, dass man ihre unglaubliche Zerstörungskraft beinahe darüber vergaß. Ihre Achse war fast fünf Kilometer lang, ihre Konstruktion der Triumph gallentischer Schiffsbaukunst. Man hatte sie gebaut, um im tiefen Raum gegen die Kapselpiloten bestehen zu können. An Bord befanden sich mehrere Kampfgeschwader, die aus Ein-Mann-Schiffen bestanden, die ihre Größe durch eine enorme Feuerkraft wettmachten. Unter den richtigen Umständen konnten sie sogar Frigates, Cruisers und Battleships Probleme bereiten. Die Nyx war ein Capital Ship und somit mit einem Sprungantrieb ausgestattet, der es ihr gestattete, ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen zu reisen. Ein solcher Antrieb war nötig, da sie für ein Sprungtor zu groß war. Allerdings musste 
     sie bei ihren Sprüngen den Sendern der Anziehungsfelder folgen, die von Erkundungsschiffen gelegt wurden. Nur so konnte sie ihr Ziel anpeilen. Die Nyx sprang von einem System zum nächsten und wartete, bis ihre Eskorte durch das Sprungtornetzwerk gefolgt war.
  


  
    In militärisch exakter Formation und für alle deutlich sichtbar glitt die Raumschiffprozession durch den Föderationsraum in Richtung des Malkalen-Systems. Als sie die sogenannte Caldari-Grenzzone erreichte, schlossen sich ihr Ishukone-Kriegsschiffe an, die sie in die Souveränität des Staats Caldari begleiteten. Einige kleine Kriegsschiffe der caldarischen Navy stießen ebenfalls zu ihr. Sie nahmen eine Position weit oberhalb der Nyx ein, sodass ihre Besatzungen das gewaltige Raumschiff im Auge behalten - und insgeheim bewundern - konnten.
  


  
    Für einige war der Anblick dieser beiden Seite an Seite fliegenden Flotten ein Zeichen der Hoffnung, doch die meisten reagierten eher skeptisch. Sie begrüßten die Friedensinitiative, aber die Wunden, die Aufstände, Diskriminierung und Nationalismus gerissen hatten, waren noch längst nicht verheilt. Diese Delegation war nicht angereist, um freiwillig ihren guten Willen zu demonstrieren. Sie war in den Staat Caldari gekommen, um das Schlimmste, den offenen Konflikt zwischen zwei Nationen durch ein Abkommen zu verhindern. Hass nutzte niemandem, das war allen klar. Je schneller die Lage entschärft wurde, desto besser.
  


  
    Lieutenant Lears war wahrscheinlich der Einzige, der mit dem Anblick der Flotte etwas Schreckliches verband.
  


  
    Er gehörte einem Geschwader an, das aus vier Interceptors bestand. Nervös richtete er die Kameradrohnen auf die Unterseite einer Megathron aus und betrachtete die Blastertürme, die friedlich nach vorne zeigten. In der Navy entsprach diese Haltung einer gesicherten Schusswaffe. Hinter ihrem schlanken 
     pechschwarzen Rumpf ragte die Achse der Nyx mit all ihren Fenstern, Navigationslichtern und elektronischen Anlagen auf. Eine ganze Föderationsstadt befindet sich auf diesem Schiff, dachte Korvin, aber ich habe keine Ahnung, wer oder was es steuert.
  


  
    Eine innere Unruhe ergriff ihn. Er sah sich von Gefahren umgeben, doch die Ursache dafür konnte er niemandem erklären. Sein Verstand war nicht in der Lage, Admiral Noirs fast schon feindselige Reaktion zu verarbeiten. Diese Friedensmission musste ihm sehr viel bedeuten, schließlich arbeitete er seit Jahren auf so etwas hin. Doch er hatte nicht begeistert oder erfreut gewirkt, hatte nicht mit den Besatzungsmitgliedern gescherzt, so wie er es gern tat, oder Korvin wenigstens die Hand geschüttelt.
  


  
    Dieses Verhalten passte nicht zu ihm. Es ließ sich nicht erklären, so sehr Korvin es auch versuchte. Diese Erkenntnis führte ihn unweigerlich zu einer scheinbar irrationalen Schlussfolgerung: Admiral Noir war nicht Admiral Noir. In seinem Herzen und in seiner Seele wusste Korvin, dass er recht hatte. Sein Verstand widersprach ihm jedoch. Schließlich war das unmöglich.
  


  
    Oder?
  


  
    Während ein Teil von ihm mit diesen Fragen rang, flog der Rest das Schiff, achtete auf die Entfernung zu den anderen Interceptors, beobachtete die Caldari-Schiffe und die zahlreichen anderen, denen sie auf ihrem Weg begegneten. Diese Mission verlangte ihm einiges ab, trotzdem fragte er sich gleichzeitig, was wohl sonst noch in New Eden geschah. Korvin Leary fürchtete, seine Ängste könnten ihm die Fähigkeit, große Zusammenhänge zu erkennen, unterdrücken. Damit dies nicht geschah, schaltete sich ein Teil seines Unterbewusstseins in die Nachrichtenübertragungen auf den Subraumkanälen ein …
  


  
    … und sah Keitan Yun. Der sonst so bescheiden wirkende 
     Mann hatte es zum zweiten Mal geschafft, ein großes internationales Publikum anzuziehen. Überrascht betrachtete Korvin die von einer ganzen Armada umzingelte CONCORD-Station in Yulai - und die Schiffe der Republik und der Thukker, die die gleichen zu sein schienen, die ihn außerhalb von Skarkon beinahe umgebracht hätten.
  


  
    Was zum Teufel ist hier los?, hätte er beinahe geschrien. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Über seine Kommunikationsanlage nahm er Kontakt zu dem eingeschlossenen - oder plötzlich mächtig gewordenen, da war sich Korvin nicht ganz sicher - Freund und Botschafter auf. Eskorte hin oder her, er brauchte Antworten auf seine Fragen.
  


  
    

  


  
    Keitan strich sanft Bioschaum in Amelines Wunden, als sie sich plötzlich aufsetzte und in Trance fiel.
  


  
    »Skarkon«, sagte sie. »Die Erzengel haben ihre Blockade aufgegeben und verlassen das System.«
  


  
    »Wirklich?« Keitan wusste, dass sie mit den Ältesten kommunizierte. »Warum?«
  


  
    Sie wirkte völlig ruhig, als sie die Augen schloss. »Meuterei.«
  


  
    Keitan war überrascht. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Die Entdeckung der Starkmanir hat sie gespalten«, erklärte Ameline lächelnd. »Eine Gruppe will die Sache selbst in die Hand nehmen.«
  


  
    »Unglaublich«, flüsterte er. Einen Moment lang sah er in die Ferne, dann kehrte sein Blick zu ihr zurück. Ihr Gesicht war teilweise mit der biologischen Nanomasse bedeckt. Es heilte deutlich schneller, als er erwartet hatte. Das vergessene Volk, dem sie angehörte, und die Rätsel, die sie umgaben, faszinierten ihn.
  


  
    »Wie machen sie das?«, fragte er. »Wie kontaktieren die Ältesten Sie?«
  


  
    Sie setzte sich und griff mit ihren schlanken, aber dennoch 
     muskulösen Armen nach ihrem blutbesudelten weißen Mantel.
  


  
    »Sie haben einen kybernetischen Chip in meine Augenlinse implantiert. Er fungiert als Subraum-Empfänger. Ich sehe ihre Befehle vor mir wie gedruckte Worte in der Luft. Sie wissen immer, wo ich bin.«
  


  
    »Großer Gott«, sagte er. Die Macht, die sie über Ameline hatten, entsetzte ihn. »Das ist doch eine Verletzung Ihrer Privatsphäre.«
  


  
    »Die Risiken waren mir bewusst«, sagte sie lächelnd. »Ich habe mich freiwillig gemeldet.«
  


  
    »Um mich zu beschützen?«
  


  
    »Um Sie anzuleiten.«
  


  
    Keitan lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich mich geehrt fühlen oder mir Sorgen machen sollte.«
  


  
    Ameline beugte sich vor und sah ihn aus strahlend grünen Augen an. »Ich würde mich geehrt fühlen, Keitan. Die Ältesten haben Sie wegen ihrer Persönlichkeit und Ihrer Anschauungen erwählt. Sie wissen, dass sie uns bei der Rettung Minmatars zur Seite stehen werden. Mit Ihrem Talent werden Sie in den Zufluchten mehr Menschen helfen können, als Sie es sich je erträumt haben. Die Ältesten sind weise und mächtig, aber gleichzeitig respektieren sie die Talente und Stärken des Einzelnen. Sie lernen von Menschen, und eines Tages werden sie von Ihnen lernen.«
  


  
    Keitan war überwältigt. Geistesabwesend betrachtete er die Bioschaumtube in seiner Hand. Ihm wurde plötzlich klar, wie viel Glück er gehabt hatte, noch am Leben zu sein.
  


  
    »Warum haben Sie sich freiwillig gemeldet?«
  


  
    Sie stand auf und zog den Mantel an. »Weil ich Sie für einen großen Mann halte. Ihre Bescheidenheit wird Sie über uns erheben und zu einem König machen.«
  


  
    Der schwächliche Sebiestor wusste nicht, was er darauf antworten sollte, doch in diesem Moment dockte die Wolf-Klasse wieder an die Station an und lenkte ihn ab. »Warum kehren wir zurück?«
  


  
    Ameline wirkte auf einmal traurig. »Premierministerin Midular versucht Sie zum vielleicht letzten Mal zu erreichen.«
  


  
    Hier trenne ich mich also von der Republik, dachte er. »Ich verstehe.«
  


  
    »Sie hat ebenfalls Maleatu Shakor zu sich bestellt. Sie möchte mit Ihnen beiden reden.«
  


  
    Das mechanische Grollen endete. Keitans Datengerät summte.
  


  
    »Ist sie das?«
  


  
    »Nein«, entgegnete er beiläufig. »Es ist ein alter Freund.«
  


  
    

  


  
    »Professor Yun«, sagte Korvin, als sein Interceptor im System New Caldari eintraf. Die Nyx und ihre Kampfgeschwader warteten dort geduldig. Das Malkalen-System war noch einen Sprung entfernt. »Ich meine, Botschafter … Entschuldigen Sie die Störung, aber hätten Sie vielleicht kurz Zeit, um mir einige Fragen zu beantworten?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Keitan. »Was beschäftigt Sie?«
  


  
    »Das wollte ich Sie gerade fragen, Sir«, sagte Korvin mit einem Blick auf die ständig wachsende Anzahl von caldarischen Schiffen in Sensorenreichweite. »Ich habe gesehen, was in Yulai geschehen ist … Es heißt, Sie trügen die Verantwortung dafür.«
  


  
    Es gab eine Pause. »Hatte ich die drastischen Veränderungen, die uns bevorstehen, nicht erwähnt, Korvin?«
  


  
    »Bitte sprechen Sie nicht in Rätseln«, bat Korvin. »Was sagen Sie mir nicht? Warum haben Sie ausgerechnet CONCORD bedroht? Ich würde Sie für verrückt erklären, wenn ich diese Phantomflotte nicht gesehen hätte.«
  


  
    »Sie kennen die Geschichte der Republik. Ich habe sie Ihnen beigebracht. Etwas muss sich ändern.«
  


  
    »Sie haben mir beigebracht, die demokratischen Institutionen, die Recht und Gesetz durchsetzen, zu respektieren!«, schrie er. »Warum geben Sie mir keine klare Antwort? Für wen arbeiten Sie?«
  


  
    »Ich arbeite für das Volk der Minmatar.«
  


  
    »Seien Sie nicht so herablassend«, gab Korvin wütend zurück. »Ich brauche eine klare Antwort. Sie sagen mir, ich solle aufpassen, und prompt werde ich von einer Flotte angegriffen, die aus Republik- und Thukker-Schiffen besteht. Die gleiche Flotte taucht in Yulai auf, als Sie CONCORD bedrohen! Was zum Teufel stellen Sie hinter Midulars Rücken an?«
  


  
    »Sie sind der Flotte schon einmal begegnet?«, stieß Keitan hervor. »Wann?«
  


  
    »Das ist doch egal!«, schrie Korvin. »Sie hat uns angegriffen und meinen Wingman umgebracht! Sie ist eine Kapselpilotin, gehört aber der Föderationsnavy an. Sie ist eine Verbündete! Warum, Keitan? Sagen Sie mir, was los ist?«
  


  
    »Korvin … Sie können von Glück sagen, dass Sie noch leben. Wo sind Sie gerade?«
  


  
    Korvin war so wütend, dass es ihm schwerfiel, seine Taranis-Klasse auf Kurs zu halten. »Auf dem Weg nach Malkalen. Ich begleite die gallentische Friedensdelegation.«
  


  
    »Und trotz dieser wichtigen Aufgabe beschäftigen Sie sich mit den Angelegenheiten Minmatars. Sie verkörpern den Geist Ihres Volkes. Sie sind selbstlos, und ich werde Sie nie vergessen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgabe«, sagte Keitan. »Die Ereignisse, die Minmatar betreffen, lassen sich nicht mehr rückgängig machen, selbst wenn ich Ihnen die Wahrheit sagen könnte. Bereiten Sie sich auf die kommenden Veränderungen 
     vor. Am wichtigsten ist, dass Sie Ihren Instinkten vertrauen. Sie leisten Ihnen gute Dienste, sonst würden wir nicht miteinander sprechen. Achten Sie auf sie, dann werden wir uns eines Tages wiederbegegnen.«
  


  
    »Verdammt noch mal, Keitan! Sie haben mir nichts erklärt!«
  


  
    »Passen Sie auf sich auf, Korvin. Auf Wiedersehen.«
  


  
    Die Verbindung brach ab. Die Flotte sprang in das Malkalen-System.
  

  
  


  
    45. Kapitel
  


  
    
  


  LONETREK-REGION - KONSTELLATION SELA DAS MALKALEN-SYSTEM - PLANET V, MOND 1 HAUPTQUARTIER DES ISHUKONE-KONZERNS


  
    Otro Gariushi fühlte sich unwohl. Er trat vor dem großen Spiegel von einem Fuß auf den anderen, dann rief er seine Schwester. Er hatte zwei Überraschungen für sie. Eine davon würde sie enttäuschen.
  


  
    Wenige Sekunden später betrat Mila sein Büro. Sie trug ein ärmelloses dunkles Top mit einem V-Ausschnitt, der gerade genug von ihren Brüsten preisgab. Der Stoff wickelte sich um ihre schmalen Hüften und ging in einen Rock über, der ihre Füße bedeckte. Sie zog eine Schleppe hinter sich her, die bei jedem Schritt zu tanzen schien. Diese Abendgarderobe trug sie nur zu wichtigen diplomatischen Anlässen. Für eine Frau in ihrem Alter wirkte sie ungeheuer reizvoll.
  


  
    Mit Otros Kleidung hatte sie allerdings nicht gerechnet.
  


  
    »Hey«, sagte er, während er seine Krawatte - Mila musste zweimal hinsehen, bis sie glaubte, dass er eine trug - glatt strich. »Wie sehe ich aus?«
  


  
    »Ich habe dich noch nie in einem Anzug gesehen«, stammelte sie und starrte ihn dabei an, als hätte er zwei Köpfe.
  


  
    »Scheiße …« Otro schien ihre Reaktion peinlich zu sein. »Taugt nichts?«
  


  
    »Nein, im Gegenteil.« Sie strich ein Staubkorn von seiner Schulter. »Nur sehr ungewohnt.«
  


  
    »Man sagte mir, der Anzug sei angebrachter als mein übliches Räuberzivil.«
  


  
    Mila musste unwillkürlich grinsen. »Ein Anzug … und das Totenkopftattoo auf deinem Gesicht. Das passt zusammen. Sehr kosmopolitisch.«
  


  
    Otro stampfte wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf. »Sehe ich lächerlich aus oder nicht?«
  


  
    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Du siehst wie ein Staatsmann aus, der uns aus diesen schweren Zeiten führen kann.«
  


  
    Sie dachte darüber nach, weshalb ihr jüngerer Bruder nie geheiratet oder Kinder großgezogen hatte. Sie kannte den Grund. Es war der gleiche, den sie auch hatte. Sie schämten sich für das Leben, das sie vor Ishukone geführt hatten. Damals hatten sie Beziehungen, Familien und Leben zerstört. Das Privileg, ihr Dasein mit einem anderen Menschen zu teilen, würde ihnen auf ewig verwehrt bleiben. Sie hatten zu viele Feinde, die nur auf eine Schwäche warteten und das vernichten wollten, was ihrem Herzen am nächsten war.
  


  
    »Du siehst wie immer großartig aus«, sagte Otro mit einem Blick auf sein Datengerät. »Ich habe es nicht gern, wenn du dich so anziehst.«
  


  
    »Danke«, antwortete sie lächelnd. »Schön, dass du mich nach all den Jahren immer noch beschützen willst.«
  


  
    »Die Föderationsdelegation ist auf dem Weg«, sagte Otro ernst. »Ministerin Chene und ihre Eskorte betreten gerade das Shuttle.«
  


  
    »Dann sollten wir auch gehen. Versuch dich zu entspannen. Du siehst wirklich gut aus.«
  


  
    Otro zögerte. »Ich … Es wäre mir lieber, wenn du noch eine Stunde warten würdest.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Mens und sein Team versuchen den Virus zurückzuverfolgen, mit dem der Broker unsere Sendenetze sabotiert hat. Sie haben dabei ein paar Sachen entdeckt, die du dir mal ansehen solltest, wenn du nichts dagegen hast.«
  


  
    Sie hatte etwas dagegen, das wusste Otro. Aber es ging um den Broker. Die Suche nach ihm war wichtiger als alles andere.
  


  
    »Gut«, sagte sie niedergeschlagen. »Ich ziehe mich um.«
  


  
    »Nein …« Otro legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du wirst bestimmt bis zum Abendessen zurück sein. Wir reden nur über eine Stunde - bei diesem ersten Treffen schütteln wir nur Hände für die Kameras. Die echten Verhandlungen fangen erst morgen an. Zieh dich nicht um … Du wirst sie umhauen, wenn du sie später kennen lernst.«
  


  
    »Also gut«, sagte Mila. »Wo ist er?«
  


  
    »Am Steuer seiner Raven im Haupthangar.«
  


  
    »Ich sehe mir die Sachen dann mal an.« Sie wandte sich ab. »Viel Glück, Otro.«
  


  
    »Danke, dir auch.«
  


  
    
  


  ESSENCE-REGION - KONSTELLATION VIERES DAS LADISTIER-SYSTEM - PLANET IV, MOND 4 PRÄSIDIALE STATION


  
    Präsident Foiritan wurde ungewöhnlich nervös, als er die Kommentare über den »Wirtschaftsgipfel von Malkalen« in den internationalen Nachrichten hörte, und beschloss, sein Außenteam zu kontaktieren.
  


  
    »Wadis, sind Sie sicher, dass Sie das bewältigen werden?«, fragte er.
  


  
    Die Wirtschaftsministerin der Föderation klang entschlossen und ruhig. »Herr Präsident, Ihr Plan ist in guten Händen«, antwortete sie. »Wir haben uns sehr gut vorbereitet.«
  


  
    »Glauben Sie, dass wir etwas übersehen haben?«
  


  
    »Nein.« Sie lachte. »Ein besseres Angebot können wir nicht machen. Es muss reichen. Diese Mission ist das Paradebeispiel für eine Friedensinitiative, nicht wahr, Admiral?«
  


  
    Noir antwortete verspätet. »Wie die Ministerin schon sagte: Wir sind bereit.«
  


  
    Der Präsident betrachtete abwechselnd die Nachrichten und das Weltall vor dem Fenster seines Quartiers. »Sie werden in die Geschichte eingehen, Wadis.«
  


  
    »Es ist Ihre Idee«, sagte sie und blinzelte ihn aus riesigen blauen Augen an. »Ich überbringe die guten Nachrichten nur.«
  


  
    »Sie wissen ja, dass meine Amtszeit als Präsident bald zu Ende sein wird. Ich hoffe, dass jemand wie Sie in meine Fußstapfen treten wird.«
  


  
    »Danke sehr, Herr Präsident. Daran erinnere ich Sie bei der nächsten Wahl.«
  


  
    Er lächelte. »Das glaube ich Ihnen.«
  


  
    »Es ist so weit«, sagte sie mit einem Blick auf etwas neben der Kamera. »Ich melde mich in ein paar Stunden.«
  


  
    »Bis dahin werde ich die Nachrichten verfolgen. Alles Gute, Wadis.«
  


  
    Präsident Foiritan brach die Verbindung ab. Er fühlte plötzlich im tiefsten Inneren, dass er diese Reise trotz der Einwände seines Kabinetts selbst hätte machen sollen.
  


  
    
  


  LONETREK-REGION - KONSTELLATION SELA DAS MALKALEN-SYSTEM - PLANET V, MOND 1 HAUPTQUARTIER DES ISHUKONE-KONZERNS


  
    Korvin sah aus seinem Schiff hoch über dem Supercarrier, wie sich dessen Hangartore öffneten. Das winzige Shuttle, in dem sich die Delegation befand, schob sich aus dem Schwarm der Kriegsschiffe, die dort gelagert wurden, heraus, wendete elegant und flog ohne Zwischenfall in den Hangar der Station.
  


  
    Korvin atmete auf, auch wenn er nicht sonderlich erleichtert war.
  


  
    Noir hatte abgesehen von einigen knappen Befehlen kein Wort mit irgendjemandem gewechselt. Die Föderationspiloten unterhielten sich untereinander ebenfalls nicht.
  


  
    Das lange Warten hatte begonnen. Korvin wusste, dass sich seine Angst erst wieder auf dem Weg nach Hause legen würde.
  


  
    

  


  
    Die Blitze aus tausend Kameradrohnen begleiteten die Ankunft der gallentischen Delegation im Hauptquartier des Ishukone-Konzerns. Dort umarmte der berühmte CEO die Wirtschaftsministerin der Föderation wie eine alte Freundin. Die Mitglieder beider Delegationen schüttelten sich enthusiastisch die Hände. Otros ungewöhnliche Kleidung fiel auf, und Wadis scherzte, sein Anzug wäre ein Zeichen für sein zunehmendes Alter. Die Organisatoren der Veranstaltung hatten sich große Mühe gegeben, eine angenehme Atmosphäre für ihre Gäste zu schaffen. So hatten sie »moderate« Caldari eingeladen, von Fließbandarbeitern bis Politikern, die sich darauf freuten, die Gallenter kennen zu lernen.
  


  
    Auf den Fototermin folgte eine Fragestunde mit den Medien. Otro und Wadis äußerten sich zutiefst betroffen über den Ausbruch rassistischer Gewalt, gaben zu, dass beide Nationen 
     eine Teilschuld daran trugen und schworen sich, alles zu tun, um eine erneute Eskalation zu verhindern. Jemand fragte Otro, ob er versuche, Tibus Heths aggressiven Vorstoß in die caldarische Politik zu bremsen, worauf er antwortete, in »diesem« Teil des Staats habe er keinen Vorstoß bemerkt. Das Publikum lachte, die Ishukone-Mitarbeiter jubelten. Ernst fügte er hinzu, dass er Tibus, der versprochen hatte, der Friedensinitiative eine Chance zu geben, beim Wort nehmen würde.
  


  
    Die Hauptattraktion der Ishukone-Empfangshalle war ein riesiges Aussichtsfenster, groß wie ein Hangar, das aus transparenten Nanoverbindungen bestand und einen spektakulären Blick bot auf das All und die gewaltige Flotte, die vor der Station hing. Die Nyx befand sich in der Mitte, mit ihrer langen, blinkenden und glänzenden Breitseite parallel zur Station. Im Inneren der Empfangshalle unterhielten sich Angehörige des Konzerns und der Delegation angeregt miteinander. Otro fand Wadis in der Menge und ging zu ihr.
  


  
    »Die Geschichte ist ein so zerbrechliches Behältnis«, sagte die Wirtschaftsministerin der Föderation. »Glauben Sie, dass wir heute Abend vorsichtig genug damit umgegangen sind?«
  


  
    »Ja«, antwortete Otro. »Man sagt, es sei schwer, die richtige Entscheidung zu treffen, aber das kann ich nicht bestätigen. Im Gegenteil, ich bin sehr beeindruckt von den Anstrengungen, die Präsident Foiritan unternimmt, um die Schlucht zwischen unseren Völkern zu überwinden.«
  


  
    »Das werde ich ihm sagen.« Wadis nickte zustimmend. »Als Kind hörte ich Geschichten über die Schrecken von Nouvelle Rouvenor. Ich hielt die Caldari für seelenlose Kreaturen, die nur vom Schmerz, den sie anderen zufügten, lebten. Doch dann wurde ich älter und begann, selbständig zu denken. Ich erfuhr, dass unsere imperialistischen Vorfahren versucht hatten, caldarisches Territorium an sich zu reißen, weil sie Ihre 
     Kultur als primitiv empfanden und glaubten, Caldari würden eine wahre Demokratie nicht zu schätzen wissen …«
  


  
    Sie sah ihn an. Sorgfältig wählte sie ihre Worte. »Und dann las ich Berichte über den Krieg auf Caldari Prime, über die Toten auf beiden Seiten … Die zwei Millionen, die auf Hueromont starben, standen gegen den Verlust Ihrer Heimatwelt - ein nicht enden wollender Kreislauf der Barbarei, der sich auch weiterhin wiederholen wird, wenn wir nicht den Mut aufbringen, ihn zu beenden. Sie sprachen heute von Hoffnung, so wie es schon zwei Generationen vor Ihnen getan haben. Trotzdem fühle ich, dass sich etwas geändert hat. Ich glaube, dass wir kein schlechtes Gewissen haben müssen, denn Sie und ich haben alles getan, um diese Hoffnung am Leben zu halten. Das ist ein erster Schritt.«
  


  
    »Der erste von vielen«, sagte Otro. Er bewunderte die exzentrische Frau für ihre Ehrlichkeit.
  


  
    »Auf die Hoffnung«, fügte er hinzu und hob sein Glas. »Es war eine Ehre, mit Ihnen arbeiten zu dürfen, Ministerin Chene.«
  


  
    »Prost, Otro.« Sie stieß mit ihm an. »Trinken wir auf die größte Hoffnung unserer Nationen. Aber wo ist eigentlich Ihre liebenswerte Finanzchefin? Ich habe mich darauf gefreut, sie kennen zu lernen.«
  


  
    Otro grinste. »Sie wird bald hier sein und wird morgen auch definitiv an allen Sitzungen hinter verschlossenen Türen teilnehmen.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Ich habe einige Daten für Sie vorbereitet. Wenn sie einen Blick darauf …«
  


  
    Otros Datengerät summte plötzlich. »Das dürfte sie sein. Bitte entschuldigen Sie mich.«
  


  
    Doch der eingehende Anruf stammte nicht von Mila.
  


  
    »Netter Anzug«, sagte der Broker. »Sie sehen aus, als wollten Sie Geschäfte machen.«
  


  
    Otro spürte einen Stich im Magen. Er wandte sich von der 
     irritiert wirkenden Wadis ab und ging rasch in einen ruhigen Teil der Halle.
  


  
    »Nicht jetzt, Sie egoistisch…«
  


  
    »Sie wissen, dass ich lieber persönlich verhandele«, unterbrach ihn der Broker. »Ich kann Ihnen fast in die Augen sehen. Aber wo ist Ihre Schwester? Es überrascht mich, dass sie sich ein solches Fest entgehen lässt.«
  


  
    Otro fuhr herum. Er musterte die Gäste, die er sah, und fluchte lautlos.
  


  
    »Zeigen Sie sich!«, knurrte er. »Dann kann ich Ihnen ins Gesicht sagen, was ich von Ihnen halte.«
  


  
    »Wo sind denn Ihre Manieren?«, spottete der Broker. »Sie sind hier wegen einer vernünftigen Diskussion. Ich bin hier, um Ihnen meine letzten Bedingungen zu diktieren.«
  


  
    Otros Blicke zuckten durch die Halle. »Wo sind Sie, Sie verdammter Hurensohn!«
  


  
    »Suchen Sie einfach nach dem ›wandernden Heiligen‹ in der Menge.«
  


  
    »Heiliger? Was soll die Schei…?«
  


  
    Otro fuhr herum. Sein Blick fand den Supercarrier jenseits des Fensters.
  


  
    Nein, dachte er. Das kann nicht sein.
  


  
    »Buh«, machte der Broker und lachte.
  


  
    »Das ist Schwachsinn«, antwortete Otro. »Sie verarschen mich.«
  


  
    »Gefällt sie Ihnen nicht?«, zischte der Broker. »Dann zeige ich Ihnen vielleicht besser meine vorteilhaftere Seite.«
  


  
    Die Nyx drehte sich langsam und elegant. Die Menge stieß bewundernd den Atem aus, als sich der Bug des Schiffs auf das Fenster richtete. Eskortschiffe wichen hastig aus und kehrten in ihre Formation zurück.
  


  
    Jeder, der über militärische Flugerfahrung verfügte, hätte bemerkt, dass die Eskorte nicht auf das Manöver vorbereitet 
     war. Das schloss außer Otro alle in der Halle aus. Er bemerkte ebenfalls, dass das Capital Ship beschleunigte.
  


  
    Mit der Intelligenz eines Kapselpiloten erkannte er, dass nicht mehr genug Zeit blieb, um die Menschen zu evakuieren, sollte …
  


  
    Das kann nicht sein, dachte Otro. Sein Herz raste. Bei allem, was gut ist … Das ist unmöglich!
  


  
    »Soweit ich weiß, beträgt die kinetische Energie dieser Nyx ungefähr vier Kilotonnen«, fuhr der Broker fort. »Ich fliege zum ersten Mal einen Supercarrier, Otro. Ich weiß nicht, ob ich ihn rechtzeitig zum Stehen bringen kann, außer …«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich das nicht machen kann.« Otro schrie beinahe. In seinem Kopf wirbelten Zahlen umher. Ungefähre Besatzungsstärke einer Nyx: 2600 Menschen. Ungefähre Anzahl des Stations- und Wartungspersonals: 55 000. Ungefähre Bevölkerungsanzahl der Station … 250 000 Menschen!
  


  
    Mein Gott!
  


  
    »Hören Sie mir zu. Es geht nicht! Das Geld ist bereit …«
  


  
    »Alles geht. Ich bin bereit, die Kosten zu tragen, die entstehen, wenn Sie Ihre Abmachung mit dem anderen Kunden rückgängig machen. Ich werde sogar mein Gebot für das Insorum noch einmal erhöhen. Ich stehe zu meinem Wort, Otro. Machen Sie das Geschäft rückgängig, dann wird es keine Katastrophe geben.«
  


  
    »Sie kommen nicht durch die Schilde«, sagte Otro. Seine Gedanken rasten. »Die Schilde dieser Station halt…«
  


  
    Die Lichter im Saal flackerten kurz. Die Menge wurde unruhig. Einigen fiel auf, dass die Nyx näher kam.
  


  
    »Ich habe das noch nie zuvor zu jemandem gesagt«, erwiderte der Broker, während Alarmmeldungen auf Otros Datengerät auftauchten. »Aber Sie machen mich langsam wirklich wütend.«
  


  
    

  


  
    Korvin wusste nicht, ob jemand außer ihm den winzigen Blitz bemerkte, der aus der Station schoss und den Bug der Nyx traf. Sekunden später drehte sich der Supercarrier so überraschend, dass einige Schiffe seiner Eskorte beinahe mit ihm kollidiert wären. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Korvin bemerkte, dass nun auch andere Piloten begannen, die Umstände in Frage zu stellen. Etwas musste geschehen. Korvin ließ sich von seiner Sorge leiten und machte eine Ansage auf dem Kommandokanal, den die ganze Flotte mithörte.
  


  
    »Super-Saint-Eins, hier spricht Echo-Sechs, erbete aktualisierte Kursdaten und Eskortanweisungen, over.«
  


  
    Admiral Noirs Antwort bestand aus einem Zischen. »Echo-Sechs, bleiben Sie auf Kurs und verlassen Sie diesen Kanal!«
  


  
    Die Formation wich auseinander, als weitere Kriegsschiffe der Caldari auftauchten. Korvin zählte kurz durch. Die Caldari waren der Föderation mit rund drei zu eins Schiffen zahlenmäßig deutlich überlegen. Er war sich sicher, dass seine Gegner genau das Gleiche dachten.
  


  
    »Ja, Sie«, knurrte er, während eine caldarische Assault Frigate neben ihm in Position ging. Ihre Geschütztürme zeigten in seine Richtung.
  


  
    

  


  
    »Es war ein gottverdammter EMP«, meldete Mens aus seinem Battleship der Raven-Klasse, als es sich der Station näherte. »Eine zielgerichtete Explosion unmittelbar über dem Schildemitter im südwestlichen Quadranten. Ich habe keine Ahnung, wieso das niemand bemerkt hat. Der Blitz, den alle sahen, stammte von elektrostatischen Bögen, die entstanden, als die Umschaltung fehlschlug. Auf den Decks über Ihnen läuft alles mit Notenergie … Otro, die gesamte Seite der Station ist ungeschützt.«
  


  
    Mila saß in ihrer Passagierkabine und lauschte seinem Bericht. Sie versuchte, nicht in Panik zu verfallen.
  


  
    »Der Broker steckt dahinter, richtig?«
  


  
    »Ja«, antwortete Otro. »Ich muss die Menschen evakuieren.«
  


  
    »Gib es ihm«, bat Mila. »Gib ihm den verdammten Impfstoff, damit endlich Ruhe ist.«
  


  
    »Otro, die Nyx wird schneller«, warnte Mens. Er steuerte sein Kriegsschiff neben zwei Ishukone-Battleships der Scorpion-Klasse. Zahlreiche zivile Shuttles und Kriegsschiffe verließen bereits den großen Hangar der Station und flogen an ihm vorbei. »Die Stationsaufsicht meldet, dass der Captain - dieser Noir - nicht auf ihre Kursanweisungen reagiert. Ich habe um Verstärkung gebeten, aber wir können dieses Schiff nicht in so kurzer Zeit und auf diese Entfernung ausschalten.«
  


  
    Mila dachte nur an das Leben ihres Bruders.
  


  
    »Hau ab!«, schrie sie. »Nimm ein Schiff und verschwinde!«
  


  
    »Mila, die Zeit reicht nicht«, sagte er. »Und ich gehe erst, wenn alle anderen in Sicherheit sind.«
  


  
    »Otro, warte«, stammelte sie, als sie die schreckliche Wahrheit erkannte. »Wo werden deine Klone gelagert?«
  


  
    »Hier«, antwortete er.
  


  
    

  


  
    Die Evakuierungssirenen im Inneren der Station waren ohrenbetäubend.
  


  
    »Meine Damen und Herren, bitte befolgen Sie die Anweisungen des Sicherheitspersonals«, rief Otro. Er versuchte, ruhig zu klingen. Ishukone-Wachen führten die Menschen zu den Ausgängen. Von dort aus wurden sie mit Zügen zum Hangar oder zu den Rettungskapseln gebracht, was auch immer schneller ging. »Dies ist keine Übung! Bitte verlassen Sie die Station!«
  


  
    »Dies ist Ihre letzte Chance«, flüsterte der Broker. »Verkaufen Sie mir sofort das Insorum.«
  


  
    »Sie werden es nicht bekommen«, sagte Otro. Seine Unterlippe zitterte. Um ihn herum herrschten Chaos und Verwirrung. »Niemals.«
  


  
    »Bedenken Sie den Preis, den Sie dafür zahlen werden. Ishukone und der Caldari-Staat werden wegen Ihrer Entscheidung brennen! Leider werden Sie nicht lange genug leben, um Ihre Entscheidung zu bereuen. Dabei würde ich Sie so gerne leiden sehen.«
  


  
    »Sie können sich nicht auf ewig vor mir verstecken.« Otro ging einen Pakt mit dem Teufel ein. »Auch nicht in der Hölle.«
  


  
    Wadis lief durch das Chaos auf ihn zu. »Ist das« - sie zeigte auf die Nyx - »der Grund für diese Evakuierung?«
  


  
    »Ja.« Otro nahm seinen Ohrstecker heraus. »Entweder ignoriert Admiral Noir unsere Bitten, seinen Kurs zu ändern, oder er kommandiert das Schiff nicht mehr.«
  


  
    »Unsinn«, entgegnete sie, während sie nach ihrem Datengerät griff. »Alex, alter Freund, was machen Sie denn mit Ihrem Lieblingsspielzeug? Hier sind alle ganz aufgeregt …«
  


  
    »Der Himmel«, sagte Admiral Noir. »Seine goldenen Tore öffnen sich vor mir. Ich werde dem gallentischen Volk meinen letzten und größten Gefallen erweisen …«
  


  
    »Admiral, ich verstehe Sie nicht …«
  


  
    Sie unterbrach sich, als sie erkannte, dass Admiral Noir ihre Unterhaltung auf einen lokalen Kanal übertrug, den alle im System und dank der Medien auch weit darüber hinaus hören konnten.
  


  
    Der alte »Admiral« sprach auf der letzten Reise seines »Lebens« zu ganz New Eden.
  


  
    »Ich habe die Pflicht, für meine geliebte Föderation eine Rechnung mit diesem verhassten Volk, diesen verfluchten Caldari zu begleichen. Mein ganzes Leben lang habe ich um Hueromont getrauert. Ich habe gehofft und gebetet, dass ich eines Tages die Gelegenheit bekommen würde, all die Menschen, die dort fielen, zu rächen. Das Schicksal hat sich an diesem großen Tag gnädig gezeigt. Ich werde all die sühnen, die ihr Leben für die Föderation gegeben haben. Sie sind die wahren Wächter 
     unseres einzigartigen Volks … Mögen sie, die mutigen Kämpfer von Hueromont und die unschuldigen Opfer von Nouvelle Rouvenor, in Frieden ruhen … in der Gewissheit, dass ich zurückgeholt habe, was ihnen gestohlen wurde. Seid verdammt, Caldari … Möge ich so viele von euch mitnehmen, wie es mir das Schicksal gewährt.«
  


  
    Zitternd griff Otro Gariushi nach seinem Datengerät.
  


  
    

  


  
    Korvin traute weder seinen Augen noch seinen Ohren. Trotzdem setzte sein Überlebenswille ein und übernahm die Kontrolle über seine Taten. Er entfernte sich mit seinem Interceptor von der Nyx, die unaufhaltsam ihrem Ende entgegenflog. Die anderen Föderationsschiffe folgten seinem Beispiel. Vor ihm stürzten sich Kampfgeschwader aus dem Supercarrier und schossen in die Höhe, um der Kollision zu entgehen.
  


  
    Auf dem Kommandokanal lachte Admiral Noir höhnisch. »Wir sind umzingelt! Greift an, ihr Narren! Kämpft um euer Leben!«
  


  
    

  


  
    »Mila, hör mir zu«, bat Otro. »Kannst du mich verstehen? Du musst mir zuhören …«
  


  
    Tränen, Angst, Bedauern und Wut überwältigten Mila beinahe. Mit aller Macht konzentrierte sie sich auf die letzten Worte ihres Bruders.
  


  
    »Ich werde dir jetzt die Koordinaten des UBX-CC-Systems geben«, sagte Otro. Er versuchte ruhig zu klingen. »Dort befindet sich das Insorum-Labor. Niemand weiß davon … Ich wollte dich auf diese Weise schützen, doch nun musst du meine Last tragen. Hörst du mir zu, Mila?«
  


  
    »Ja«, flüsterte sie.
  


  
    Otro nannte ihr drei Zahlenreihen.
  


  
    »Es gibt dort ein Beschleunigungstor«, fuhr er fort. »Drohnen werden dich verhören. Sie werden dir Fragen über mich 
     stellen, die nur du beantworten kannst. So stellen sie sicher, dass du kein Doppelgänger bist. Sag etwas. Ich habe fast keine Zeit mehr …«
  


  
    »Ja …«, stieß sie tränenüberströmt hervor. Mens, der einige Dutzend Meter über ihr in der Rettungskapsel der Raven lag, spürte, wie sich seine Tränen mit der neuro-embryonischen Flüssigkeit, die ihn umgab, vermischten.
  


  
    »Mila, du musst Maleatu Shakor das Insorum geben. Nimm kein Geld dafür, keinen einzigen Credit. Damit kann ich all das Böse, das ich angerichtet habe, zwar nicht wiedergutmachen, aber wenigstens werde ich keine weiteren Leben gegen Geld eintauschen. Okay? Versprochen?«
  


  
    Die Nyx nahm mittlerweile fast das ganze Fenster ein.
  


  
    »Otro, geh nicht. Bitte geh nicht!«
  


  
    »Ich will, dass du mit Mens untertauchst.« Otro verlor langsam die Fassung. »Halte dich von Heth fern … Die Drohnen werden nach dir suchen. Warte den Sturm ab … Tue Gutes in der Zeit, die dir bleibt. Du musst stark sein. Ich weiß, dass du stark bist … Deshalb ist dies geschehen … Ich …«
  


  
    Otro hatte Angst vor dem Tod, aber er war gleichzeitig dankbar, dass er sich noch einmal wie ein menschliches Wesen fühlen durfte.
  


  
    »Ich liebe dich, Mila. Ich bin dein Bruder, also gehe ich als Erster …«
  


  
    Der Engel des Todes starrte Otro an. Ich werde ruhig mitkommen, dachte er. Aber bitte verschone sie noch eine Weile. Bitte.
  


  
    

  


  
    Die FNS Wandering Saint glitt lautlos durch das All, so wie es alle Dinge taten. Unaufhaltsam, ohne zu zögern und mit erschreckender Zielstrebigkeit näherte sie sich der Station und krachte mit apokalyptischer Macht in sie hinein. Der Bug der Nyx bohrte sich mit schier unglaublicher Leichtigkeit in den ungeschützten Rumpf, pulverisierte die Decks vor, unter und 
     über sich und traf schließlich eine der tragenden Verstrebungen der Station. Das Schiff stoppte so abrupt, dass sein Heck nach vorn geschoben wurde, hinein in das schmelzende Metall und die beiden Nuklearreaktoren, deren Explosion einige Kubikkilometer Metall und Fleisch verdampfen ließ.
  


  
    Die Schockwellen rasten mit tödlicher Grausamkeit durch die Station. Wände wurden auseinandergerissen, Metall fiel in sich zusammen, als bestünde es nur aus Rost. Die gesamte Struktur kollabierte.
  


  
    Milliarden entsetzter Menschen in ganz New Eden sahen einen gewaltigen, Dutzende Kilometer umfassenden Feuerball, der Malkalen wie ein gleißender Blitz erhellte. In ihm starben mehr als dreihunderttausend Caldari und mit ihnen der einzige Mensch, der sie alle vor dem Sturz in den Abgrund hätte bewahren können.
  


  
    Auf jedem Deck der Raven hörte man die Schreie von Mila Gariushi.
  


  
    An einem anderen Ort ertönte ebenso laut Tibus Heths triumphierendes Geheul.
  

  
  


  
    46. Kapitel
  


  
    Lichter blitzten rund um die brennende Station auf, Kanonen und Raketen wurden abgefeuert. Korvin widmete seine Aufmerksamkeit abwechselnd den Bedrohungsanzeigen und den Systemmeldungen seiner Taranis. Es war egal, wer als Erster geschossen hatte. Unter diesen Umständen spielten die Regeln des Krieges für die Schiffskommandanten keine Rolle. Nukleares Feuer breitete sich wie eine ringförmige Welle von der Station aus. Tausende waren darin gestorben. Überlebenswille und Wut trieb die Piloten und Kommandanten an, die die Katastrophe mit eigenen Augen gesehen hatten. Das war eine tödliche Mischung.
  


  
    Die Gallenter konnten nicht entkommen. Nur wenige Sekunden vor der Explosion waren zahlreiche Interdictors der caldarischen Navy aufgetaucht. Ihre Warpunterbrechungsfelder deckten das gesamte Einsatzgebiet der Föderationsschiffe ab. Es gab keine Befehlshierarchie. Admiral Noir hatte die gesamte Flotte kommandiert, und alle Schiffe, die zu ihr gehörten, hatten sich auf die Feuerkraft der Nyx verlassen. Kein Captain war auf ein solches Szenario vorbereitet. Für die meisten Besatzungsmitglieder der Föderationsschiffe würde dies ihre letzte Schlacht sein.
  


  
    Die einsamen Fighter, die ziellos die zerstörte Station umkreisten, 
     fielen dem Gegner als Erste zum Opfer. Ohne die Telemetrie und die Zielinformationen ihres Mutterschiffs waren sie praktisch hilflos. Die Geschützbatterien des ehemaligen Konzernhauptquartiers vernichteten sie gnadenlos und verwandelten die kleinen Schiffe in Lichtblitze.
  


  
    Raketen verfolgten Korvins Schiff. Ganz konnte er ihnen nicht entgehen, aber solange er schnell genug flog und sie hinter ihm her waren, konnte er so vielleicht einem Kameraden genug Zeit für eine Flucht erkaufen. Er zielte auf den Caldari-Interdictor, der ihm am nächsten war, aktivierte die Stasisnetze und bremste das Schiff auf diese Weise aus. Korvin riss sein eigenes Schiff zur Seite, entging knapp einer Kollision und schoss mit seinen Nagelprojektilen auf das Ziel. Antimateriegeschosse schlugen in die Schilde und die Panzerung ein.
  


  
    Der Interdictor konnte ihm nicht ausweichen. Stattdessen schoss er seine Raketen ab, aber es war zu spät. Sein Schiff hatte den Waffen der Taranis nichts entgegenzusetzen. Es verging in einer gleißend hellen Explosion, die Korvin nie vergessen würde. Eines der Warpunterbrechungsfelder brach zusammen. Sein Hochgefühl schwand, als seine Taranis von Explosionen erschüttert wurde. Caldarische Interceptors der Condor-Klasse stießen wie ein Schwarm wütender Wespen auf ihn herab. Einer flog an seinem Bug vorbei. Instinktiv schoss Korvin.
  


  
    Zu seiner Überraschung explodierte der caldarische Interceptor. Er musste bereits vor Korvins Schuss stark beschädigt gewesen sein. Im gleichen Moment traf die nächste Raketenwelle ein. Wenige Millisekunden vor ihrem Einschlag aktivierte sich die Katastrophen-CPU der Taranis und schoss die Rettungskapsel ab, bevor das Schiff in Stücke gerissen wurde.
  


  
    Korvin wusste, dass das seinen Verfolgern nicht reichen würde.
  


  
    Seine Kapsel wurde von einem Warpscrambler und einem 
     Stasisnetz an der Flucht gehindert. Er wartete auf das, was ihn zu einem wahren Kapselpiloten machen würde: der Tod seines alten und die Geburt seines neuen Körpers.
  


  
    Er nahm jedes Detail seiner Umgebung wahr, während die Rakete ihm entgegenraste. Die brennende Station, in deren Mitte eine gewaltige Wunde klaffte und in der vielleicht noch Menschen lebten. Er sah, wie der Rücken einer Megathron der Föderation unter dem Beschuss zahlreicher Nagelprojektilwaffen aufgerissen wurde. Einige Sekunden lang feuerte er weiter aus seinen schweren Neutronenblastern, dann gingen die Lichter auf den Decks aus.
  


  
    Mehr Tote, dachte er, als die erste Explosion seine Kapsel erschütterte. Wie groß ist die Besatzung einer Megathron … Sechshundert, vielleicht siebenhundert Menschen sind einfach so in den Tod gerissen worden …
  


  
    Die Kapsel brach auseinander. Die Leere riss an seinem Körper, doch Korvin spürte nichts außer dem seltsamen Gefühl, mit dem er langsam aus der Realität herausgezogen wurde. Er sah eine Leiche im All treiben - seine - und dann kurz die Sonne des Malkalen-Systems. Orangegelbes Feuer schoss ihm plötzlich entgegen … Und dann umgab ihn eine entspannende Dunkelheit, aus der eine angenehme weibliche Computerstimme zu ihm sprach: »Guten Morgen, Pilot. Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    Korvin öffnete zum ersten Mal seine geklonten Augen. Er befand sich Lichtjahre von dem Ort entfernt, an dem er gestorben war. Er war in die Sicherheit des Föderationsterritoriums zurückgekehrt. Er spürte, dass Kapselpiloten aus der gleichen Schlacht neben ihm erwachten.
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    Die beiden Männer näherten sich Karin Midulars Büro aus unterschiedlichen Richtungen. Sie waren überrascht, einander zu begegnen.
  


  
    »Man hat uns ohne Zweifel nicht zufällig zusammen hierherbestellt«, sagte Keitan Yun. Er bemerkte die vier Wachen, mit denen sich Maleatu Shakor umgab. Es waren Brutor. Sie sahen aus, als könnten sie Menschen mühelos zerreißen.
  


  
    »Man hat uns ins Büro der Schulleitung bestellt«, antwortete Maleatu trocken. »Wir sind aus dem gleichen Grund hier.«
  


  
    Er ging zu Keitan und legte ihm enthusiastisch die Hand auf die Schulter. Aus trüben Augen sah er ihn an. »Gut gemacht. Ich wünschte, ich hätte die Gesichter dieser CONCORD-Bastarde sehen können, als die Flotte auftauchte.«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, hat mir das auch gefallen«, antwortete Keitan. »Ich würde das gern nochmal machen.«
  


  
    Maleatu lachte. »Wir wollen die Dame nicht warten lassen.« Er wandte sich an Ameline. »Sie bleiben bei den anderen, wenn es Ihnen recht ist.«
  


  
    »Natürlich, Sir«, antwortete sie mit einer leichten Verbeugung. Sie stellte sich neben die anderen Leibwächter. Stationspersonal ging ihnen eingeschüchtert aus dem Weg.
  


  
    »Sir?«, scherzte Keitan. »Mich hat sie noch nie so genannt.«
  


  
    »Und in dieser Regierung wird man Sie auch nie so nennen«, stieß Karin Midular hervor, als sich die Türen öffneten. »Zumindest nicht offiziell. Kommen Sie rein. Beide.«
  


  
    Sie gehorchten, obwohl sie genau wussten, was sie erwartete. Doch aus Respekt - zumindest sah Keitan das so - gönnten sie der Premierministerin diesen Moment.
  


  
    »Sie sind beide mit sofortiger Wirkung entlassen«, knurrte Karin. »Mit Ihren Papieren und Sicherheitsfreigaben können Sie nur noch die Station verlassen. Versuchen Sie nicht, Ihre Büros oder einen anderen Teil des Parlaments zu betreten. Wir werden Ihnen Ihre Sachen zuschicken, wo immer Sie auch landen werden. Mir persönlich ist das völlig egal.«
  


  
    »Aua«, spottete Maleatu.
  


  
    Die Premierministerin, die so stark unter Beschuss geraten war, sah den alten Brutor wütend an.
  


  
    »Ich habe Sie stets anständig behandelt«, sagte sie. Ihre Worte kamen von Herzen. »Ich habe immer versucht, mit Ihnen zusammenzuarbeiten und mit Ihnen über Programme zu diskutieren, die den Menschen vielleicht sogar geholfen hätten, wenn Sie sich nicht auf dieses Brutor-Machogehabe versteift hätten - auf diese konservative, von Testosteron angetriebene Sturheit, die Ihren Stamm seit jeher beherrscht, aber ihm nichts bringt. Man könnte meinen, er würde von einem Blinden angeführt.«
  


  
    »Das war gemein.« Maleatu hustete. »Sehr unprofessionell, selbst für Ihr Niveau.«
  


  
    Karin funkelte ihn an. »Die Vertrauensfrage! Sie egoistischer Bastard! In der Nation herrscht Panik, und was machen Sie, ein angeblicher Patriot? Sie ziehen Ihren politischen Nutzen daraus! Sie haben immer so getan, als stünden Sie über solchen Dingen. Ihre Heuchelei überrascht selbst mich!«
  


  
    Sie richtete ihre Wut auf Keitan.
  


  
    »Und Sie … Sie Verräter!«
  


  
    Keitan drückte seinen Rücken durch. Er spürte ihren Schmerz und damit verbunden die Schuld, die er auf sich geladen hatte.
  


  
    »Ich habe so große Hoffnungen in Sie gesetzt«, sagte sie. »Ein Mann, der die Republik liebt und uns von der Geschichte, die wir nicht mehr ändern können und die sich nie wiederholen 
     darf, befreien wollte! Ich gab Ihnen die größte Chance Ihres Lebens! Warum sind Sie mir in den Rücken gefallen? Was habe ich Ihnen angetan?«
  


  
    Es war eine so ehrliche Frage, dass Keitan nicht wusste, was er darauf antworten sollte.
  


  
    »Haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung zu sagen? Nichts, das mir den Glauben an Sie zurückgeben könnte?«
  


  
    Keitan senkte den Kopf. Wie gern hätte er ihr die Wahrheit gesagt, doch die Pflichten, die er auf sich genommen hatte, verbaten es ihm.
  


  
    Karin schüttelte traurig den Kopf. »Ich werde die Republik allein aufbauen, da Sie beide zu feige sind, sie mit mir zu errichten. Ich werde meine ganze Kraft in diese Regierung stecken. Sie geben auf, weil Sie kein Rückgrat haben. Ihr Anblick widert mich an.«
  


  
    »Sie sollten auf seine Warnungen hören«, murmelte Maleatu. Er zeigte auf Keitan. »Das meine ich ernst.«
  


  
    »Diese ›Warnungen‹ werden ihn ins Gefängnis bringen«, schnappte sie. »Ich verstehe zwar nicht, was in Yulai passiert ist, aber ich weiß, dass ihn nichts vor der Rache der CONCORD bewahren kann. Und jetzt, da ich einen Blick in sein Inneres werfen konnte, hoffe ich, dass diese Rache keine Gnade kennt.«
  


  
    Das traf Keitan, was ihr nicht entging.
  


  
    »Ich habe Ihnen beiden nichts mehr zu sagen«, zischte sie. »Gehen Sie mir aus den Augen. Verschwinden Sie aus meiner Republik!«
  


  
    Keitan brachte es nicht über sich, sie ansehen. Maleatu grunzte nur. Ohne ein weiteres Wort verließen sie den Raum.
  


  
    Als sich die Türen schlossen, sackte Karin in ihrem Stuhl zusammen. Der Stress begann sich körperlich auszuwirken. Jede Bewegung fiel ihr schwer. Die Zeiten waren hart, aber sie wusste, dass dies erst der Anfang war.
  


  
    Sie beugte sich vor und griff nach zwei umfangreichen Dokumenten, 
     die auf ihrem Tisch lagen. Mit schmerzenden Fingern nahm Karin Midular einen Füller in die Hand und unterschrieb die Anweisung zur Auflösung des Parlaments und zur Ankündigung von Neuwahlen.
  


  
    

  


  
    Keitan und Maleatu traten aus Midulars Büro auf den geschäftigen Gang. Menschenmengen versammelten sich um Holo-Vids und lauschten den Nachrichten. Sie zeigten auf die Monitore und Hologramme. Etwas Schreckliches musste geschehen sein. Ameline trat den beiden Männern mit ernstem Gesichtsausdruck entgegen.
  


  
    »Keitan, war nicht Ihr Freund auf dem Weg nach Malkalen?«, fragte sie. »Gehörte er der gallentischen Delegation an?«
  


  
    Er spürte einen Stich im Magen. Maleatu hob den Kopf.
  


  
    »Ja«, antwortete Keitan. »Weshalb fragen Sie?«
  


  
    

  


  
    Maleatu war geistig erschöpft. Er lehnte sich gegen die Tür seines Privatquartiers. Zwei Stunden waren seit seiner Entlassung vergangen, doch das interessierte ihn nicht.
  


  
    Er mochte die Caldari nicht, trotzdem begann er bei dem Gedanken an die Schrecken von Malkalen zu zittern. Stationen galten als unzerstörbar. Dass der feste Boden unter seinen Füßen so wie alles andere vernichtet werden konnte, erschien ihm fast unvorstellbar.
  


  
    Die Berichte über eingeschlossene Überlebende verstörten Maleatu besonders. Rettungsschiffe trafen gleich dutzendweise am Hauptquartier des Ishukone-Konzerns ein. Notfall-MTACs krochen über die riesige Oberfläche der Station und konstruierten improvisierte Andockringe, um zu den Eingeschlossenen im Inneren vorstoßen zu können. Die Schäden breiteten sich immer weiter aus. Es war zu einigen kleineren Explosionen gekommen, und immer wieder wurden hastig in Datengeräte gesprochene Abschiedsbotschaften aufgezeichnet.
  


  
    Otro Gariushi war tot. Es waren Hunderttausende gestorben, aber sein Verlust traf jeden Caldari. Dieser Nationalheld hatte den gallentischen Feind mit offenen Armen empfangen. Seine Hoffnung auf Frieden hatte ihn das Leben gekostet. Ein solcher Verrat war unverzeihlich. Nach diesem Tag würde es im Staat Caldari keine Friedenstauben mehr geben. Ein Krieg war unvermeidlich. Tibus Heth würde dieser Umstand wahrscheinlich an die Macht bringen.
  


  
    Doch Maleatu trauerte nicht um Gariushis Leben, sondern um das große Geheimnis, das mit ihm gestorben war. Insorum wurde gebraucht, um den Sklaven den Weg in die Freiheit zu erleichtern. Es war jedoch in Flammen aufgegangen und mit ihm die Hoffnung auf eine schnelle, unkomplizierte Invasion …
  


  
    Sein Datengerät summte. Die Vibrationen verrieten ihm die Identität des Anrufers. Er spürte einen Stich. Es war Kinachi Hepimeki, die Finanzchefin von Ishukone.
  


  
    Sie klang müde, geschlagen und unvorstellbar traurig. »Maleatu …«
  


  
    »Es erleichtert mich, dass es Ihnen gutgeht«, sagte er in der Hoffnung, dass sie seine Sorge nicht falsch interpretieren würde. »Zumindest körperlich.«
  


  
    »Otro hat mich gebeten, Ihnen eine Nachricht zu übermitteln.«
  


  
    »Ist er …«
  


  
    »Notieren Sie diese Zahlen. Ich werde sie nur einmal nennen.«
  


  
    Aus dem Gedächtnis wiederholte sie die Koordinaten, die Otro ihr genannt hatte. Maleatu gab sie in sein Datengerät ein. Er wusste, was die Zahlen darstellten.
  


  
    »Um Ihre Sicherheit zu gewährleisten?«, fragte er. Schließlich hätte sie ihm die Koordinaten auch elektronisch schicken können.
  


  
    »Um die Sicherheit des Geschäfts zu gewährleisten«, antwortete sie.
  


  
    Das machte ihn nervös, aber es wäre falsch gewesen, nachzuhaken.
  


  
    »Welches System?«, fragte er.
  


  
    »UBX-CC.«
  


  
    Hervorragend, dachte er. Genau zwischen den Caldari und den Minmatar. Otro war ein kluger Mann.
  


  
    »Sie müssen eine Koppelnavigation verwenden, um dorthin zu kommen«, fügte sie hinzu. »Es liegt in einer Todraumanomalie. Suchen Sie das Beschleunigungstor - das Insorum-Labor befindet sich auf der anderen Seite. Es wird von Drohnen bewacht. Sie wissen, dass Sie unterwegs sind.«
  


  
    So hat er das also geschafft, dachte er. Otro hatte nur erwähnt, dass es sich um ein vollständig automatisiertes Labor handelte, doch die Drohnen hatte er nicht erwähnt. Maleatu gefiel das nicht.
  


  
    »Welchen Schutz müssen wir mitbringen?«
  


  
    »Schießen Sie nicht auf sie. Diese Drohnen standen loyal zu Otro und jetzt zu mir, aber sie werden sich bei einem Angriff verteidigen. Sie müssen persönlich dorthin kommen. Sie werden den Impfstoff keinem anderen aushändigen.«
  


  
    »Also gut«, murmelte er. »Dann bringen wir Container für den Transport.«
  


  
    »Wenn Sie sich dem Labor nähern, wird man Sie angreifen. Und wenn die Drohnen erkennen, dass sie nicht überleben können, werden sie das Labor vernichten.«
  


  
    Natürlich, dachte er. Otro hat sich schon immer gut abgesichert.
  


  
    »Bitte nehmen Sie das nicht persönlich«, sagte Maleatu vorsichtig, »aber welche Garantien geben Sie mir? Ihr Wort?«
  


  
    »Mein Wort …«, antwortete sie leise. »In Wirklichkeit heiße ich nicht Kinachi Hepimeki.«
  


  
    Maleatu hob den Kopf. »Nicht?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Ich heiße Mila. Mila Gariushi. Otro war mein Bruder.«
  


  
    Überrascht lehnte er sich gegen die Tür hinter sich.
  


  
    »Das wissen vielleicht fünf Menschen in ganz New Eden«, fuhr sie tränenerstickt fort. »Das muss Ihnen genügen.«
  


  
    »Natürlich.« Er schluckte. »Wir werden nach Erhalt der Ware bezahlen.«
  


  
    »Eine Bezahlung ist nicht nötig.«
  


  
    Maleatu glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«
  


  
    »Ich sagte …«, begann sie zögernd. »Otro sagte, er wolle sich nicht für die Rettung von Leben bezahlen lassen. Das waren seine letzten Worte.«
  


  
    Ein Brutor ließ sich nicht leicht beeindrucken, aber Maleatu gestand sich ein, dass er einen Menschen außerhalb seines Stammes nur selten so bewundert und respektiert hatte.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um Ihre Sicherheit«, sagte er. »Am besten … verschwinden Sie. Wir können Sie beschützen.«
  


  
    »Ich brauche Ihren Schutz nicht«, schnappte sie.
  


  
    Maleatu wusste nicht, was er sagen sollte. »Ihr Verlust tut mir wirklich leid, Mila.«
  


  
    Nach einer langen Pause antwortete sie.
  


  
    »Eines Tages werden Sie das ernst meinen.«
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    Maleatu Shakor und die Kriegsflotte der Ältesten, die sich ihm angeschlossen hatte, folgten den von Mila gelieferten Koordinaten. Ihre Reise führte sie an den Rand des Mjolnir-Nebels. Otro Gariushi hatte sein Labor in einer Todraumanomalie verborgen, 
     die in einer äußerst schwierigen Gegend lag. Es war kein Wunder, dass er es von Drohnen schützen ließ. Beinahe undurchdringliche Staubwolken reduzierten die Sicht der Kameradrohnen auf unter fünfhundert Meter, und die Umgebungstemperatur lag bei dreitausend Kelvin, was die Schilde der Schiffe stark angriff.
  


  
    Menschen hätten unter diesen Bedingungen nichts errichten können. Ungeschützte Baufahrzeuge wie MTACs wären ebenso wie Raumanzüge bei solchen Temperaturen in Flammen aufgegangen. Hinzu kamen die Turbulenzen, die mit hoher Geschwindigkeit Gas und Staub ausstießen - fatal für unfertige, noch nicht mit Schilden versehene Gebäude. Trotzdem gab es an den Koordinaten, die Mila genannt hatte, ein voll funktionstüchtiges Beschleunigungstor.
  


  
    Maleatu war beeindruckt. Otro hatte wirklich alles Menschenmögliche getan, um ihre Investition zu schützen.
  


  
    Er flog die unbewaffnete Frigate der Vigil-Klasse näher an das Tor heran und aktivierte es. Die Kriegsschiffe der Ältesten blieben zurück. Seit Jahrzehnten hatte er kein so kleines Schiff gesteuert, und es war sogar das erste Mal, dass er unbewaffnet flog.
  


  
    Er wurde tief in den Nebel hineingeschleudert. Vor Maleatu eröffnete sich eine fremde Welt, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte.
  


  
    Bei dem Drohnenkomplex, den Mila beschrieben hatte, handelte es sich in Wirklichkeit um einen riesigen Bau aus geborgenem Schrott. Maleatu hatte keine Ahnung, woher all das Metall kam. Mechanische Kreaturen glitten an Verstrebungen entlang, die organisch wirkten und ihn an die komplizierten, tödlichen Gespinste der Insekten auf seinem Heimatplaneten Matar erinnerten. In dem wirbelnden Sternenstaub entdeckten Maleatus Kameradrohnen zahlreiche andere Bauten - es waren Hunderte. Er spürte das Kollektivbewusstsein, 
     das ihn umgab. Eine Million fremder Augen schienen ihn anzustarren. Er ahnte, dass man ihn längst als Ziel wahrgenommen hatte.
  


  
    Eine bedrohlich wirkende Drohne mit langem Rumpf und Tentakeln, die in Greifzangen endeten, näherte sich seinem Schiff. Die Vigil hätte zweimal in sie hineingepasst. Zwei kleinere Drohnen lösten sich von der Unterseite der Kreatur. Eine richtete einen roten Lichtstrahl auf ihn.
  


  
    Ein Wesen, das sich selbst VILAMO nannte, kontaktierte Maleatu.
  


  
    »Nennen Sie den Grund Ihrer Anwesenheit.«
  


  
    Die kleineren Drohnen wirkten wesentlich lebendiger und neugieriger als die Wächterdrohne.
  


  
    »Mein Name ist Maleatu Shakor. Ich repräsentie…«
  


  
    »Wer hat Sie geschickt?«
  


  
    »Kinachi Hepimeki.«
  


  
    Warnsignale schrillten durch das Schiff. Der Wächter kam näher und streckte seine Tentakel nach der Vigil aus.
  


  
    VILAMO wiederholte ihre Frage.
  


  
    »Wer hat Sie geschickt?«
  


  
    »Mila!« Maleatu geriet in Panik. »Mila Gariushi!«
  


  
    Die beiden neugierigen Drohnen begannen, sein Schiff zu untersuchen. Die Tentakel des Wächters zogen sich zurück.
  


  
    »Geht es Master Gariushi gut?«
  


  
    O nein, dachte Maleatu. »Meinst du Otro?«
  


  
    »Master Gariushi.«
  


  
    Eine der Drohnen schien nach einem Weg ins Innere des Schiffs zu suchen. Das ist ein Test, schrien Maleatus Gedanken. Sag die Wahrheit!
  


  
    »Master Gariushi ist tot«, sagte er. Einen Moment hielt er den Atem an, dann fügte er rasch hinzu: »Er hat vor seinem Tod seiner Schwester die Leitung übertragen.«
  


  
    »Nur bis Master Gariushi zurückkehrt.«
  


  
    »Natürlich«, stieß Maleatu hervor. Wie du meinst, du dämliche Drohne. »Bis er zurückkehrt.«
  


  
    »Wissen Sie, wie lange das dauern wird?«
  


  
    »Das kann lange dauern.«
  


  
    Die neugierigen Drohnen flogen zurück zum Wächter. Maleatu fragte sich, ob die Drohne mit dem roten Auge VILAMO hieß oder ob damit alle Drohnen gemeint waren.
  


  
    »Sie sind wegen des Insorum hier. Was werden Sie damit machen?«
  


  
    Was zum Teufel geht euch das an, dachte Maleatu wütend. »Ich werde damit Menschen behandeln, die süchtig nach Vitoc sind.«
  


  
    »Sie haben nicht vor, den Impfstoff weiterzuverkaufen, richtig?«
  


  
    Großer Master! Diese Ungeheuer nehmen ihre Aufgabe wirklich ernst.
  


  
    »Nein, ich werde ihn nicht verkaufen. Mit dem Insorum sollen minmatarische Sklaven befreit werden. Das ist alles!«
  


  
    Die Stille, die auf seine Antwort folgte, machte ihn nervös. Er ahnte, dass das künstliche Wesen namens VILAMO den Wahrheitsgehalt seiner Antworten anhand der Informationen aus seinem Schiff, der Ältesten-Flotte, die vor dem Tor wartete, und den Dingen, die Mila gesagt hatte, analysierte. Er wusste nicht, wieso die Drohnen so loyal zu Otro standen, aber ihr Beschützerinstinkt verstörte ihn. Die Kreaturen lernten und entwickelten sich weiter. Es ging ihnen um mehr als die Übergabe des Insorum.
  


  
    Diese Drohnen suchen nach etwas Bestimmtem, dachte Maleatu . Sie ermüden nicht, und sie können ihre Ziele bis in alle Ewigkeit verfolgen.
  


  
    »Maleatu Shakor, ich traue Ihnen nicht. Doch Master Gariushi wollte es so, also gehorche ich. Schicken Sie nur Ihre Frachter durch das Tor. Wir werden sie mit Insorum beladen. 
     Außerdem werden wir Ihnen einige Impfverteiler und -apparate mitgeben, die Sie bei der Invasion …«
  


  
    Was zur Hölle?
  


  
    »… unterstützen werden, unter anderem Spritzen, Tabletten, Flüssigimpfstoffe, atmosphärische Verteilersysteme für lokale und globale Einsätze, Gasvarianten für den Einsatz in Gebäuden und projektilbasierte Sprengköpfe, die man aus minmatarischen Waffen aller Kaliber abfeuern kann.«
  


  
    Maleatu traute seinen Ohren nicht. »Bekommen wir auch die Formel für den Impfstoff?«
  


  
    »Master Gariushi sagte, die dürfe niemand je erfahren. Keine Ausnahmen.«
  


  
    »Und wenn wir mehr brauchen …«
  


  
    »Kommen Sie zu mir. Sollte Master Gariushis Schwester etwas zustoßen, egal was, werde ich zuerst den Impfstoff vernichten und dann entscheiden, ob weitere Objekte der Zerstörung bedürfen.«
  


  
    Eine Eiskugel bildete sich in Maleatus Magen. »Verstehe.«
  


  
    »Bringen Sie Ihre Schiffe zum Tor. Die minmatarischen Sklaven warten.«
  

  
  


  
    47. Kapitel
  


  
    Milliarden kleiner Lichtpunkte - Kerzen und Fackeln - brannten in jeder Metropole des Staates Caldari und bildeten einen deutlichen Kontrast zu den hochmodernen Transportwegen und Gebäuden. Man hatte sie entlang der Straßen aufgestellt und an Gebäude gehängt. Caldari zogen mit ernsten Gesichtern und in großen Gruppen zu den Totenwachen, die überall abgehalten wurden. Sie versammelten sich um Schreine und legten Blumen unter Bilder von Otro Gariushi.
  


  
    Neben jedem dieser improvisierten Denkmäler hingen Monitore, über die Bilder von Tibus Heths heroischem Auftritt im Schmiedwerk flackerten.
  


  
    Eine allumfassende Trauer hatte die caldarische Gesellschaft ergriffen. Alte und Junge, Reiche und Arme, Moderate und Militante - sie alle empfanden das gleiche Entsetzen. Der Ishukone-Konzern hatte den Betrieb eingestellt. Seine Arbeiter waren wie betäubt. In den Kolonien, den Städten, Siedlungen und Stationen Caldaris sprachen Erwachsene offen über einen Krieg, während Kinder davon träumten, Helden wie Otro Gariushi und Tibus Heth zu werden. Sie spielten Krieg, flogen mit Spielzeugschiffen Angriffe auf die Föderation und liefen mit Spielzeuggewehren durch die Straßen auf der Jagd nach ihren gallentischen Feinden.
  


  
    Viele caldarische Eltern ermutigten ihre Kinder. Sie wollten in der Realität an dem teilnehmen, was die Fantasie der Kinder anspornte. Der Wehrdienst war Pflicht in dieser Gesellschaft. Jeder Erwachsene wusste, wie man mit einem Gewehr umging. Sie brannten darauf, ihr Können unter Beweis zu stellen. Am lautesten schrien die »Wohltäter«; so nannte man Tibus Heths zahlreiche Anhänger, die seine politischen Ansichten in der Bevölkerung publik machten.
  


  
    Offiziell arbeiteten diese Männer und Frauen, die dunkelblaue Uniformen mit dem Emblem des Staates Caldari trugen, für Caldari Constructions, doch in Wirklichkeit steuerten sie Heths Propagandamaschinerie. Sie hatten die Kerzen und Fackeln für Gariushis Trauermärsche verteilt, und sie sorgten dafür, dass Bilder von Tibus Heth überall zu sehen waren. Dank der Technologie, die ihnen zur Verfügung stand, konnten sie die Bilder der Katastrophe von Malkalen an einige Millionen Datengeräte schicken. Gleichzeitig kauften sie gigantische Werbeflächen, auf denen sie Bilder verstümmelter Leichen zeigten, die aus den Trümmern geborgen wurden. Sie konzentrierten sich vor allem auf die Randgruppen der caldarischen Gesellschaft, auf die verarmte Arbeiterklasse, die in Ghettos fernab der Städte lebte. Dort tauchten sie auf, verteilten Spielzeug an die Kinder und regten sie an, eines Tages auch zu Helden zu werden und die Gallenter ehrenvoll zu massakrieren.
  


  
    Hinter dieser perfekt organisierten psychologischen Kriegsführung steckten die Templis Dragonaurs. Sie dienten als Offiziere in Heths neu geschaffener caldarischer Wohltätigkeitsabteilung. Das war der offizielle Name der Wohltäter. Hinter Tibus Heths patriotischer Ideologie, die sie nach außen durch umfangreiche Wohltätigkeitsprogramme vertraten, verbarg sich eine dunkle Seite, denn hinter den Kulissen arbeiteten die Dragonaurs brutal und unaufhaltsam an den Veränderungen, die sie tatsächlich anstrebten.
  


  
    Jahrhundertelang hatten die Dragonaurs als Geheimgesellschaft innerhalb der caldarischen Gesellschaft existiert, doch nun traten sie als Wohltäter öffentlich auf. Jedes Mitglied glaubte fest an Heths Prinzip der caldarischen Reinheit. Sie mussten sich nicht mehr in den Schatten verstecken und heimlich Angriffe auf Föderationsbesitz oder die Ermordung linksgerichteter Caldari planen, denn sie waren zu Tibus Heths Waffe geworden. Unterstützt wurden sie dabei von dem unermesslichen Reichtum des Brokers und von einem Großteil der caldarischen Bürger.
  


  
    Die Wohltäter, die öffentlich in Heths Namen sprachen, wirkten wie das Sinnbild eines perfekten Caldari. Sie waren attraktiv, athletisch gebaut und verfügten über eine anziehende, sympathische Persönlichkeit, die es ihnen leichtmachte, Ideen zu verkaufen. Der Broker stellte ihnen seine Ressourcen zur Verfügung, und mit ihnen sammelte Heths Geheimdienst Informationen über wichtige Personen des Staates. Dabei konzentrierten sie sich hauptsächlich auf die, die von der Öffentlichkeit kaum wahrgenommen wurden, auf Vorstandsmitglieder und Kommunalpolitiker, deren kollektive Entscheidungen über die Machtverhältnisse in Konzernen, in der Lokalpolitik und damit letztendlich im ganzen Staat bestimmten.
  


  
    Diejenigen, die - ohne die Motive der Wohltäter zu hinterfragen - auf deren »Vorschläge« eingingen, profitierten von Tibus Heths zunehmender Macht. Nur zweiundsiebzig Stunden nach dem Angriff in Malkalen trat der CEO des Ytiri-Konzerns - einer Tochterfirma des mächtigen Kaalakiota-Konzerns - zurück und ernannte Tibus Heth zu seinem Nachfolger. In einer Rede begründete er seine Entscheidung.
  


  
    »Durch diesen Schritt verkörpern wir die Ideale, die wir als Otro Gariushis Erbe sehen: dass der Staat größer ist als der Einzelne. Unsere Nation steckt in einer Krise. Die Anhäufung von Reichtum oder politischer Macht hat für diesen Konzern 
     ihre Bedeutung verloren. Als Caldari und Geschäftsführer werden meine Aktionen vom Patriotismus bestimmt. Das Massaker der Föderation hat uns gezeigt, wie schutzlos wir sind und wie tief wir gefallen sind. Tibus Heth, die Männer und Frauen des Ytiri-Konzerns stehen für Sie bereit.«
  


  
    Ytiri war zwar nur ein kleiner Konzern, doch die scheinbare Opferbereitschaft der Führungsebene hatte großen Symbolcharakter, der vor allem von den Massen wahrgenommen wurde. Wohltäter standen neben dem CEO, als er seine Entscheidung verkündete. Sie traten kurz nach ihm an das Podium und erklärten, wie der Zusammenschluss der beiden Konzerne ablaufen würde. Um die Märkte zu beruhigen, beschrieben sie detailliert die finanziellen Arrangements. Sie beantworteten auch schwierige technische Fragen elegant und ehrlich und beeindruckten damit selbst die Skeptiker unter den Journalisten und den im ganzen Staat zusehenden Geschäftsleuten.
  


  
    Zwischen den Erklärungen blitzten jedoch immer wieder antigallentische Ansichten und subtiles Lob für Tibus Heths Führungsstil auf. Es war profitabel, die Föderation zu hassen, sagten sie. Das Schlagen der Kriegstrommeln würde die Wirtschaft wiederbeleben. Immer wieder nahmen sie Bezug auf die Katastrophe von Malkalen. Innerhalb der Arbeiterklasse fand sich niemand, der etwas an der Autokratie, die sich im Staat anbahnte, auszusetzen hatte. Die Machtkonsolidierung der Wohltäter sah man als längst überfälliges Zeichen der Solidarität in äußerst gefährlichen Zeiten.
  


  
    Diejenigen, die sich gegen die aggressiven politischen Veränderungen im Staat Caldari stellten, lernten eine andere Seite von Tibus Heths Idealen kennen.
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    Gebirge, Felsen und schneebedeckte Wälder schossen unter dem Dropship der Garde entlang, als es die Wolken hinter sich ließ und sich der ausgedehnten Metropole Khyyrth näherte. Starke Winde schüttelten das Schiff durch. Es passierte zwei Berggipfel, dann landete es auf dem nördlichsten Raumhafen der Stadt.
  


  
    Jede Katastrophe bietet verborgene Gelegenheiten, dachte Haatakan Oiritsuu, während sie in ihrer gepanzerten Limousine die letzten Minuten der Ytiri-Pressekonferenz verfolgte. Ich frage mich, wie viele Schwächlinge sich sonst noch Heth zu Füßen werfen. Die Rampe des Dropships wurde ausgefahren. Eine militärische Fahrzeugeskorte wartete draußen bereits auf Haataken. Ihr Fahrer lenkte die Limousine auf die belebte Straße, die von der Garde bereits geräumt wurde. Dann fuhr sie inmitten ihrer Eskorte in Richtung Norden aus der Stadt hinaus. Die Demarkationslinie, die das Ende Khyyrths und den Beginn von Haatakans Ländereien markierte, war deutlich sichtbar. Haatakan hatte einige Millionen Credits - die teilweise aus ihrem eigenen Vermögen, hauptsächlich aber aus dem von Kaalakiota stammten - für mehrere hundert Quadratkilometer Land in unmittelbarer Nähe der Großstadt ausgegeben. Sie hatte alle von Menschen konstruierten Objekte entfernen lassen und das Land in ihr persönliches Naturschutzgebiet verwandelt.
  


  
    Normalerweise hätte sie über die Feigheit des CEOs gelacht. Ein peinlicher Mann, völlig ungeeignet für eine Krise, dachte sie, während sie die Menschen betrachtete, die neugierige Blicke in ihren Wagen warfen. Doch die Situation war alles andere als 
     witzig, denn sie stellte ihre Macht in Frage. Tibus Heth war ein Ungeheuer, das sie erschaffen hatte, als sie den Befehl gab, die Weltraumfahrstühle am Schmiedwerk mit Gewalt zurückzuerobern. Nach Malkalen gab es nur noch einen Nationalhelden, und die blutrünstigen Massen glaubten, dass sie seinen Tod befohlen hatte, was natürlich stimmte. Sie fluchte leise. Der Konvoi passierte das Tor, das die Stadt von ihren Ländereien trennte, doch Haatakan bemerkte das kaum. Sie fragte sich, wie sie verhindern sollte, dass Heth die Tragödie von Ishukone auf ekelerregende Weise zu seinem Vorteil nutzte.
  


  
    Bäume schossen an ihrem Fenster vorbei. Sie hatten einen Wald erreicht. Die Gebäude und Straßen der Stadt lagen bereits einige Kilometer hinter ihnen. Nur die großen Metalltürme waren noch über den Baumwipfeln zu sehen.
  


  
    Plötzlich hielt der Konvoi an.
  


  
    Haatakan aktivierte das InterKom des Wagens. »Wieso halten wir?«
  


  
    Weder der Fahrer noch der vorne sitzende Leibwächter antworteten ihr. Stattdessen stiegen beide Männer aus.
  


  
    »Was zum Teufel …« Haatakan verließ ebenfalls den Wagen.
  


  
    »Hey!«, rief sie. »Wo wollen Sie hin?«
  


  
    Die beiden Männer beachteten sie nicht. Sie stiegen in das gepanzerte Fahrzeug der Garde. Die Luke schloss sich hinter ihnen, dann fuhr der Konvoi los und ließ Haatakan zurück. Wütend riss sie die Fahrertür auf, stellte jedoch fest, dass die Steuerkontrollen verriegelt worden waren. Der Motor lief zwar noch, aber der Wagen war nur noch vom Fahrer oder einem ausgebildeten Elektrotechniker zu bedienen.
  


  
    Es begann zu schneien. Ein schneidender Wind heulte durch den Nadelwald zu beiden Seiten der Straße. Haatakan wusste, dass sie sich auf halber Strecke zwischen der Stadt und ihrem Anwesen befand. Die Wildnis erstreckte sich über Dutzende Kilometer in alle Richtungen. Haatakan schwor sich, die Schuldigen 
     hart zu bestrafen. Wütend griff sie nach ihrem Datengerät. Am Raumhafen hatte es noch problemlos funktioniert, doch nun konnte es kein Signal finden. Das konnte nur eines bedeuten: Es wurde blockiert.
  


  
    Haatakans Wut verwandelte sich in Angst.
  


  
    Sie fuhr herum, als sie das charakteristische Heulen eines Hoverfahrzeugs hörte. Durch den stärker werdenden Schneefall sah sie das Emblem der Garde an der Seite des Fahrzeugs. Erschrocken wich sie zurück, um nicht überfahren zu werden. Das Hoverfahrzeug hielt abrupt an, nur Zentimeter von ihr entfernt.
  


  
    Fünf Wohltäter stiegen aus.
  


  
    »Für Sie hoffe ich, dass Sie eine vernünftige Erklärung für diesen Auftritt haben«, knurrte Haatakan.
  


  
    Die Wohltäter umzingelten sie wortlos. Eine große, offensichtlich caldarische Frau führte das Kommando. Die Kälte schien ihr nichts auszumachen.
  


  
    »Ich warte in der Limo, während Sie die Kontrollen aktivieren«, erklärte Haatakan. Sie machte einen Schritt auf den Wagen zu, doch einer der Wohltäter streckte den Arm aus und hielt sie auf.
  


  
    »Also gut.« Haatakan drehte sich um. »Was wollen Sie?«
  


  
    Ein Datengerät begann zu summen. Die Anführerin der Wohltäter zog es aus ihrem Mantel und hielt es ans Ohr. Dann reichte sie es Haatakan.
  


  
    »Für Sie.«
  


  
    Der Sturm wurde schlimmer. Die Kälte stach ihr in Gesicht und Hände. Zögernd griff sie nach dem Datengerät. Der Anruf kam von Jaan Omura, Vorsitzender des Aufsichtsrats von Kaalakiota.
  


  
    »Hallo«, sagte er fröhlich. »Störe ich?«
  


  
    Haatakan sah die Anführerin der Wohltäter an, die beinahe unmerklich den Kopf schüttelte.
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Jaan. »Die schlechte ist, dass wir in einer Eilsitzung einstimmig beschlossen haben, Tibus Heth die Kontrolle über den Betrieb von Kaalakiota und die damit verbundenen Tochterunternehmen zu übergeben. Sie müssen so schnell wie möglich zurücktreten, selbstverständlich freiwillig.«
  


  
    Haatakans Wut kehrte zurück. »Das können Sie nicht ohne Zustimmung der Aktionäre entscheiden«, schnappte sie. »Sie müssen diesen Vorschlag zuers…«
  


  
    »Wir wissen, wie das geht«, unterbrach sie Jaan. »Aber wir wissen auch, dass Dinge, die in früheren Zeiten gingen, heutzutage nicht mehr angebracht sind. Malkalen hat uns gezeigt, dass wir das, was gut für den Konzern ist, dem unterordnen müssen, was gut für den Staat Caldari ist.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Haatakan trocken. »Die einfachste Erklärung für Ihr Verhalten ist allerdings, dass Tibus Heth und die Verlierer, die ihn für den Messias halten, Sie einer Gehirnwäsche unterzogen haben.«
  


  
    Jaan wurde ernst. »Tut mir leid, dass Sie das so sehen. Eigentlich wollte ich Ihnen nämlich noch eine gute Nachricht überbringen. Wir wollten darüber abstimmen, ob wir Sie nicht in einer etwas untergeordneten Position im Konzern behalten könnten, aber da Sie sich so voreingenommen äußern und der gesamte Aufsichtsrat Ihnen zuhört, glaube ich nicht, dass Ihre Chancen gut stehen.«
  


  
    In diesem Moment erkannte Haatakan, dass sie ihre Macht verloren hatte, als die Nyx das Hauptquartier von Ishukone rammte. Die neue Realität, in der sie zu leben hatte, raubte ihr fast den Atem, trotzdem verlor sie nicht die Fassung.
  


  
    »Verstehe«, zischte sie zähneklappernd. »Sie alle haben den Verstand verloren. Tibus Heths selbstgerechte Erklärungen haben Ihr Herz erweicht. Sehr inspirierend. Ihm und der ungeheuren 
     Idiotie, die er verkörpert, habe ich nichts entgegenzusetzen.«
  


  
    »Sie erleichtern uns die Entscheidung«, sagte Jaan ruhig. »Trotz Ihrer Arroganz wollen wir Ihnen noch eine letzte Wahl lassen. Meine Geschäftspartnerin wird Ihnen alles erklären. Ich freue mich auf Ihre Entscheidung, sollten Sie die richtige treffen.«
  


  
    Er beendete das Gespräch. Die Tür der Limousine öffnete sich.
  


  
    »Ihnen scheint kalt zu sein, Miss Oiritsuu«, sagte die Anführerin der Wohltäter. »Kommen Sie doch herein.«
  


  
    Haatakan gehorchte nur zu gerne. Sie rieb sich die Hände und genoss die Wärme im Inneren des Fahrzeugs. Die Wohltäterin nahm ihr gegenüber Platz und knöpfte ihren Mantel auf.
  


  
    »Erklären Sie mir etwas«, begann sie. »Weshalb reisen Sie mit einer bewaffneten Eskorte? Wollen Sie sich nur aufspielen oder wissen Sie tatsächlich, wie verhasst Sie sind?«
  


  
    Haatakan schwieg. Sie prägte sich die Gesichtszüge der Wohltäterin ein. Eines Tages, dachte sie, werde ich dich umbringen.
  


  
    »Lassen Sie uns über die Straße reden, auf der Sie sich befinden«, fuhr die Wohltäterin fort, während sie ihre Lederhandschuhe auszog. »An ihrem einen Ende können Sie relativ friedlich und in angenehmer Umgebung leben …«
  


  
    Sie griff in ihren Mantel. Haatakan drückte sich instinktiv tiefer in den Ledersitz, aber sie zog nur ein Bündel Papiere heraus.
  


  
    »Am anderen Ende …« Sie faltete die Papiere auseinander. »… liegt das Leid, das Sie geschaffen haben. Wir werden Sie auf den Straßen aussetzen, die Sie im Stich gelassen haben. Vielleicht stellen wir Ihnen einige der Arbeiter vor, die wegen Ihnen in Baracken hausen müssen. Dann erkennen Sie vielleicht 
     das Erbe, das Sie als mächtigste CEO im ganzen Staat hinterlassen haben.«
  


  
    Die Wohltäterin beugte sich vor und legte die Papiere neben Haatakan auf den Sitz.
  


  
    »Was ist das?«, fragte die CEO.
  


  
    Die Wohltäterin lehnte sich zurück und faltete die Hände in ihrem Schoß. »Ihre letzte Wahl. Wenn Sie diese Dokumente unterschreiben, werden Sie nicht länger CEO von Kaalakiota sein. Außerdem werden Sie den Großteil Ihres … beeindruckenden Vermögens dem Staat überlassen. Wir werden dafür sorgen, dass auch Ihre Wohltätigkeitsorganisation genug abbekommt. Damit können Sie Ihren schlechten Ruf ein wenig aufbessern. Sie dürfen dieses Land und den Palast, der daraufsteht, behalten. Die Vorräte werden für die Dauer Ihres Exils ausreichen.«
  


  
    »Exils?«, fragte Haatakan.
  


  
    »Sie werden den Rest Ihres Lebens hier verbringen«, sagte die Wohltäterin. »Sie dürfen dieses Land nie wieder verlassen.«
  


  
    Haatakan Oiritsuu war eine starke Frau. Sie stand kurz davor, alles zu verlieren, doch sie ließ sich das nicht anmerken.
  


  
    »Und wenn ich mich weigere?«
  


  
    »Diese Wälder sind sehr groß«, sagte die Wohltäterin mit einem Blick aus dem Wagenfenster. Draußen war aus dem Schneegestöber ein Sturm geworden. »Man kann sich leicht darin verlaufen.«
  


  
    Die meisten Menschen hätten Haatakan wohl für verrückt erklärt, denn die Herausforderung, noch einmal ganz von vorne anzufangen, reizte sie. Sie hatte schon Schlimmeres überlebt. Dieses Mal ging es ihr jedoch nicht um Geld oder um die Macht, die man an der Spitze eines mächtigen Konzerns erlangte.
  


  
    Ihr ging es einzig und allein um die Vernichtung von Tibus Heth. Er würde es bedauern, sie nicht getötet zu haben - vorausgesetzt, sie überlebte diesen Tag.
  


  
    Entschlossen griff sie nach dem Stift, den die Wohltäterin in der Hand hielt.
  


  
    »Das Volk der Caldari weiß, was für es am besten ist«, sagte die ehemalige CEO, als sie rund fünfzig Prozent der Wirtschaftsmacht des Staates Caldari an Tibus Heth übertrug. Sie wusste, dass die anderen Megakonzerne schon bald Kaalakiotas Beispiel folgen würden.
  


  
    »Wenn die Menschen das wirklich wollen - wie könnte ich mich dem entgegenstellen?«
  


  
    

  


  
    Es gab keinen Leichnam und keine sterblichen Überreste. Niemand wusste, ob sich in den Staubwolken, die die Station umgaben, etwas von Otro Gariushi befand. Suchmannschaften, die man offiziell noch immer als Rettungsmannschaften bezeichnete, obwohl sie niemanden mehr retten konnten, arbeiteten sich Schritt für Schritt durch das Katastrophengebiet. Sie fanden keine Spur der Empfangshalle, in der sich Otro zum Zeitpunkt des Zusammenstoßes aufgehalten hatte.
  


  
    In dem Chaos ging unter, dass Admiral Noir nicht nur caldarische Zivilisten ermordet hatte. Abgesehen von seiner eigenen Besatzung und der gesamten Föderationsdelegation, inklusive seiner Wirtschaftsministerin, hatte er auch die Raumschiffbesatzungen ausgelöscht, die in der Station auf ihre Versetzung gewartet hatten. Es gab also deutlich mehr Tote als ursprünglich angenommen.
  


  
    Offizielle Stellen sprachen von 385 000 bestätigten Toten. Bei den meisten handelte es sich um Bewohner der Station, die bei dem Zusammenstoß und den darauffolgenden Nuklearexplosionen ums Leben gekommen waren. Mehr als 600 000 galten immer noch als vermisst. Ein Drittel davon waren anonyme Besatzungsmitglieder aus unterschiedlichen Völkern, die von ihren Schiffskommandanten und Kapselpiloten unbeabsichtigt in den Tod geschickt worden waren. Nur fünftausend 
     hatten überlebt, keiner von ihnen unverletzt. Die häufigsten Verletzungen waren pulverisierte Knochen und Strahlungsverbrennungen. Malkalen war zu einem Katastrophengebiet unvorstellbaren Ausmaßes geworden. Noir hatte - ob gewollt oder ungewollt - mehr Menschen umgebracht als die Terroristen von Nouvelle Rouvenor.
  


  
    Die Föderation behauptete zwar immer wieder, nichts von Noirs Absichten gewusst zu haben, doch die caldarischen Beamten glaubten dies ebenso wenig wie ihr Volk. Als Präsident Foiritan um Ruhe und Besonnenheit bat, bis die Untersuchungen abgeschlossen waren, reagierte das caldarische Volk mit einer Verschwörungstheorie: Angeblich hatte Foiritan Noir absichtlich für die Delegation ausgewählt, da er wusste, wie sehr der Admiral den Staat Caldari hasste. Man war sich sicher, dass Foiritan gewusst hatte, was geschehen würde, und je heftiger er das dementierte, desto stärker wurde diese Überzeugung.
  


  
    Die Station war zwar stark beschädigt, aber immer noch funktionsfähig. Behelfsmäßig wurde sie mit Energie versorgt. MTACs und Drohnen begannen, die berggroßen Löcher, die der Supercarrier gerissen hatte, zu reparieren. Dunkel wie ein Geist hing die Station vor dem grünlichen Hintergrund des Malkalen-Systems. Diesen Anblick wählte Tibus Heth als Hintergrund, als er zum ersten Mal seit der Katastrophe vor einem Milliardenpublikum auftrat.
  


  
    Seiner Präsenz konnte sich kein Bewohner von New Eden entziehen. Er wirkte ernst und schien unter dem schweren Verlust zu leiden.
  


  
    »Freunde … Patrioten … Caldari … Bitte haltet mit mir eine Schweigeminute ab, um all die zu ehren, die ihr Leben auf Malkalen verloren haben. Das gilt vor allem für einen wahren Helden unseres Volks: Otro Gariushi.«
  


  
    Heth, der allein an dem Podium stand, senkte den Kopf. Einige tausend Wohltäter, die sich vor ihm versammelt hatten, 
     folgten seinem Beispiel. Caldarische Wappen, Fahnen und Embleme schmückten die Wände und jede freie Stelle des Saals. Ganze sechzig Sekunden lang unterbrach die gesamte Nation ihre Tätigkeiten. Weder in den Finanzmärkten noch in den Fabriken wagte es jemand, auch nur einen Laut von sich zu geben.
  


  
    Dann sah Tibus Heth auf. Seine Augen funkelten.
  


  
    »Nur selten in der Geschichte unserer Welten hat es eine Zivilisation gewagt, die Regeln des Anstands so brutal umzuwerfen. Wir wollten feiern, doch stattdessen wurden wir Zeugen eines so unvorstellbaren Verbrechens, dass mir die Worte fehlen. Noch nie habe ich solchen Schmerz gespürt. Noch nie wurde ich so nahe an die Grenze des Erträglichen gebracht. Ich trauere von ganzem Herzen um die, die vor meinen Augen ermordet wurden, und zwar von denen, die im Namen des Friedens zu uns kamen, aber hinter dem Olivenzweig, den sie uns entgegenstreckten, einen Dolch verbargen.
  


  
    Doch nun, meine Patrioten, ist es Zeit, den Dolch aus unserem Rücken zu ziehen und auf die zu richten, die uns erstechen wollten. Haatakan Oiritsuu hat sich bereiterklärt, als CEO zurückzutreten. Der Vorstand von Kaalakiota hat mich vorübergehend zum Vorsitzenden des Konzerns ernannt. Wir haben uns mit unseren Kameraden von Ytiri zu einer Bruderschaft der Wohltäter zusammengeschlossen. Gemeinsam werden wir unsere große Nation wieder aufbauen, die Vormachtstellung des Staates Caldari in New Eden wiederherstellen, unsere Grenzen wirksam vor den Föderationsverrätern schützen und unsere Kultur im Geiste unserer Vorfahren stärken.
  


  
    Um dieses Versprechen zu erfüllen, werde ich die Ressourcen unserer Nation umverteilen, damit wir uns der Isolation, die uns nach diesem barbarischen Angriff bevorsteht, stellen können. Wir werden Schiffe bauen und Besatzungen rekrutieren. Wir werden Techniker und Wissenschaftler ausbilden und 
     mit ihren Erfindungen Technologien entwickeln, die denen des Feindes überlegen sind. Wir werden Produktionsanlagen und Fabriken mit Arbeitern ausstatten. Niemand soll ruhen. Wir werden gemeinsam als ein Volk handeln, so wie es unsere Vorfahren getan haben. Wir werden im Angesicht des Bösen Stärke zeigen und nie wieder den gleichen Fehler zweimal begehen.
  


  
    Brüder und Schwestern, wir haben nicht erkannt, dass die Doppelzüngigkeit der Gallenter keine Grenzen kennt. Hunderttausende Caldari sind deswegen gestorben. Die Feinde leben unter uns, aber ich werde nicht zulassen, dass sich Malkalen wiederholt! Das caldarische Volk hat mir die Genehmigung erteilt, Notstandsgesetze zu erlassen. Ich mache Gebrauch davon und erkläre hiermit jeden Gallenter, der auf unserem Territorium lebt, zum Feind der Caldari. Aus Sicherheitsgründen werden sie isoliert und verhört werden, bis ihre Unschuld bewiesen ist. Ich bitte alle Gallenter, mit den Wohltätern, die meine Anweisungen umsetzen werden, zu kooperieren. Diejenigen, die sich friedlich verhalten, wird man gut behandeln. Wer sich wehrt, muss zu unserem und seinem eigenen Schutz überwältigt werden. Ich bitte euch alle, dabei zu helfen.
  


  
    Mächtige Caldari, euch habe ich nur eines zu sagen: Wir werden uns aus der Asche erheben! Ihr seid Teil eines großen Ganzen, Teil eines einzigen caldarischen Geistes. Lasst uns unsere Toten begraben und sie ehren, indem wir uns der Arbeit widmen, die vor uns liegt. Erfüllt eure Pflichten rasch und leidenschaftlich, denn wir wissen nicht, wann und wo der Feind wieder zuschlagen wird. In Namen derer, die uns genommen wurden, im Namen von Otro Gariushi und dem Staat Caldari erkläre ich, dass der Wiederaufbau unserer großen Nation begonnen hat!«
  


  
    Das Publikum brach in stürmischen Applaus aus. Tibus sah stolz auf die Reihen uniformierter Männer und Frauen herab. 
     Er las Hoffnung und Verehrung in ihren Blicken. Sie sahen in ihm den Anführer, der sie zu wahrer Größe führen würde.
  


  
    Fieberhafte Begeisterung erfasste die ganze Nation. Gleichzeitig begannen Heths Wohltäter ihre Mission. Ihr Ziel war es, alle Gallenter aus dem Staat Caldari zu entfernen, egal wie.
  


  
    Doch auf Caldari Prime waren es die Gallenter, die voller Wut über Heths Worte begannen, die Caldari zu vernichten. Rauch stieg über den Städten auf. Gewalt brach aus. Die Zivilisation wurde Stück für Stück auseinandergerissen.
  

  
  
  


  
    TEIL IV
  


  
    EREIGNISHORIZONT
  

  
  
  


  
    48. Kapitel
  


  
    Lord Aulus Gird schoss in seiner Kapsel durch das All. Sie war einst das Herz eines mächtigen Battlecruisers gewesen. Eine Ewigkeit schien seit seiner Zerstörung durch die Kanonen der Bhaalgorn vergangen zu sein. Die neuro-embryonische Flüssigkeit hielt Aulus in seiner Kapsel am Leben. Sorgfältig achtete er darauf, den Patrouillen der Warlords und der Piraten, die in diesen verbotenen Systemen um die Macht kämpften, aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Seine Klone waren zerstört worden, und es gab keinen Raumhafen, in dem er sich sicher fühlen würde. Also wanderte er ziellos von einem System zum nächsten. Er hatte keine Anweisungen von Lord Victor erhalten, wagte es jedoch auch nicht, ihn zu kontaktieren. Er wollte sein Leben nicht in Gefahr bringen, falls Victor überhaupt noch am Leben war. Jahre zuvor hatten die beiden Männer Falek Grange geschworen, dass sie seiner Sache auf ewig treu bleiben würden. Wenn es stimmte, dass Thronwächter Karsoth - der mächtigste Mann in ganz Amarr - auf der Jagd nach ihnen war, dann würden sie schon bald den ultimativen Preis für ihre Loyalität zahlen.
  


  
    In der Kapsel konnte er monatelang, vielleicht sogar jahrelang überleben. Trotzdem ahnte Aulus, dass dieses Schiff sein Grab werden würde.
  


  
    Er war zu stolz für Selbstmitleid. Stattdessen dachte er mit Verwunderung über sein hoffnungsloses Schicksal nach. Er war einer der besten Elitekrieger der Menschheit, ein »Unsterblicher«, der in dem Schiff gefangen war, das ihm ewiges Leben gewährte, verdammt dazu, durch die tödliche Kälte des Alls zu fliegen, von der ihn nur eine dünne, aus einer nanomorphischen Verbindung bestehende Wand trennte. Die Ironie gefiel ihm. Stolz und ruhig sah er seinem Ende entgegen. Er glaubte, dass diejenigen, die ihm etwas bedeuteten, sich voller Respekt an ihn erinnern würden.
  


  
    Lord Aulus Gord, der Paladinkrieger, dessen Stärke selbst im Angesicht des Todes den Sternen glich, verlor die Fassung, als eine Frauenstimme in sein Ohr flüsterte.
  


  
    Fliegen Sie nach New Eden, befahl Jamyl Sarum. Marcus Jror erwartet Sie dort.
  


  
    Unmöglich, dachte Aulus. Nur ein Hirngespinst, das Ergebnis einer durch die Umstände ausgelösten Psychose, wissenschaftlich leicht zu erklären …
  


  
    Ihre Majestät sprach erneut zu ihm.
  


  
    Lord Falek lebt. Victor wird ihn zu mir bringen. Sie sind ein loyaler Diener, Aulus. Ich werde Sie reich belohnen.
  


  
    Aulus war Jamyl Sarum nie begegnet. Er betete jedoch die Legende an, die sie war - vor und nach ihrem Tod bei den Nachfolgeprüfungen. Er spürte, dass er wirklich mit der Göttlichen gesprochen hatte. Seine Hoffnung erwachte. Er ging auf Kurs nach New Eden.
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    Es alarmierte Marcus Jror, dass er die Neuigkeiten auf konventionelle Weise und nicht telepathisch erhielt. Letzteres war die bedrohlichste Fähigkeit, die Jamyl Sarum seit ihrer Erweckung erlernt hatte.
  


  
    Aulus Gird ist unterwegs,dachte er. Weshalb schickt sie ihn hierher? Zu seiner Sicherheit oder ihrer?
  


  
    Er warf einen Blick auf das pulsierende weiße Leuchten vor seinem Fenster. Die äußeren Grenzen des EVE-Tors - das kollabierte natürliche Wurmloch, das uns allen das Leben schenkte - waren mehr als drei Lichtjahre entfernt, füllten aber dennoch das Fenster auf der Plattform der Significance aus. Hinter ihm hing die Sonne New Edens, ein einsamer Stern des Typs K2 V, in der Dunkelheit des Alls. Abgesehen von einem einzelnen Planeten, der den Stern umkreiste, gab es in dieser Weltraumregion keine Himmelskörper. Es erschien ihm, als würde das EVE-Tor nichts in seiner Nähe dulden.
  


  
    Vielleicht schränkt das Tor Sarums Macht ein, dachte er. Der Wissenschaftler in ihm sehnte sich nach der Wahrheit, aber um sie herauszufinden, musste er ein großes Risiko eingehen.
  


  
    »Dein Vater war ein Versager, und dein Gott ist tot!«, schrie er. Nervös wartete er auf eine Antwort. Als er keine erhielt, beleidigte er Jaryl Sarum und den Glauben so anhaltend und wütend, dass die medizinische KI des Schiffs seine geistige Gesundheit in Frage stellte. Marcus unterbrach seine Tirade und wartete auf geflüsterte Drohungen in seinem Kopf.
  


  
    Doch er hörte nichts.
  


  
    Er wusste, dass das kein überzeugender Beweis war. Vielleicht 
     würde ihn bei seiner Rückkehr der Tod erwarten, doch seine Instinkte, die ihn noch nie getäuscht hatten, sagten ihm, dass ihre paranormalen Fähigkeiten an diesem Ort eingeschränkt waren.
  


  
    EVE schränkte sie ein.
  


  
    Die Significance war mit Bergungsausrüstung und Langstreckenscannern ausgerüstet. Es gab kein anderes Schiff wie sie in der gesamten amarrianischen Flotte. Sie hatte fast doppelt so viel wie ein Carrier gekostet und wurde als »Kreuzkapselschiff« bezeichnet. Das bedeutete, dass sie zwar von einem Kapselpiloten gesteuert wurde, gleichzeitig aber mit einem eigenen Kapselportal ausgestattet war, das es dem Piloten erlaubte, herausgeholt zu werden und sich im gesamten Schiff frei zu bewegen.
  


  
    Das Schiff war fast einen Kilometer lang, doch seine Besatzung bestand aus nur einer Person - Marcus. Die KI des Schiffs und zahlreiche Drohnen unterstützten ihn. Die Significance war kein Kriegsschiff und diente einzig und allein der Entdeckung und Bergung terranischer Ausrüstung. Ihre Systeme waren hoch entwickelt, teilweise sogar einzigartig. Sie war schneller, effizienter und flog weiter als alle anderen Schiffe in New Eden. Sie war in der Lage, die Position eines Schiffes in einem Radius von mehreren tausend AE zu bestimmen, und es war fast unmöglich, sich ihr unentdeckt zu nähern.
  


  
    Bis zur Konstruktion dieses Schiffs - ein streng geheimes Projekt, das Jamyl Sarum vor ihrem Tod finanziert und das Marcus unter Falek Granges Leitung fertig gestellt hatte - war die Suche nach Relikten aus der Alten Welt praktisch unmöglich gewesen. Die meisten Menschen hielten »Terra« und die Behauptung, die Billionen Menschen, die New Eden bewohnten, seien einst von Welten auf der anderen Seite des EVE-Tors gekommen, für Legenden oder Märchen. Die Regierungen der Nationalstaaten ließen sie in diesem Glauben, 
     vielleicht weil die Wahrheit zu schmerzlich für die Menschen gewesen wäre.
  


  
    Die Significance befand sich längst außerhalb der Reichweite imperialer Sensoren. Kein Kapselpilot war je so nahe an die Singularität des Wurmlochs, die man als »Point Genesis« bezeichnete, herangekommen. Endlich konnte Marcus die Früchte jahrzehntelanger Arbeit ernten, denn in weniger als hundert Metern Entfernung trudelten intakte terranische Artefakte durch das All.
  


  
    Doch weder Technik noch Geld noch Wissenschaft, so wie Marcus den Begriff definierte, hatten ihn an diesen Punkt des Universums gebracht. Es waren die Worte von Jamyl Sarum - oder die des Wesens, das sich für sie ausgibt -, die ihn geführt hatten.
  


  
    Marcus betrachtete Point Genesis, bis die Schiffssensoren die hilflose Kapsel von Aulus Gird wahrnahmen.
  


  
    Ich glaube nicht an Wunder, dachte er. Mit einem Knopfdruck enttarnte er die Significance und schickte dem Commander seine Koordinaten. Und für Jamyl hoffe ich, dass auch Aulus Gird nicht daran glaubt.
  


  
    

  


  
    Erst zwanzig Stunden später erreichte die Kapsel die Significance.
  


  
    »Commander Gird.« Marcus salutierte knapp. »Willkommen an Bord. Es überrascht mich nicht, dass Sie überlebt haben.«
  


  
    »Victor lebt ebenfalls«, sagte Aulus. Die Kapselflüssigkeit hatte ihn durchnässt. Er wirkte ein wenig verrückt, so wie ein Verdurstender, der eine Oase in der Wüste sieht. »Und auch Falek Grange!«
  


  
    Marcus war vorsichtig. Er denkt, er habe das Licht gesehen.
  


  
    »Wirklich? Woher wissen Sie das?«
  


  
    Aulus blickte gen Himmel. »Ihre Majestät hat es mir verraten. 
     « Er murmelte rasch ein Gebet. »Jamyl Sarum hat es mir gesagt! Verstehen Sie, was das bedeutet?«
  


  
    »Ich weiß, dass Sarum erwacht ist«, sagte Marcus. »Verraten Sie mir etwas … Was hat Victor über sie gesagt?«
  


  
    Der Blick des Commanders flackerte irre. »Dass sie erweckt wurde, dass wir an das Richtige geglaubt haben, dass sie nun wahrhaft göttlich ist!«
  


  
    »Verstehe.« Marcus ging auf den verwirrten Paladin zu. »Sie hat zu Ihnen gesprochen, nicht wahr, Ihnen ins Ohr geflüstert?«
  


  
    Aulus schluckte. Er wurde blass und sah sich hektisch um, so als würde er nach Geistern suchen.
  


  
    »Haben Sie Angst, dass sie Sie hören kann?«, drängte Marcus.
  


  
    »Sagen Sie so etwas nicht!« Aulus riss sich zusammen. »Fordern Sie sie nicht heraus!«
  


  
    »Sie kann uns nicht hören«, sagte Marcus. »Nicht hier …«
  


  
    Er zeigte auf EVE.
  


  
    »Unsere Worte führen uns in die Verdammnis!« Aulus geriet in Panik. »Sprechen Sie nicht so über sie.«
  


  
    »Jamyl Sarum braucht uns ebenso sehr wie wir sie«, sagte Marcus. »Sie will etwas haben, was sich an diesem Ort befindet, und ohne dieses Schiff kann sie es nicht bekommen.«
  


  
    »Blasphemie!«, schrie Aulus. »Sie bringen uns beide noch um! Vielleicht haben Sie recht, aber Sie blickt in unsere Seelen. Unser Glaube muss rein sein!«
  


  
    Marcus verlor die Geduld.
  


  
    »Stellen Sie nie wieder meinen Glauben infrage«, brüllte er. »Mein Glaube ist stärker, als Sie ahnen! Der Thron von Amarr gehört ihr, und ich bin bereit, für diese Überzeugung zu sterben. Aber … ich bin mir nicht sicher, ob die Frau, die zu Ihnen gesprochen hat, die Jamyl Sarum ist, die wir kennen.«
  


  
    Aulus zitterte. Er wirkte verloren und wütend. »Sie sind ein 
     Ungläubiger«, stammelte er. »Ich sollte Sie auf der Stelle umbringen …«
  


  
    Marcus holte aus und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Wachdrohnen flogen heran, um zu verhindern, dass Aulus sich wehrte.
  


  
    »Göttlichkeit!«, schrie Aulus, obwohl die Drohnen ihre Waffen auf seine Brust richteten. »Wunder! Der Glaube, den wir lieben!«
  


  
    »Commander, ich bin Wissenschaftler! Aus diesem Grund hat sie mich in ihren inneren Kreis geholt. Ich muss hinterfragen, was ich nicht verstehe!«
  


  
    Marcus stellte sich zwischen die Drohnen.
  


  
    »Wissen Sie, was ihr damals zugestoßen ist?«, fragte er. Sein Blick hielt Aulus’ fest. »Ich war dabei … Ich stand neben Falek, als es passierte. Ich erinnere mich an jedes Detail. Alles lief nach Plan. Die Selbstzerstörung ihres Schiffs wurde ausgelöst, ihre Giftinjektion war schmerzlos, die transneuralen Scans fehlerlos. Die Gehirndaten wurden vollständig übermittelt. Sie hätte sofort in ihrem Klon aufwachen müssen so wie jeder andere Kapselpilot.
  


  
    Aber als die Daten eintrafen, übertrug das Konstruktionsprogramm sie nicht an die Hirnrinde ihres Klons. Es schien die Daten nicht zu verstehen, die es bekommen hatte. Wir dachten, das System reagiere wegen eines Fehlers nicht, doch wie sich herausstellte, überschrieb es sich.«
  


  
    Aulus trat einen Schritt zurück. »Was überschrieb sich?«
  


  
    »Der Code, der den Gehirnstatus assimiliert und dem Konstruktionsprogramm sagt, welche neuralen Verbindungen geschaffen werden sollen. Um das aufzuhalten, hätten wir das gesamte System abschalten müssen. Wir besaßen zwar ältere Daten, wussten aber nicht, ob sie einen Abbruch der Übertragung überlebt hätte. Das hatte noch niemand versucht. Falek beschloss schließlich, den Vorgang nicht abzubrechen.«
  


  
    »Marcus, ich glaube Ihnen nicht!«
  


  
    »Wir wussten genau, wie viele Daten aus ihrer Kapsel hätten kommen müssen.« Marcus begann auf und ab zu gehen. »Die Prüfsummen treffen immer als Erstes ein. Die Daten, die ihre Kapsel verließen, stimmten zu einhundert Prozent mit unseren Vorhersagen überein. Doch die, die eintrafen, waren tausendmal umfangreicher … Es waren weitaus mehr Informationen, als wir erwartet hatten. Wir überprüften alle Logsequenzen mehrfach …
  


  
    Marcus verlor sich einen Moment lang in seinen Gedanken. »Die Informationen müssen während des Flugs verändert worden sein.«
  


  
    »Das kann nicht sein«, widersprach Aulus. »Im Subraum gibt es keine Zeit, deshalb hätte auch niemand die Datenübertragung abfangen können.«
  


  
    Marcus blieb stehen und sah ihn an. »Zeit relativ zu was? Oder wem?«
  


  
    »Wenn Sie damit den Allmächtigen meinen«, sagte Aulus und verschränkte die Arme vor der Brust, »beweisen Sie mir nur, dass Sie Gottes Werk nicht verstehen.«
  


  
    »Der Glaube erklärt ja immer, was der Mensch nicht versteht«, spottete Marcus. »Es trafen nicht nur Statusinformationen ein, sondern auch Schlüssel, mit denen sich alle Ebenen unserer Datenverschlüsselungen öffnen ließen. Es wurden Programme aktiviert, die dem Konstruktionssystem vermittelten, wie es mit den unerwarteten Daten umgehen sollte … Es brannte Informationen in Gehirnbereiche, die wir noch nie zuvor angetastet hatten!
  


  
    Drei Jahre sahen Falek und ich hilflos zu, während die Maschine ihr Gehirn auf eine Weise veränderte, die wir für unmöglich gehalten hatten. Es war, als würden wir eine tausendfach beschleunigte Evolution unserer Spezies beobachten. Sie haben einen rationalen Verstand, Aulus. Zumindest hatten Sie 
     den mal. Fragen Sie sich eines: Wie konnte sie zu einer Telepathin werden? Diese Fähigkeit existiert nicht, und doch besitzt Jamyl Sarum sie.«
  


  
    »Wie oft muss ich das noch sagen?«, fragte Aulus. »Einige Dinge sollte man dem Glauben überlassen.«
  


  
    »Meine Loyalität zu ihr lässt nicht zu, dass ich das akzeptiere!«, brüllte Marcus. »Auf diese Weise entsteht das Böse im Universum, kapieren Sie das nicht? Wenn wir aufhören, Fragen zu stellen, beginnen wir mit unserer eigenen Zerstörung.«
  


  
    Aulus beharrte auf seiner Meinung. »Aber es wird immer Mysterien geben, die wir nicht verstehen.«
  


  
    »Sie ist nicht die, die sie einmal war!«, schrie Marcus. »Sie haben Ihre Anfälle nicht miterlebt. Sie spricht in Zungen, sie weiß Dinge, die sie nicht wissen kann … Persönliche Dinge, schmerzhafte … Erinnerungen, die man am liebsten vergessen würde!«
  


  
    »Das nennt man Göttlichkeit!«, entgegnete Aulus. »Akzeptieren Sie das doch!«
  


  
    »Nicht, wenn sie ihre Macht gegen Sie einsetzt«, sagte Marcus. »Der Gott, an den ich glaube und den unsere Religion verkündet, tut so etwas nicht. Sie manipuliert, betrügt, ist arrogant … Sie hat die Stärke von zehn Männern und die Wut, die man braucht, um zu zerstören. Wir haben ihr das nicht angetan! Aber ich werde herausfinden, was es war!«
  


  
    »Marcus, zu Ihrem Glauben gehört der Mut, sich das Versagen der Wissenschaft einzugestehen«, sagte Aulus. Er klang ruhiger. »Hören Sie auf Ihr Herz. Was ihr geschehen ist, kann unser winziger Verstand nicht begreifen. Es ist ein Wunder, und Sie sollten es als solches akzeptieren.«
  


  
    Der Wissenschaftler sah ihn aus funkelnden Augen an. »Sie irren sich. Ihre Veränderung überzeugt mich im Gegenteil davon, dass unser ›winziger‹ Verstand noch längst nicht erschöpft ist. Die Jamyl Sarum, die ich kenne, lebt noch. Sie ruft 
     nach Falek. Sie braucht ihn. Und sie schreit um Hilfe, damit jemand sie von dem Ding befreit, das in ihr steckt. Das klingt für mich nicht göttlich, und ich werde die Suche nach einer Antwort auf diese Fragen nicht dem Glauben überlassen!«
  


  
    Eine Drohne meldete sich: »Captain, die Scanalgorhythmen sind abgeschlossen. Bei den untersuchten Artefakten handelt es sich um Waffenbauteile. Sie sind beschädigt, aber funktionstüchtig. Wir können sie nachbauen. Bergung fortsetzen?«
  


  
    »Waffen …«, flüsterte Marcus. Er drehte sich zur Brücke um. »Ja, so schnell wie möglich.«
  


  
    »Was für eine Bergung?«, fragte Aulus.
  


  
    »Mehr Göttliches für Sie«, spottete Marcus. »Aber um genau zu sein, handelt es sich um terranische Artefakte - Technik, die während des Dunklen Zeitalters verloren ging. Die neue Jamyl Sarum führte mich in einem sechs Lichtjahre umfassenden Koordinatennetz exakt an diesen Punkt.«
  


  
    Marcus schüttelte den Kopf. »Das« - er zeigte auf den fremd wirkenden Rumpf eines Schiffs, das auf dem Hauptbildschirm zu sehen war - »sind die Überreste eines terranischen Frachters.«
  


  
    Aulus starrte das Schiff an, so als könne er nicht begreifen, dass sein Blick auf etwas ruhte, das mehr als dreißigtausend Jahre alt war. Bergungsdrohnen zogen vorsichtig einen Container aus einem der Frachterwracks. Dutzende andere trudelten in ihrer Nähe durch das All.
  


  
    »Wir halten uns nahe Point Genesis auf«, sagte Marcus. »Trotzdem bewegen sich diese Wracks von ihm weg. Wenn man ihre Flugbahn zurückverfolgt, landet man in der Mitte des Tors. Verstehen Sie, was das heißt?«
  


  
    »Dass sie von dort gekommen sind«, antwortete Aulus. »Irgendwie, ja.«
  


  
    Marcus zog die Augenbrauen zusammen. »Wir wissen nicht, ob sie vor, während oder nach dem Zusammenbruch von EVE 
     durchgekommen sind. In dieser Gegend treiben zahlreiche Terranerwracks herum, doch die meisten sind unsichtbar. Die Jove haben sie getarnt. Sie haben sich bemüht, diese Wracks vor uns geheim zu halten, trotzdem haben sie nicht versucht, mich aufzuhalten.«
  


  
    »Jove?«, fragte Aulus. »Was genau wollten die denn vor uns geheim halten?«
  


  
    »Ich nehme an, dass es sich um Bauteile für eine Raumschiffwaffe handelt - eine, gegen die man sich mit der Technik, die uns in New Eden zur Verfügung steht, nicht wehren kann. Ihre Energie ziehen sie aus einem seltenen Mineral namens Isogen-5. Wir glauben, dass man es nur in der Nähe von blauen Sternen findet. Das Material ist so instabil, dass man nicht damit arbeiten kann, aber wir haben Proben in dem Trümmerfeld rund um EVE gefunden. Sie befanden sich in speziellen, von Terranern konstruierten Behältern.«
  


  
    »Warum sollen Sie diese Waffe für Jamyl Sarum finden?«
  


  
    »Warum wohl, Aulus? Damit sie ihr Reich mit dem Zorn Gottes zurückerobern kann.«
  

  
  


  
    49. Kapitel
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION D5-SOW SYSTEM T-IPZB


  
    Vince erlebte immer wieder den gleichen Alptraum: Eine Wand verschwand vor ihm, und der plötzliche Druckverlust riss die Luft explosionsartig aus seinen Lungen. Ein Besatzungsmitglied - er wusste nicht, um wen es sich handelte - wurde ins All geschleudert, während er selbst verzweifelt versuchte, sich an irgendetwas festzuhalten, um dem grausamen, kalten Tod zu entgehen.
  


  
    Seine Schreie weckten ihn. Er war schweißgebadet und umklammerte das Gestell seiner Koje so fest, dass die trockene Haut über den Knöcheln aufgerissen war. Blutstropfen sammelten sich zwischen seinen Fingern. Vince setzte sich zu schnell auf. Das Zimmer begann sich zu drehen. Ihm wurde übel. Er beugte sich vor und übergab sich auf den Fußboden.
  


  
    Vince kämpfte um seinen Verstand. Nach einem Moment begann die Cynose nachzulassen, und er erkannte, wo er war. Die Retford hatte gerade ihren dritten und letzten Hyperraumsprung hinter sich gebracht und näherte sich dem Beschleunigungstor. 
     Sobald Jonas und Téa erwachten und sich von ihren Symptomen erholt hatten, würde die Retford durch das Tor fliegen und sich dem stellen, was dahinterlag.
  


  
    Vince vergrub den Kopf in seinen Händen und kämpfte gegen die Verzweiflung, die ihn auseinanderzureißen drohte. Der Gestank nach Erbrochenem und Schweiß war so stark, dass er glaubte, sich noch einmal übergeben zu müssen. Mit zitternden Fingern griff er in sein Haar und zog, bis seine Kopfhaut zu brennen begann. Er hasste die Retford und ihre Besatzung. Seine Schwester, die er mit allen Mitteln beschützte, schlug sich immer wieder auf Jonas’ Seite. Langsam verlor er die Geduld mit ihr.
  


  
    Das Datengerät der Attentäterin lag immer noch auf seiner Werkbank. Sein Anblick riss Vince aus der Verzweiflung. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, die Retford lebend zu verlassen. Dafür war es längst zu spät. Doch er hatte einen neuen Sinn im Leben gefunden. Er wollte den amarrianischen Kapselpiloten - diesen »Marius« oder wie auch immer er sich nannte - als das Ungeheuer entlarven, das er zweifellos war. Jonas sollte seine Arroganz bereuen, bevor auch er starb.
  


  
    Er beugte sich über das abgeschaltete Gerät und versuchte, die Abdeckung mit den Händen zu öffnen. Sie bewegte sich keinen Millimeter, also klemmte er einen Mikroschraubenschlüssel in die Naht und drückte seinen improvisierten Hebel gegen die Werkbank. Die Abdeckung sprang auf, und eine kleine Sprengladung rutschte aus dem Gerät und fiel zwischen Vinces Beinen auf den Boden. Er kannte diese papierdünnen Sprengladungen aus seiner Zeit bei den Konzernen. Man benutzte sie, um durch Selbstzerstörung eines Geräts zu verhindern, dass Daten in falsche Hände gelangten.
  


  
    Es war reines Glück, dass die Ladung nicht explodiert war. Vielleicht war sie defekt, oder Vince hatte sie beschädigt, als er die Besitzerin des Geräts zu Tode geprügelt hatte. Er schob 
     den Sprengstoff mit dem Fuß zur Seite, dann entfernte er den Akku des Geräts und schloss ein Stromkabel an. Erst danach griff er in die Drogendose. Der Finger der Attentäterin war grau gefleckt und stank nach Verwesung. Vince wischte das Blut von der Fingerspitze und drückte sie gegen den Bildschirm.
  


  
    Das Datengerät erwachte zum Leben.
  


  
    Vince überflog die Dateien. Er fand Anweisungen zu Opferritualen der Bruderschaft, technische Spezifikationen von Scoutships der Blood Raider und schließlich Anweisungen eines Colonels, der »Kasha« - wohl der Name der Frau, die versucht hatte, ihn umzubringen - befahl, »Lord Falek Grange vom Theologischen Rat zu finden und zu vernichten«.
  


  
    Theologischer Rat?
  


  
    Die Erkenntnis jagte seinen Blutdruck in die Höhe.
  


  
    »Lord« Falek Grange?
  


  
    Er war sich sicher, den Namen schon einmal gehört zu haben.
  


  
    Auf dem Gerät befanden sich einige gespeicherte Unterhaltungen. Er spielte die letzte ab und hörte die Stimme der Attentäterin.
  


  
    »… Falek Grange hier irgendwo ist. Ich bin mir sicher.«
  


  
    Daher kenne ich ihn also.
  


  
    Die Entdeckung spornte Vince an. Er suchte nach weiteren Informationen über diesen Mann, fand jedoch nur eine Beschreibung seines Aussehens, eine Liste staatsbekannter Freunde und eine mit seinen Angewohnheiten. Vince befahl dem Gerät, die Biografie des Mannes abzurufen.
  


  
    Eine Subraumverbindung ist für den Kontakt zu NEOCOM erforderlich, meldete das Gerät.
  


  
    Vince legte es zurück auf die Werkbank und riss eine der Wandabdeckungen ab. Dahinter lag ein Netzknoten, dessen offene Ports zu den Kommunikationsmasten der Retford führten. 
     Marius spürte, wie sich etwas in der Retford veränderte. Er legte eine Hand auf die Wand neben seiner Koje und »lauschte« mit seinen Instinkten. Die Veränderung war schwächer als die, die er bei dem Antriebsproblem wahrgenommen hatte, aber sie war da.
  


  
    Etwas war anders.
  


  
    

  


  
    Lord Victor konnte kaum glauben, was sein NEOCOM ihm meldete.
  


  
    Die Retford hatte ihre Anwesenheit gerade jedem Kapselpiloten im System verraten. Sie war auf dem lokalen Kommunikationskanal aufgetaucht. Jedes Raumschiff und jede abtrünnige Drohne in ihrer Nähe konnte das Signal zurückverfolgen. Victor, der immer noch die fremde Station umkreiste, bemerkte, dass weitere Kriegsschiffe der Bruderschaft in das System flogen. Die anderen Verfolger hatten sie wohl alarmiert. Er nahm an, dass sie die Blockaden rund um die Sprungtore verstärken würden.
  


  
    Er lag in der Kapsel seines Bombers und ballte die Faust.
  


  
    Was zur Hölle machen die da?
  


  
    

  


  
    Jonas kämpfte gegen die Symptome der Cynose. Er murmelte gerade etwas über einen Striptease, als ihm jemand gegen die Schläfe schlug.
  


  
    »Wir haben es geschafft«, sagte Téa nervös. »Sieh mal.«
  


  
    Er schüttelte die Betäubung ab, kniff die Augen zusammen und starrte auf das vordere Fenster. Ein Beschleunigungstor hing weniger als zwanzig Kilometer entfernt in der Schwärze.
  


  
    »Sind die anderen wach?«, krächzte er, während er sich aufsetzte.
  


  
    »Wen interessiert’s?«, sagte Téa. Mit verkniffenem Gesicht bediente sie ihre Instrumente. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Jonas hob eine Augenbraue. »Ganz ruhig … Alle müssen bereit sein, wenn wir hindurchfliegen. Geh mal nach hinten un…«
  


  
    »Benutz doch einfach das ScheißinterKom und frag sie selbst«, gab sie verärgert zurück. »Ist doch egal, ob sie wach sind. Lass sie schlafen. Dann kriegen sie ihren Tod wenigstens nicht mit.«
  


  
    »Hey!«, bellte Jonas, beruhigte sich aber sofort wieder. »Wir können das schaffen. Denk nicht an das Ergebnis, nur an die Aufgabe.«
  


  
    »Deinen Motivationsscheiß kannst du dir sparen.« Sie löste den Gurt und ging auf den Ausgang der Brücke zu. »Wir haben alle genug davon.«
  


  
    Seine Hand schoss vor und umklammerte ihren Arm.
  


  
    »Setz dich«, knurrte er. »Und hör mir zu.«
  


  
    Zögernd gehorchte sie. Hass flackerte in ihrem Blick.
  


  
    »Weißt du, was der Schlüssel zum Überleben ist? Nicht nur in diesem Scheiß, in den wir geraten sind, sondern allgemein?«
  


  
    »Verrat’s mir.«
  


  
    »Risiken.« Er ballte seine Faust. »Man muss Risiken eingehen. Nur so kann man sein Leben verbessern. Vince und du werft mir immer wieder vor, ich würde euch mit eurer Vergangenheit erpressen, aber weißt du was: Ich bin euer Komplize. Ich war an einem Mord beteiligt, und ich verstecke Flüchtlinge vor dem Staat Caldari. Ich sitze genauso tief in der Scheiße wie ihr.«
  


  
    »Heul doch!«, stieß sie hervor. Angewidert verdrehte sie die Augen und befreite sich aus seinem Griff. »Du verdrehst die Tatsachen. Das macht mich krank!«
  


  
    Jonas beachtete ihren Ausbruch nicht. Tief sah er ihr in die Augen.
  


  
    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder habe ich euch beide an Bord geholt, weil ich euch mag und euch - Gott behüte - helfen wollte oder weil sich unsere Interessen deckten. 
     Ihr musstet fliehen, ich brauchte eine Crew. Und jetzt sind wir hier. Wir leben noch und sitzen nicht in einem Gefängnis und warten auf unsere Hinrichtung. Wir sind ein Risiko eingegangen. Deshalb haben wir überlebt.«
  


  
    Téa wurde wütend. »Und das gibt dir das Recht, unser Leben aufs Spiel zu setzen und jedem Traum hinterherzujagen, ohne uns zu fragen?«
  


  
    »Wir haben getan, was wir mussten.«
  


  
    »Nicht wir, du!«, schrie sie. »Du hast einen Kapselpiloten an Bord geholt, obwohl wir dagegen waren! Was bist du nur für ein toller Captain? Dass man uns wegen Mordes sucht, hat dir wohl nicht gereicht, du musstest noch eine Entführung draufsetzen. Gut gemacht, Chef. Danke, dass du auch noch unsere Menschlichkeit verspielt hast!«
  


  
    Jonas ließ sich von ihren Worten nicht beeindrucken. »Dieser Kapselpilot ist selbst Risiken eingegangen, aber er hat verloren. So funktioniert dieses Universum nun einmal. Der Starke frisst den Schwachen, und wir schlagen uns um die Überreste. Ob er Tausende gerettet oder getötet hat, spielt keine Rolle. Ohne uns wäre er gestorben. Ich habe nicht aus Menschlichkeit gehandelt, sondern weil ich Geld brauche, damit wir überleben.«
  


  
    »Lass mich in Ruhe«, schnappte sie und stand auf. Jonas griff erneut nach ihrem Arm und zog sie zurück in den Sitz.
  


  
    »Ich will ein besseres Leben für uns alle«, sagte er. »Ich will, dass wir uns um Geld keine Sorgen mehr machen müssen. Ich weiß nicht, wer uns auf der anderen Seite erwartet, aber ich bin mir sicher, dass es ihm scheißegal ist, ob wir uns leiden können oder nicht. Verstanden? Wir werden sterben, wenn wir nicht zusammenarbeiten. Kapierst du wenigstens das?«
  


  
    Sie sah ihn an.
  


  
    »Du bist eine starke Frau«, fuhr er fort. »Du bist es, weil du für uns stark sein musst. Und jetzt geh nach hinten und sieh 
     nach den anderen, bitte. Wenn du zurückkommst, wird das Schiff schon über dem Beschleunigungstor hängen.«
  


  
    Einige Sekunden lang sahen sie sich an, dann verließ Téa wortlos die Brücke.
  


  
    
      Genesis-Region - Konstellation EVE

      Das New-Eden-System: 3,1 Lichtjahre entfernt von

      Point Genesis
    

  


  
    Marcus konnte seine Begeisterung nicht verbergen. Aufgeregt meldete er Jamyl Sarum seinen Erfolg. In seiner Subraumnachricht stand:

    
      
        Terranische Waffen gefunden, Nachbau begonnen. Wie lauten Eure Befehle?
      

    

  


  
    »Wie lange wird es dauern?«, fragte Aulus. Er betrachtete die Drohnen, die im Hangar kreisten.
  


  
    »Es gibt nur eine bestimmte Anzahl von Herstellungsmöglichkeiten für dieses Einzelteil«, erklärte Marcus. »Wenn uns die Methoden vertraut sind, könnten wir es innerhalb von wenigen Stunden nachbauen.«
  


  
    »Wenige Stunden?« Aulus war überrascht. »So schnell?«
  


  
    »Das haben wir Falek Grange zu verdanken«, sagte Marcus, während er die Daten, die ihm die Drohnen übermittelten, betrachtete. »Er liebte die Wissenschaft so sehr wie ich. Dank der Ressourcen, die er mir zur Verfügung stellte, konnte ich Jahrzehnte mit dieser Arbeit verbringen.«
  


  
    Tief im Inneren der Significance untersuchten Scanner und Nanobots das Einzelteil. Hoch entwickelte Computer analysierten Petabytes an Informationen und definierten Schritt für Schritt die Funktion, die dieses Teil einst ausgeübt hatte.
  


  
    »Wir sind produktiv mit Zeit und Geld umgegangen. Wir 
     haben uns auf diesen Augenblick vorbereitet … und auf das, was noch kommen wird.«
  


  
    Aulus strahlte. »Zum Ruhm Ihrer Majestät …«
  


  
    »Ja«, murmelte Marcus. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn Aulus’ Frömmigkeit störte. »Falek liebte sie wie eine Tochter - vielleicht sogar noch mehr. Und was Jamyl anging … Sagen wir es so: Seine Zuneigung wurde … erwidert.«
  


  
    Aulus errötete. »Ich weiß nicht, was Sie damit andeuten wollen, Marcus, aber Sie sollten schweigen.«
  


  
    »Diese Angelegenheiten müssen Sie wissen, Aulus. Jamyl Sarum ist immer noch ein Mensch. Vergessen Sie das nicht!«
  


  
    Ein kurzes Piepen unterbrach das Gespräch. Eine Nachricht von Ihrer Majestät war eingetroffen.
  


  
    Kehren Sie so schnell wie möglich zur Zitadelle der Matriarchin zurück. Falek Granges Leben hängt davon ab.
  


  
    

  


  
    Marius betrachtete etwas, das selbst sein altes Ich nicht erkannt hätte. Das Beschleunigungstor, dem sich die Retford näherte, war ihm unbekannt. Sein einprogrammiertes Wissen konnte den Ursprung des Tors nicht bestimmen. Die fremde Konstruktion faszinierte ihn. Ein Teil von ihm glaubte, auf etwas Heiliges zu blicken.
  


  
    »Also, was ist es?«, fragte Téa. Sie stand im Türrahmen. »Was erwartet uns auf der anderen Seite?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete er, ohne seinen Blick von dem Tor zu nehmen. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass es mit einer Technik aus New Eden gebaut wurde.«
  


  
    »Na toll«, murmelte Téa. »Glauben Sie immer noch, wir sollten hineinfliegen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Marius. »Wir haben keine andere Wahl.«
  


  
    Vince tauchte plötzlich im Türrahmen auf. Téa hielt ihn mit einer Geste auf.
  


  
    »Halt«, sagte sie. »Benimm dich nicht wie ein Idiot. Wir müssen unsere Stationen einnehmen. Wir fliegen durch dieses Ding.«
  


  
    »Ich will nur mit ihm reden«, sagte Vince. Gear stand abwartend hinter ihm im Gang. »Allein.«
  


  
    »Rede einfach, verdammt nochmal«, zischte Téa.
  


  
    »Also gut.« Er grinste Marius irre an. »Ich weiß, wer du bist, Falek.«
  

  
  


  
    50. Kapitel
  


  
    Es wird weder Mitgefühl noch Gnade geben,

    Weder Frieden noch Trost

    Für die, die Zeugen waren der Zeichen

    Und dennoch nicht glauben.
  


  
    - Buch der Rückführung, 25,10
  


  
    

  


  
    Victor hatte genug gesehen.
  


  
    Zum Volk der Amarr sprach Gott durch seine Schriften, doch in diesem Moment sprach der Allmächtige nur zu ihm. Unsichtbar umkreiste Victor weiterhin die Station. Er schwor sich, der stärkste Paladin im Imperium zu werden, das schärfste Schwert in Gottes Armee. Die Gerechten würden ihn bewundern, die Bösen fürchten. Denn ich war Zeuge dieser Zeichen, dachte Victor, und werde für immer Teil der Geschichte sein, die man sich über Falek Grange und die ruhmreiche Reinwaschung seines Namens in einem von Jamyl Sarum regierten Imperium erzählen wird. Er würde der frommste Gläubige im ganzen Reich sein und Jamyl Sarums treuester Diener.
  


  
    Ein Lichtblitz. Victors Herz setzte einen Schlag aus. Ein winziges Schiff tauchte umgeben von Plasmaschlieren vor dem kosmischen Hintergrund auf. Die passiven Zielsysteme des Bombers erfassten es sofort.
  


  
    Die Retford! Hier, am Ring des Feuers!
  


  
    Das Schiff war schwer beschädigt. Überall sah man die Spuren improvisierter Reparaturen. Es war wohl durch das Beschleunigungstor gekommen. Victor betete, dass die Retford nicht verfolgt wurde. Einen Moment hing sie reglos im All, dann drehte sie sich langsam und schwerfällig - ein weiteres Symptom ihrer Schäden - und flog der Station entgegen.
  


  
    Falek Grange ist hier, dachte er. Sein Bomber begann mit der Verfolgung des Schiffs. So verlockend nah, aber wie soll ich ihn aus dem Schiff holen?
  


  
    Die Besatzung - wer auch immer sie war - konnte er nicht zu seiner Freilassung zwingen. Das Risiko war viel zu hoch. Hinzu kam: Das Schiff war in einem so schlechten Zustand, dass es vielleicht noch nicht einmal einen Warnschuss verkraftet hätte. Und wenn die abtrünnigen Drohnen zurückkehrten …
  


  
    Geduld, sagte Jamyl Sarum über die Weiten des Kosmos hinweg. Die Zeit wird kommen …
  


  
    

  


  
    Es herrschte Stille auf der Retford. Nur die gepressten Atemzüge der Besatzung waren zu hören. Fast alle hingen an den Fenstern aus transparenten Nanoverbindungen und starrten auf die weißblaue Sonnenfinsternis und die bedrohliche Konstruktion, die darunterhing.
  


  
    Jonas fand als Erster seine Stimme wieder.
  


  
    »Sehr gut«, sagte er zufrieden. »Téa, sind wir allein?«
  


  
    Sie war weiß wie ein Geist. Mit offenem Mund betrachtete sie das Spektakel. »Hast … hast du so etwas schon einmal gesehen?«
  


  
    »Reiß dich zusammen, Téa! Sag mir, was da draußen los ist.«
  


  
    »Nichts«, murmelte sie mit einem Blick auf ihre Konsole. »Nur wir sind hier … und diese Station.«
  


  
    »Siehst du? Es wird alles gut«, sagte Jonas. Er schlug ihr erleichtert 
     auf den Oberschenkel, dann steuerte er das Schiff der Station entgegen. »Gibt es einen Hangar oder so was?«
  


  
    »O ja«, antwortete sie nervös. »Der Hangar ist riesig, sogar größer als die der caldarischen Konzerne.«
  


  
    »Gibt es Energie auf der Station?«
  


  
    »Ja, aber nicht überall.«
  


  
    »Das reicht mir«, sagte er und beschleunigte.
  


  
    

  


  
    »Marius, ist alles in Ordnung?«, fragte Gable.
  


  
    Der Kapselpilot hatte Angst. Er starrte durch das Kombüsenfenster auf die weißblauen Strahlen, die das System in ein seltsam unheimliches Licht tauchten. Gear saß neben ihm. Er wirkte besorgt.
  


  
    Marius schluckte, dann sagte er: »Ich weiß, dass das nicht sein kann, aber ich könnte schwören, dass ich schon einmal hier war.«
  


  
    »Vielleicht waren Sie das.« Gable fühlte seinen Puls und zog die Augenbrauen zusammen. »Aber das Gefühl ist kein Anzeichen für alte Erinnerungen …«
  


  
    »Ich glaube, dies ist eine terranische Station«, sagte er zitternd.
  


  
    Gable erstarrte. »Sind Sie sicher?«
  


  
    Die Station war riesig, füllte das gesamte Fenster aus. Die Retford flog langsam auf etwas zu, das wie ein Hangar aussah. Gable sah einen Schriftzug aus Buchstaben, die so groß wie das Schiff waren:
  


  
    KONSORTIUM EUROPAWERFTEN
  


  
    »Europawerften?«, murmelte sie. »Von denen habe ich noch nie gehört …«
  


  
    »Niemand hat das.« Marius setzte sich schwer atmend auf einen Stuhl. »Wir sollten nicht näher heranfliegen.«
  


  
    »Moment.« Gable war verwirrt. Sie drehte den Kopf, als Gear an ihrem Ärmel zog. Der Junge verlangte nach einer Erklärung. 
     »Wieso glauben Sie, dass es sich um eine terranische Station handelt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht … Instinkte.«
  


  
    »Ich hoffe, dass sich Ihre Instinkte irren.« Sie wandte sich Gear zu. »Du kennst die Geschichte über EVE nicht?«
  


  
    Der Junge schüttelte den Kopf.
  


  
    »EVE ist der Name eines uralten Wurmlochs im System New Eden«, erklärte sie. »Es brach vor vielen tausend Jahren zusammen, doch da waren unsere Vorfahren bereits hindurchgeflogen. Sie waren hier gefangen, abgeschnitten von ihrer Heimat, die sie unseren Vermutungen nach ›Terra‹ nannten. Niemand weiß, ob es sich um ein System oder viele handelte. Wir wissen nur, dass es unvorstellbar weit entfernt war, vielleicht sogar auf der anderen Seite des Universums. Die Pioniere, die hier strandeten, wären beinahe gestorben. Es folgte ein langes dunkles Zeitalter, in dem wir alles neu entdecken mussten, was uns ursprünglich an diesen Ort gebracht hatte. Sehr viel Zeit verging, bis wir von neuem zu den Sternen aufbrachen.«
  


  
    Die Hände des Kapselpiloten zitterten.
  


  
    »Wenn Marius recht hat, dann sind diese Ruinen mehr als nur ein Geist aus unserer Vergangenheit«, fuhr Gable fort, während Gear ihr fasziniert zuhörte. »EVE ist die Gebärmutter, in der die Menschheit geboren wurde. Auf der anderen Seite liegt das, was wir einst waren. Wir sind alle Abkömmlinge dieser Zeit - jeder Einzelne.«
  


  
    Beeindruckt betrachtete sie die Station. »Anscheinend waren wir früher weitaus bedeutender als heute.«
  


  
    Marius spürte plötzlich eine andere Person in seinem Geist. Sie war ihm so fremd wie die Station vor dem Fenster.
  


  
    Wir werden zu alter Größe zurückfinden, mein Liebling, flüsterte eine Frauenstimme. Mit dir an meiner Seite.
  


  
    Er schrie auf und presste die Hände gegen seinen Kopf. Sein Stock fiel zu Boden.
  


  
    »Marius!«, schrie Gable. Gear geriet fast in Panik.
  


  
    Deine Prüfung wird bald zu Ende sein, sagte die Stimme. Gemeinsam werden wir herrschen. Gott soll uns führen.
  


  
    Marius biss die Zähne zusammen, als würde er unter starken Schmerzen leiden, und stand auf.
  


  
    »Wir müssen weg«, stieß er hervor. »Wir sind in großer Gefahr …, vor allem Gear. Sagen Sie Jonas, dass er springen soll.«
  


  
    »Wovon reden Sie?« Gable packte ihn an den Schultern. Sie war kurz davor, ihn zu betäuben. »Was sehen Sie?«
  


  
    Marius griff nach seinem Stock und hinkte so schnell er konnte zur Brücke.
  


  
    

  


  
    »Irgendetwas muss hier doch funktionieren«, murmelte Jonas, während er das Schiff langsam durch den gewaltigen Hangar flog. Die Suchscheinwerfer der Retford erhellten das Innere der Station. Abgesehen von den Lichtkegeln, die sie über Wände, Plattformen, Kollisionslichter, Türme und endlos wirkende Gänge warfen, war alles dunkel.
  


  
    »Diese Andockringe waren für sehr große Schiffe gedacht«, sagte Téa beeindruckt. »Battleships, wenn nicht noch größer. Wir sind zu klein dafür.«
  


  
    »Du siehst alles immer so negativ«, spottete Jonas. Er steuerte das Schiff an den Plattformen vorbei tiefer in die Station hinein. »Neben den Andockringen sollte es Frachträume geben. Überprüfe die Wände auf Hohlräume. Vielleicht finden wir Ausrüstung, mit der wir etwas anfangen können.«
  


  
    »Sie werden hier nichts finden, das Sie gebrauchen können«, sagte Marius schwer atmend. Er stand im Türrahmen der Brücke. »Wir müssen sofort hier weg.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe«, antwortete Jonas. »Wir haben eine verlassene Station entdeckt, die niemand bewacht.«
  


  
    »Das ist eine terranische Station«, warnte Marius. »Es gibt hier Gefahren, die wir weder sehen noch verstehen können!«
  


  
    »Gefahren?«, fragte Téa. »Was für Gefahren?«
  


  
    »Gefahren, die uns sehen, bevor wir sie sehen«, sagte Marius.
  


  
    »Wer sind ›sie‹?«, fragte Jonas.
  


  
    »Das weiß ich nicht, verdammt!«, schrie Marius. »Die Technik, die hier verwendet wurde, ist weitaus robuster als unsere eigene. Wir müssen weg, vor allem wegen des Jungen.«
  


  
    Jonas und Téa drehten sich zu ihm um, aber im gleichen Moment tauchte Vince hinter dem Kapselpiloten auf, packte ihn im Nacken und zog ihn in den Gang hinein. Marius ließ seinen Stock fallen, der polternd auf dem Boden landete. Jonas fluchte laut und sprang auf, aber als er den Gang erreichte, sah er nur noch, wie Vince mit dem Kapselpiloten im Maschinenraum verschwand.
  


  
    Die Notverriegelung des Schotts wurde aktiviert. Jonas konnte ihm nicht weiter folgen.
  


  
    

  


  
    Victor hätte den Captain der Retford am liebsten mit bloßen Händen erwürgt.
  


  
    Die Bergungsfrigate war in den Hangar geflogen, eine ungeheuer dumme Idee, wenn man den unbekannten Ursprung der Station und die Hinweise auf abtrünnige Drohnen in der Nähe bedachte. Victor konnte nicht näher heranfliegen, ohne sich zu erkennen zu geben. Er befürchtete, die Besatzung damit zu verängstigen und Falek Granges Leben zu gefährden. Tarntechnologie funktionierte ab einer bestimmten Nähe nicht mehr, da sie das Licht beugte. Der Bomber dufte einem Objekt nicht näher als zweitausendfünfhundert Meter kommen, sonst konnte ihn jeder, der sich in der Nähe aufhielt, wahrnehmen.
  


  
    Aus diesem Grund konnte er der Retford nicht in den Hangar folgen oder sie gar im Auge behalten.
  


  
    Das InterKom-System übertrug Vinces Stimme durch das ganze Schiff.
  


  
    »Habt ihr gewusst, dass ein ›Lord‹ unter uns weilt?«, fragte er, während er die Hände des Kapselpiloten hinter dessen Rücken fesselte. »Ich fühle mich wirklich schlecht bei dem Gedanken, dass ich die ganze Zeit in der Nähe einer Hoheit war, ohne offiziell vorgestellt zu werden.«
  


  
    Falek sah seinen offensichtlich geisteskranken Entführer an. »Vince, das ist die Cynose, die aus Ihnen spricht. Sie brauchen synaptische Modulatore …«
  


  
    Vince schlug ihm hart ins Gesicht. Der Schmerz blendete ihn einen Moment lang.
  


  
    »Ich möchte euch allen Lord … Falek … Grange, den Unsterblichen vorstellen! Falek Grange, den amarrianischen Bewahrer! Falek Grange, Richter des Theologischen Rats!«
  


  
    Vince grinste wild. Von draußen klang das Hämmern und Schlagen der Werkzeuge an sein Ohr, mit denen sich die Crew der Retford Zutritt verschaffen wollte.
  


  
    »Habt ihr gewusst, dass Lord Falek Grange stolzer Besitzer von mehr als zweitausend minmatarischen Sklaven ist? Hörst du das, Gear? Zweitausend Männer, Frauen und Kinder. Einmal hat er die Hälfte von ihnen gekeult - hat sie abgeschlachtet wie Vieh. Und warum? Weil einer von ihnen vergessen hatte, vor dem Heiligen Zeichen in seiner Privatkathedrale zu knien. Er ließ die Leichen auflösen, um - und ich zitiere - ›sein Heim von dem unreinen Spektakel zu befreien‹. Du hast richtig gehört, Kleiner. Dein Held ist ein Sklavenhalter, der größte Bastard, den man sich vorstellen kann, und er würde dich, ohne mit der Wimper zu zucken, umbringen. Aber es kommt noch besser!«
  


  
    Funken sprühten von der Tür in den Maschinenraum. Die Crew setzte einen Schneidbrenner ein. Die beiden Männer bemerkten das kaum. Zur Freude des einen und zum Entsetzen des anderen beschäftigten sie sich mit der Wahrheit.
  


  
    »Man sollte meinen, dieser Drecksack hätte mit dem Umbringen von Sklaven und der Frömmelei genug zu tun, aber nein …«
  


  
    Geschmolzenes Metall tropfte auf den Boden. Der Schneidbrenner hatte sich bereits durch die Hälfte der Tür gefressen. Vince zog einen Schraubenschlüssel aus der Tasche, holte weit aus und schlug ihn gegen das Knie des Kapselpiloten. Der schrie schmerzerfüllt und anhaltend, doch Vince redete einfach weiter.
  


  
    »Dem kleinen Lord stand der Sinn nach Höherem … Er wollte so hoch hinaus, dass er zum größten Feind des amarrianischen Imperiums geworden ist. Alle Achtung, Jonas. Du hast nicht nur irgendeinen Kapselreiter an Bord geholt, sondern jemanden, der des versuchten Mordes an dem Thronwächter des Hofes von Amarr angeklagt ist. Das ist der höchste Beamte in dem ganzen Scheißimperium! Passt doch gut zu dieser Besatzung. Je mehr Mörder, desto besser.«
  


  
    Er schlug dem Kapselpiloten wieder gegen das Knie, doch der körperliche Schmerz stand in keinem Vergleich zu dem Grauen, das sich in Faleks Kopf abspielte. Er schreckte vor allem zurück, was Vince sagte, erkannte aber gleichzeitig, dass seine Worte wahr waren. Trotz seines neuen Lebens trug er die Verantwortung für die Taten in seinem alten - er musste die Konsequenzen akzeptieren, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, zu solchen Taten fähig zu sein.
  


  
    Fürchte deinen Glauben nicht, Falek, flüsterte die Frau in seinem Inneren. Nimm ihn an.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Eine Boshaftigkeit schwang in der Stimme mit, die ihm kaum vorstellbar schien und für die es keinen Vergleich gab … außer vielleicht zu ihm selbst.
  


  
    »Vince.« Falek stieß den Namen hervor. »Sie können diese Informationen nur erlangt haben, indem Si…«
  


  
    Ein Schlag traf sein Gesicht. Blut und Speichel spritzten aus seinem Mund.
  


  
    »Schnauze, Sklavenhalter«, knurrte Vince.
  


  
    »NEOCOM sendet durch das ganze System«, warnte Falek. »Sie haben allen unsere Position verraten.«
  


  
    »Ja.« Vince holte mit dem Schraubenschlüssel aus und zielte auf den Kopf des Kapselpiloten. »Aber darüber müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen.«
  


  
    Eine schrille, ohrenbetäubende Sirene heulte durch das Schiff. Der Funkenflug an der Tür hörte abrupt auf. Vince ließ den Schraubenschlüssel fallen. Er wusste, was die Sirene bedeutete. Sie konnte nicht manuell ausgelöst werden. Panisch lief er zur Tür und begann die Schrauben der Verriegelung zu lösen. Er setzte all seine Kraft ein, aber erst als der Schneidbrenner seine Arbeit fortsetzte, gelang es ihm, die Tür aus ihrer Verankerung zu reißen.
  


  
    Gear stand auf der anderen Seite. Er trug einen Schweißerhelm, der viel zu groß für ihn war, und hielt einen Schneidbrenner in der Hand. Er ignorierte Vince und lief zu dem verletzten Falek.
  


  
    Téa hatte die Brücke nicht verlassen. Sie starrte auf die rötlich leuchtende Energiespur, die eine abtrünnige Drohne nur wenige hundert Meter vor ihr hinter sich her zog. Zitternd aktivierte sie das InterKom. Ihre Stimme übertönte die heulende Sirene.
  


  
    »Kampfstationen, ihr Arschlöcher!«
  

  
  


  
    51. Kapitel
  


  
    Der Schwarm kehrte zurück, als Victor gerade beschlossen hatte einzugreifen. Aus fünfhundert Kilometern Entfernung wirkten die abtrünnigen Drohnen wie ein blauer Kreis aus Wolken und Staub, der aus den Tiefen des Raums aufstieg. Victor vergrößerte den Bildausschnitt und sah, dass sie blaue Kristalle in den Tentakeln hielten. Sie kehrten von einer Art Ernte zurück. Durch die zusätzliche Masse bewegten sie sich langsamer als zuvor. Doch der Zeitpunkt ihrer Rückkehr war kein Zufall. Jemand war in ihren Bau eingedrungen. Das würden sie sich nicht gefallen lassen.
  


  
    Victor scannte das Innere der Station durch deren Wände und sah, dass die Retford nur einen Kilometer von einer einzelnen Drohne entfernt war. Sie standen sich in einem riesigen Hangar wie Gegner bei einem Duell gegenüber. Dies war der Moment der Wahrheit, die letzte Prüfung seines Glaubens. Victor zögerte nicht.
  


  
    Er überließ Gott das Schicksal der Retford und wendete sein Schiff, sodass er dem Schwarm entgegensah. Immer noch getarnt beschleunigte er. Der Bomber verfügte über eine einzige Flächenschaden verursachende Waffe. Er würde nur eine Chance haben, sie einzusetzen.
  


  
    »Wie kannst du mir noch in die Augen sehen?«, fragte Falek ungläubig, als Gear seine Fesseln löste. »Ich habe all diese schrecklichen Dinge getan, aber du …«
  


  
    Gear sprang auf und begann hektisch zu gestikulieren.
  


  
    Du bist ein anderer Mensch geworden. Er nahm seinen Rucksack von den Schultern und zog eine Injektionspistole heraus. Dann legte er eine Phiole hinein. Das wird dir gegen die Schmerzen helfen. Ohne dich kommen wir hier nie raus.
  


  
    Falek zuckte zusammen, als der Junge die Pistole gegen seinen Hals drückte. Es zischte kurz und laut. Schmerzmittel und Adrenalin schossen in seine Venen. Der brennende Schmerz in seinem Knie verschwand, aber bewegen konnte er es immer noch nicht.
  


  
    Gear reichte ihm seinen Stock.
  


  
    Du bist jetzt dieser Mensch, erklärte er mit einem Blick auf die Gravur. Marius.
  


  
    Laute, metallisch klingende Schläge erschütterten plötzlich das Schiff.
  


  
    »Wir werden beschossen«, stieß der Kapselpilot hervor. Gear half ihm auf. Die Technikkonsole war unbesetzt. Vince war nirgends zu sehen.
  


  
    

  


  
    »Vorsicht!«, schrie Téa. Sie zeigte auf eine Brücke, die vor ihnen in der Dunkelheit auftauchte. Jonas drückte den Bug der Retford im letzten Moment nach unten und entging nur knapp einer Kollision. Projektile schossen an ihnen vorbei und schlugen in die Hangarwände ein.
  


  
    »Der Scheißkahn lässt sich kaum steuern«, fluchte Jonas. Schweiß lief ihm in die Augen. Abwechselnd konzentrierte er sich auf das Radar und das Fenster der Brücke. »Wo zur Hölle ist Vince?«
  


  
    Die nächste Salve raste heran. Ein Knall erschütterte das Schiff. Rote Warnlichter leuchteten auf.
  


  
    »Der Treffer ging auf die Panzerung«, murmelte Téa. »Schilde sind weg, die Ladezeit hat sich verdoppel…«
  


  
    Ein Knall, lauter als zuvor, warf beide in ihren Sitzen hin und her. Das Schiff kippte zur Seite. Alarmsirenen warnten vor einer Kollision. Jonas schlug mit der Faust auf das InterKom.
  


  
    »Vince! Wo zur Hölle bist du?«
  


  
    Die Retford trudelte dem Boden des Hangars entgegen. Jonas rang verzweifelt mit der Steuerung des Schiffs. Die abtrünnige Drohne ließ nicht von ihnen ab. Mit erschreckender Geschwindigkeit und Eleganz folgte sie der Retford durch die Station. Téa stöhnte auf. Die Schwerkraftkompensatoren waren mit den Kräften, die durch die Drehungen des Schiffs entstanden, überfordert. Projektile schlugen rund um die Retford ein. Jonas ahnte auf einmal, dass das Ende nah war.
  


  
    Doch plötzlich stabilisierte sich das Schiff. Jemand im Maschinenraum hatte die Seitenschubdüsen mit bemerkenswerter Präzision gezündet. Mit einigen hundert Metern pro Sekunde entfernte sich die Frigate von der Beinahekatastrophe.
  


  
    »Plasmaleck, obere Schubdüse, Backbord«, meldete der Kapselpilot ruhig über das InterKom. »Erhöhe zum Ausgleich Energiezufuhr der unteren Düse. Maximalgeschwindigkeit um sechs Prozent reduziert.«
  


  
    Téa atmete so schnell, dass Jonas sich fragte, ob sie bereits hyperventilierte.
  


  
    »Jonas«, fuhr Marius fort. »Setzen Sie Kurs auf den Ausgang des Hangars. Halten Sie das Schiff gerade. Sie können die Drohne nicht abhängen, aber wir werden versuchen, Ihnen etwas Zeit zu verschaffen.«
  


  
    »Wer ist wir?«, fragte Téa.
  


  
    »Vince leidet unter akuter Cynose«, warnte Marius. »Er stellt eine Gefahr für sich und das Schiff dar. Sein Aufenthaltsort ist nicht bekannt.«
  


  
    Sie wurden in die Gurte gezerrt, als erneut Projektile in den Schiffsrumpf einschlugen.
  


  
    Jonas flog auf den Ausgang zu, aber ihr mechanischer Gegner überholte ihn und positionierte sich zwischen ihnen und der Freiheit. Die Nagelprojektilwaffe der Retford eröffnete das Feuer, traf die Drohne und lenkte ihre Schüsse ab.
  


  
    »Ja!«, schrie Jonas. »Wer hat da geschossen?«
  


  
    Eine zweite Salve erhellte den Hangar und zertrümmerte einige Gliedmaßen der Drohne.
  


  
    »Gear«, sagte Marius stolz. »Und jetzt raus!«
  


  
    Jonas verlangte der Retford alles ab, was sie noch zu geben hatte.
  


  
    

  


  
    Victor schätzte, dass der Schwarm aus rund dreihundert Drohnen bestand. Er war fast in Reichweite ihrer Waffen.
  


  
    Er reduzierte die Flugreichweite der Waffe auf null, ließ sie aus der Abschussvorrichtung gleiten und bremste sie, bis sie reglos im All hing.
  


  
    Dann enttarnte er sich. Der Schwarm stürzte sich auf ihn. Er beschleunigte den Bomber auf Höchstgeschwindigkeit und versuchte, sich so weit wie möglich vom Explosionsradius der Flächenwaffe zu entfernen.
  


  
    

  


  
    Gable wusste, welche Rolle sie beim Überlebenskampf der Retford zu spielen hatte.
  


  
    Sie taumelte durch die Gänge, suchte nach Halt, während das Schiff unter den Treffern erbebte. Sie entdeckte ihr Ziel nach kurzer Suche, ging in die Hocke und näherte sich ihm lautlos. Sie lauerte auf ihre Chance.
  


  
    Vince lag in seiner Koje und wartete auf den Tod. Er hatte sich zusammengerollt und wimmerte hysterisch.
  


  
    Ein erschreckend lauter Knall hallte durch das Schiff. Gable nutzte den Lärm, sprang auf, lief zur Koje und rammte Vince 
     die Injektionspistole in den Rücken. Darin befanden sich genügend Beruhigungsmittel, um gleich mehrere Menschen auszuschalten.
  


  
    

  


  
    In dem Moment, in dem die Retford die letzten Reste ihrer Panzerung verlor, explodierte die abtrünnige Drohne. Jonas schrie vor Freude. Der Ausgang des Hangars war nur noch knapp einen Kilometer entfernt.
  


  
    »Yeeaaaaahhhhh«, schrie er mit einem Blick auf Téa. »So muss das sein, Baby! Woooo!«
  


  
    »Jonas!«, rief sie. »Pass auf!«
  


  
    Er wandte den Kopf wieder dem Frontfenster zu. Eine große Drohne vom Typ Predator tauchte neben dem Ausgang auf und eröffnete das Feuer.
  


  
    

  


  
    Die Retford wurde mit einer solchen Wucht getroffen, dass das Schiff sich querstellte. Flammen umgaben es einen Moment lang. Sein Schwung katapultierte es aus dem Hangar, eingebettet in Fragmente seines Rumpfes. Drei Granaten waren in und neben dem Heck eingeschlagen. Sie hatten die Antriebsmasten abgerissen und das Kondensatormodul ins All geschleudert. Plasma drang aus den Lecks im Rumpf, überall flogen Funken.
  


  
    Ohne Antrieb und Energieversorgung war die Retford kein Schiff mehr, sondern nur noch ein Stück Weltraumschrott. Die Predator-Drohne näherte sich rasch und stabilisierte das Schiff mit ihrem Traktorstrahl. Sie wollte an die Menschen herankommen, die sich im Inneren aufhielten, und sich gleichzeitig die wertvollsten Teile des Schiffs sichern.
  


  
    Die Tentakel der Drohne hatten die Retford noch nicht erreicht, als eine Raketensalve in ihren Metallkörper einschlug und sie auseinanderriss.
  


  
    Victor schob eine neue Raketenladung in die Abschussvorrichtungen, 
     dann flog er seinen Bomber so nah wie möglich an das Wrack der Retford heran.
  


  
    Und betete.
  


  
    

  


  
    … keuch … keuch … keuch …
  


  
    Marius schwebte zwischen Metallteilen und Kabeln. Die Bluttropfen, die sich von einem tiefen Schnitt in seinem Bein ausbreiteten, bemerkte er nicht. Er hörte weit entfernte Rufe und die panische Stimme einer Frau. Jonas und Téa lebten also offensichtlich noch. Doch es waren andere Laute, auf die er sich durch das Chaos zubewegte, Laute, die schrecklich und quälend klangen und ihn mit einer furchtbaren Angst, schlimmer als alles, was er bisher auf dem Schiff erlebt hatte, erfüllten.
  


  
    … Keuch … keuch … keuch …
  


  
    Die Laute kamen von der Waffenstation.
  


  
    Marius zog sich durch den Maschinenraum. Er schlug Trümmer zur Seite und stieß mit Bluttropfen zusammen, die nicht ihm gehörten. Die Temperatur war stark angestiegen. Irgendetwas in seiner Nähe war sehr heiß. Es bestand Feuergefahr.
  


  
    … Keuch …
  


  
    Er sah auf und schrie vor Entsetzen.
  


  
    Gear hing in seinem Gurt. Der Sitz der Waffenkonsole war noch vorn geschleudert worden und lag mit der Lehne nach oben am Boden, begraben unter Trümmern. Die Arme und Beine des Jungen bewegten sich nicht. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Sein Mund öffnete und schloss sich krampfartig.
  


  
    Marius sah, dass sein Genick gebrochen war.
  


  
    Er stieß sich ab. Hitze strich über sein Gesicht. Zwischen den Trümmern musste ein Feuer ausgebrochen sein. Er griff nach der Hand des Jungen. Eine orangefarbene Flamme loderte an der Wand empor.
  


  
    … keuch …
  


  
    Marius klemmte sein unverletztes Bein zwischen zwei Leitersprossen und begann verzweifelt gegen die Trümmer zu drücken, unter denen der Sitz begraben war. Das Metall war glühend heiß. Instinktiv ließ er es los.
  


  
    Doch dann warf er einen Blick auf Gear und fand die Stärke und Verzweiflung in sich, die er brauchte.
  


  
    Mit einem Schrei legte er seine Hand auf ein flaches Trümmerstück und drückte dagegen. Sein Fleisch zischte und färbte sich schwarz, aber er ließ nicht nach, drückte mit seinem Bein und seinem Arm weiter zu. Nach einem Moment verging der Schmerz in seiner verbrannten Hand, aber das Trümmerstück bewegte sich um keinen Zentimeter. Immer größer wurden die Flammen, die hinter ihm an den Wänden leckten.
  


  
    … keuch …
  


  
    Tränen liefen über Marius’ Wangen. Vorsichtig legte er seinen Kopf an die Stirn des Jungen.
  


  
    »Du warst das Beste, was mir in meinem Leben …«, begann er, doch dann riss ihn jemand am Knöchel zurück.
  


  
    »Er ist tot, lassen Sie ihn los!«, schrie Jonas. »Runter vom Schiff!«
  


  
    »Nein!« Marius versuchte sich loszureißen, aber Jonas legte seine Arme um ihn. Flammen fraßen sich in den Sitz hinein, reckten sich nach den Gliedmaßen des Jungen. Marius trat nach Jonas und schleuderte ihn gegen eine Wand.
  


  
    »Lassen Sie mich los! Ich will bei ihm bleiben! Ich will …«
  


  
    »Sie können ihm nicht mehr helfen!« Jonas packte ihn hart an den Armen. »Das Schiff fliegt gleich in die Luft!«
  


  
    Marius schrie sich schier um den Verstand, als das Feuer Gear verschlang.
  


  
    

  


  
    Ein Frachtcontainer verließ die Überreste der Retford.
  


  
    Victor fragte nicht nach dem Inhalt, sondern holte ihn mit dem Bergungssystem seines Schiffs sofort an Bord. Sekunden 
     später wandte er seine Aufmerksamkeit bereits wieder den angreifenden Drohnen zu. Er erkannte, dass die Bombe hinter dem größten Teil des Schwarms explodieren würde - ein Fehler von möglicherweise tödlichem Ausmaß. Er stellte die Energieversorgung der Schubdüsen auf maximale Leistung um, dann zielte er auf die erste Drohne und stellte sich auf einen mehr als ungleichen Kampf ein.
  


  
    Eine violettrote Blume erblühte für einen kurzen Moment im All. Die Nuklearexplosion riss fast den halben Schwarm in den Tod. Und dann, aus Gründen, die Victor nicht verstand, flogen die anderen Drohnen spektakulär in die Luft. Ihm fiel nur auf, dass sie alle die seltsame blaue Substanz in ihren Gliedmaßen gehalten hatten.
  


  
    Als die weißblaue Explosion verging und die Schockwelle dank seiner Schilde harmlos über ihn hinweggefegt war, warf er einen Blick auf seinen Monitor. Der Bedrohungssensor meldete keine weiteren feindlichen Ziele in seiner Nähe.
  


  
    Victor tarnte sein Schiff und verließ den Hangar. Hinter ihm verließen wütende Drohnen die Station. Er lenkte sein Schiff von ihnen weg, dann machte er sich auf den Weg zum Frachtcontainer.
  


  
    Lord Falek Grange war an Bord - schwer verwundet, aber lebendig. Vier Caldari begleiteten ihn. Zwei von ihnen waren bewusstlos.
  


  
    

  


  
    Durch das Fenster warf Jonas einen letzten Blick auf seine geliebte Retford. Sterbend hing sie im All. Orangefarbene Flammen waren durch die Fenster der Brücke und der Kombüse zu sehen. Es überraschte ihn, wie zerbrechlich sie wirkte. Dabei hatte er sich als ihr Kommandant so mächtig gefühlt. Vor seinen Augen explodierte die Retford. Zurück blieb nur ein verbogenes, aufgerissenes Wrack - das Ende all seiner Träume und Ambitionen.
  


  
    »Erste-Hilfe-Koffer«, sagte Gable, während sie hektisch die glatten Wände des Raums abtastete. »Jonas, hilf mir, verdammt nochmal!«
  


  
    Eine autoritär klingende Stimme meldete sich über das InterKom.
  


  
    »Hier spricht Lord Victor Eliade, der Kommandant dieses Schiffs. Bleiben Sie ruhig. Medizinische Gerätschaften befinden sich hier.«
  


  
    Klar beschriftete Behälter schoben sich aus den Wänden.
  


  
    »Nahrung und Wasser finden Sie darin ebenfalls. Die Vorräte werden reichen, bis wir in Sicherheit sind.«
  


  
    Jonas sah sich nach einer Kamera um, fand jedoch keine. Gable nahm eine Handvoll Instrumente und Medikamente aus den Behältern und eilte zu Falek, der langsam das Bewusstsein verlor. Téa lag ohnmächtig am Boden. Sie blutete aus einigen Kopf- und Gesichtswunden.
  


  
    »Ich möchte Ihnen für unsere Rettung danken.« Jonas richtete seine Worte an die Decke. »Ich weiß nicht, wie wir Sie dafür bezahlen sollen …«
  


  
    »Sie haben Lord Faleks Leben gerettet«, sagte Victor. Freude erfüllte sein Herz. »Dafür stehe ich in Ihrer Schuld.«
  

  
  


  
    52. Kapitel
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION YX-LYK SYSTEM MJXW-P: DIE ZITADELLE DER MATRIARCHIN


  
    Schlepper zogen die Significance zu ihrer Andockstelle. Röhren schoben sich aus dem Hangar und verbanden das Schiff mit der Station; dies waren die Luftschleusengänge für den Besatzungsaustausch von Kriegsschiffen. Die beiden Männer, die allein aus dem riesigen Forschungsschiff stiegen, wirkten darin wie Zwerge. Aulus schien sich in einer Trance zu befinden. Immer wieder schloss er die Augen und murmelte Verse aus den Schriften. Marcus beachtete ihn nicht. Ihn interessierten nur das Wohl von Jamyl Sarum und die wertvollen Informationen, die sich in den Datenbänken der Significance befanden.
  


  
    Beide Männer rechneten nicht mit einem offiziellen Empfang auf der Hangarplattform, doch Jamyl Sarum erwartete sie dort bereits. Sie trug ein freizügiges Gewand und war von einem Dutzend Paladinen umgeben, die den Hangarbereich sicherten.
  


  
    Aulus fiel auf die Knie. Marcus folgte ihm langsamer.
  


  
    »Gnädigste Hoheit, Eure Anwesenheit blendet mich«, sagte Aulus, den Blick auf den Boden gerichtet.
  


  
    »Euer Majestät.« Marcus neigte den Kopf.
  


  
    »Mein treuer Diener.« Jamyl half Aulus auf die Beine. »Sie haben alles für mich geopfert. Ruhen Sie sich aus. Ich werde Sie in der Schlacht um Amarr als Kommandanten brauchen.«
  


  
    Aulus rang mit seinen Gefühlen. Eine einzelne Freudenträne lief über seine Wange. Ihre Schönheit raubte ihm die Worte und weckte nicht nur spirituelles Begehren in ihm.
  


  
    »Euer Majestät«, sagte er mit einer Verbeugung. Sie erwiderte seinen Blick und lächelte wie ein Engel, als er an ihr vorbeiging. Die Paladine salutierten.
  


  
    Marcus beobachtete das Ganze mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    »Und nun zu Ihnen«, zischte Jamyl. Sie fuhr herum und legte blitzschnell ihre Hand um seine Kehle. »Ihre Intrigen haben meinen Zorn geweckt.«
  


  
    Marcus spürte ihre Wut. Sie vibrierte in seinem Herzen, aber er blieb ruhig. »Ich diene Jamyl Sarum, nicht Euch«, krächzte er. »Und meine Arbeit dient den Interessen Amarrs, nicht Euren.«
  


  
    »Nur wegen Ihrer Arbeit leben Sie noch.« Sie ließ ihn los. »Übertragen Sie die Schemata an den Industriekomplex. Sobald der Prototyp fertig ist, soll er in mein Schiff eingebau…«
  


  
    »Nein!« Marcus sprang auf. »Er wurde noch nicht getestet. Wir haben noch nie versucht, terranische Waffen nachzubauen!«
  


  
    Der Wunsch niederzuknien überwältigte ihn beinahe. Mit seinem Willen kämpfte er dagegen an, die Hände gegen die Schläfen gepresst. Ein schrecklich hoher Ton kratzte über seine Seele. Er ließ erst nach, als er auf die Knie sank.
  


  
    »Knien Sie, bis Sie bluten«, knurrte sie. »Knien Sie, bis Sie leiden!«
  


  
    Sie keuchte plötzlich. Ihre Augen traten aus den Höhlen hervor. Krämpfe erschütterten ihren Körper. Marcus spürte, wie sie seinen Geist losließ, und sprang auf, um sie aufzufangen. Die Wachen liefen auf sie zu, aber Jamyl Sarum drehte den Kopf.
  


  
    »Bleibt, wo ihr seid!«, stieß sie hervor. »Keinen Schritt weiter!«
  


  
    Sie blieben sofort stehen.
  


  
    »Majestät«, sagte Marcus. Sie war schweißgebadet und blass. »Seid Ihr das?«
  


  
    »Ich bin mir nicht mehr sicher«, keuchte sie. »Gott sei Dank sind Sie hier. Marcus, ich kann Dinge sehen, die ich nicht sehen sollte!«
  


  
    »Ich werde herausfinden, was mit Euch ist.« Er sah zu den Wachen. »Bringt ihr Wasser!«
  


  
    »Nein!«, sagte sie. »Ich bin nur ich selbst, solange ich … schwach bin.«
  


  
    »Der Preis ist zu hoch.« Marcus fragte sich, ob sie vielleicht einen Parasiten in sich trug. Er würde darüber nachdenken, wenn es die Situation erlaubte. »Euer Majestät, ich muss Euch vor dieser Waffe warnen.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit für Tests.« Sklaven, die Flaschen in Händen hielten, liefen an den Wachen vorbei.
  


  
    »Stellt das Wasser hin«, befahl Jamyl Sarum. Die Sklaven gehorchten und liefen davon wie verängstigte Kinder.
  


  
    »Diese Waffe bringt die Verteidigungssysteme eines Schiffs dazu, sich gegen sich selbst zu richten«, erklärte Marcus. »Eure Schilde werden Eure Panzerung und alles, was ihnen sonst noch im Weg steht, vernichten.«
  


  
    »Victor und Falek sitzen hinter einer Blockade der Blood Raider fest«, stieß Jamyl Sarum hervor. »Diese Waffe ist ihre einzige Chance. Ich muss sie nutzen.«
  


  
    »Wenn sie funktioniert«, wandte Marcus ein. »Selbst ich 
     weiß nicht, was sie alles kann. Bitte denkt an Euren Thron und gebt mir etwas Zeit!«
  


  
    »Marcus, ich vermisse ihn so sehr. Ich … muss ihn sehen. Und dann muss ich ihn irgendwie wieder zu dem machen, der er einst war. Nur darüber bin ich mir mit der Bestie in mir einig.«
  


  
    »Aber ich habe nur fünf Ladungen gefunden«, beharrte Marcus. »Damit kann man doch keine Blockade durchbrechen.«
  


  
    »Fünf sind mehr als genug. Diese Waffe kann mehr, als Sie ahnen. Victor hat außerdem bereits einen Ort gefunden, an dem es Isogen-5 gibt.«
  


  
    »Wirklich?« Es überraschte Marcus, wie viel sie bereits wusste. »Wo?«
  


  
    »Im T-IPZB-System. Er ist bereits dort, und Sie werden ihm bald folgen.«
  


  
    »Es ist nur schwer vorstellbar, dass man es überhaupt abbauen kann«, gab Marcus zu bedenken.
  


  
    »Genau das müssen Sie herausfinden«, antwortete Jamyl Sarum. »Wir müssen wissen, wie die terranischen Isolationsbehälter funktionieren. Ohne sie können nur abtrünnige Drohnen das Material ernten, aber ich weiß nicht, wofür sie es benötigen. Wie dem auch sei, diese Waffe stellt den Schlüssel zu unserem Erfolg dar. Ohne sie können wir den Thron nicht erobern! Wenn sie abgelenkt ist, müssen Sie zu diesem System reisen und weitere Nachforschungen anstellen.«
  


  
    Sie legte ihre schmalen, muskulösen Arme um seine Schultern. »Doch zuerst müssen Sie so schnell wie möglich nach New Eden zurückkehren. Ich kann nicht sagen, wieso, aber ich weiß, dass Sie dort sicher sein werden.«
  


  
    Marcus war entsetzt. »Ich kann Euch doch nicht dieser Kreatur überlassen!«
  


  
    »Diese Kreatur will Ihnen Schaden zufügen. Sie müssen herausfinden, was sie ist, bevor dies geschieht. Ich kann niemandem 
     außer Ihnen vertrauen, Marcus … In der Nähe des EVE-Tors muss es Hinweise auf sie geben!«
  


  
    »Ich werde Euch helfen, Majestät«, sagte Marcus leise. »Könnt Ihr Eure neuen Fähigkeiten in Eurem anderen Dasein beherrschen?«
  


  
    »Der Kampf gegen die Bestie erschöpft mich.« Er konnte sehen, wie ihr Ich verblasste. Ihr Mund war trocken wie Baumwolle. »Vielleicht…irgendwann einmal … Aber gehen Sie, Marcus. Finden Sie heraus, was Sie können … Bitte …«
  


  
    Marcus winkte die Sklaven heran, als ihre Krämpfe wieder einsetzten. Sie brauchte dringend Wasser.
  


  
    Als die Flasche ihre Lippen berührte, war er bereits wieder an Bord der Significance. Er erhöhte die Reaktorleistung des Schiffs und bereitete sich auf den Abflug vor. Insgeheim fragte er sich, ob er das Schiff jemals wieder verlassen würde.
  


  
    

  


  
    Falek öffnete die Augen. Der Anblick, der sich ihm bot, war ihm bereits vertraut: Gable behandelte seinen geschundenen Körper und versuchte, sein elendes Dasein ein klein wenig angenehmer zu gestalten.
  


  
    »Machen Sie sich keine Mühe«, flüsterte er. »Keine Schmerzmittel, keine Hilfe … Lassen Sie mich sterben.«
  


  
    »Ich kann nichts dafür.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Blut und Schweiß verklebten ihr Haar. »Vielleicht ist das egoistisch, aber solange ich Sie behandele, verliere ich wenigstens nicht den Verstand.«
  


  
    »Sie hatten recht«, flüsterte er. »Man sollte mich hassen.«
  


  
    »Nein, ich hatte unrecht«, entgegnete sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich habe mich in Ihnen geirrt, Marius. Gears … Tod tut mir unendlich leid …«
  


  
    »Ich wollte ihn retten.« Der Kapselpilot drehte den Kopf zur Seite. Sein Blick wurde glasig. »Aber Vince nahm mir das Bein und Jonas den Arm.«
  


  
    Er sah sie wieder an. »Ich hätte ihn retten müssen!«
  


  
    Zum ersten Mal blitzte Wut in seinem Blick auf. Das beruhigte sie. Dieser Kapselpilot hatte mehr Charakter als jedes andere Besatzungsmitglied der Retford.
  


  
    Eine wunderbare Ruhe überkam Falek, eine trügerische Liebe, die nicht aus ihm selbst kam, sondern von außen, von etwas Bösem, etwas aus seiner Vergangenheit. In dieser »Liebe« lag kein Mitgefühl und kein Bedauern für seinen Verlust.
  


  
    »Was soll ich machen?«, fragte er, ohne die Aura zu beachten. »Rache schwören?«
  


  
    Er sah Vince an, der bewusstlos neben ihm lag. »Oder soll ich einfach nur vergeben?«
  


  
    Gable sah auf. Jonas lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand.
  


  
    »Egal, wie Sie sich entscheiden«,sagte sie.»Ich werde Ihnen helfen.«
  


  
    

  


  
    Zwölf Battleships der Apocalypse-Klasse warteten vor der Zitadelle der Matriarchin. In jedem dieser Schiffe saß ein Kapselpilot, der das T-IPZB -System noch nie verlassen hatte, New Eden nicht kannte und in seinem ganzen Leben noch an keinem echten Kampf beteiligt gewesen war. Man hatte sie aus den Genen vergangener großer Krieger gezüchtet. Ihr Leben kannte nur einen Zweck. Sie wollten die ewigen Erzwächter von Jamyl Sarum sein, wenn sie in den Himmel emporstieg.
  


  
    Sie waren Piloten, Elitepaladine und Beschützer des Glaubens. Ihr einzige Pflicht bestand darin, die wahre Gottkaiserin wieder auf ihren Thron in der Mitte aller Imperien zu bringen.
  


  
    Das dreizehnte Battleship - eine Abaddon - verließ den Hangar. Ihre Majestät, die Königin, steuerte es selbst. Es war ihre erste Reise seit ihrer göttlichen Wiederauferstehung.
  


  
    Die Geschichte würde diesen Moment eines Tages als die Geburt der Rückführung bezeichnen.
  

  
  


  
    53. Kapitel
  


  
    Marius erwachte aus einem Alptraum, in dem Gear ihn um Hilfe anflehte.
  


  
    Er sah die Decke des Frachtraums über sich und bemerkte, dass er allein war.
  


  
    Der Alptraum war real, dachte er. Entsetzt schloss er die Augen. Die Retford gibt es nicht mehr, und Gear ist tot. Sein Arm und sein Bein steckten in Nanoschienen. Er konnte sich nur unter schrecklichen Schmerzen bewegen.
  


  
    Ganz ruhig, mein Liebling, flüsterte ihre Stimme. Du bist in Sicherheit.
  


  
    Er wusste nicht, wer sie war, nur dass sie ihn mit ihrer Liebe wärmen wollte. Doch er fiel nicht darauf herein.
  


  
    Er versuchte ihre Stimme zu übertönen, indem er die Hand auf eine Wand legte und sich auf das Schiff dahinter konzentrierte. Dies war das Schiff eines Kapselpiloten. Es war stark, mächtig und gut ausgestattet - das genaue Gegenteil der Retford.
  


  
    »Ich habe Sie von den anderen getrennt«, sagte eine Stimme. »Mein Name ist Victor. Ich bin der Pilot dieses Schiffs. Sie erinnern sich nicht an mich, oder?«
  


  
    »Nein«, antwortete Marius. »Die Menschen, von denen Sie mich getrennt haben, sind meine Freunde.«
  


  
    »Ihnen wird nichts geschehen«, sagte Victor. Zumindest werde ich ihnen nichts antun, fügte er in Gedanken hinzu. »Was haben sie Ihnen über Ihre Vergangenheit erzählt?«
  


  
    Schmerz schoss durch Marius’ Bein, als er an seine »Unterhaltung« mit Vince dachte.
  


  
    »Dass mein Name Falek Grange ist«, antwortete er leise. »Dass ich ein Amarr bin und ein Mörder. Dass ich mich des Hochverrats gegen das Amarr-Imperium schuldig gemacht habe.«
  


  
    »Lord Falek«, sagte Victor. »Sie sind kein Mörer … Sie sind ein Held, und Sie wiederzusehen gibt meinem Herzen Kraft.«
  


  
    »Sie irren sich.« Marius schüttelte den Kopf. »Jeder, der in Falek Grange einen Helden sieht, muss selbst ein Schwein sein.«
  


  
    »Falek, Sie waren ein Leben lang mit dem Göttlichen verbunden. Jamyl Sarum wünscht, Sie wiederzusehen!«
  


  
    »Ist das der Name der Frau, die in meinem Kopf flüstert?«, fragte Marius. »Ich höre Ihrer Stimme an, wie sehr Sie sie bewundern, aber mir sagt der Name nichts.«
  


  
    »Dank Ihrer Bestrebungen wird sie bald die Gottkaiserin von Amarr sein. Sie ahnen nicht, wie sehr man Sie für Ihre Leistungen bewundert.«
  


  
    »Was für Leistungen? Meinen Sie das Abschlachten von Frauen und Kindern, weil sie nicht fromm genug waren? Wieso lobt man Falek Grange, wenn er ein mordgieriger Verräter ist?«
  


  
    »Das sind Sie nicht!«, schrie Victor. »Der Thronwächter hat eine Belohnung auf Ihren Kopf ausgesetzt, weil er herausgefunden hat, dass Sie Sarum auf den Thron setzen wollen. Ganz Amarr wird Sie verehren, sobald die Wahrheit ans Licht kommt!«
  


  
    »Wenn man den Mann, der ich war, verehrt«, stieß Marius hervor, »dann ist Amarr mir ein ebenso großer Gräuel wie mein alter Name.«
  


  
    »Sie irren sich«, sagte Victor. »Widmen Sie sich den Schrift…«
  


  
    »Zum Teufel mit Ihrer Religion«, knurrte Marius. »Ich werde die Verantwortung für die Verbrechen übernehmen, die Falek Grange begangen hat, aber ich will nie wieder mit diesem Namen angesprochen werden.«
  


  
    

  


  
    Er ist in einem weit schlechteren Zustand als erwartet, dachte Victor. Doch das Problem, das daraus entsteht, sollen andere lösen. Er war ein Mann, der einst am Zenit Amarrs stand. Es gab keinen größeren Paladin als Falek Grange. Er war bereit, für die Überzeugungen, die ihn einst antrieben, zu sterben, doch nun lehnt er sie ab. Sollte man über seine Blasphemie dessen, was ihm einst heilig war, hinwegsehen oder sollte man ihn zwingen, seinen Glauben wieder zu erlernen - mit Gewalt, wenn nötig?
  


  
    Aber diesen Mann wie einen Sklaven zu behandeln … Er war wie ein Bruder für mich!
  


  
    Zweifel und Mitleid durchströmten ihn.
  


  
    Dies ist das Paradox der Unsterblichkeit. Wenn wir in den Lebenden nur zukünftige Erinnerungen sehen, vorbeiziehende Momente, derer wir uns erinnern, wenn es uns gefällt, stellt dann nicht auch jeder Klon ein neues Leben dar und muss unabhängig von den Errungenschaften seines früheren Lebens beurteilt werden?
  


  
    Victor betrachtete den geschundenen Körper in seinem Frachtraum.
  


  
    Nur der legendäre Falek Grange kann eine solche Frage aufwerfen. Bei jedem anderen würde man sich einfach nur an den erinnern, der er einst war.
  


  
    

  


  
    Jonas ahnte, dass er ein Gefangener und kein Passagier war. Ruhelos ging er vor der Barriere, die ihn und die anderen von Marius trennte, auf und ab. Vince, der dank der Nullkrone, die 
     Gable ihm aufgesetzt hatte, bewegungsunfähig war, öffnete die Augen.
  


  
    »Hey, Jonas, hast du deine Belohnung bekommen?«, spottete er. »Hast du den ersten Preis gemacht?«
  


  
    »Mach dich nützlich und schlaf weiter«, murmelte Jonas.
  


  
    Vince lachte manisch. Dass er vom Hals ab gelähmt war, schien ihn nicht zu stören. »Weißt du was, Joney? Du bist nicht der Captain dieses Schiffs. Du bist überhaupt kein Captain mehr. Ein Nichts bist du. Ein Nichts!«
  


  
    »Hört auf!«, stieß Gable hervor. Sie kniete neben der bewusstlosen Téa.
  


  
    »Und du, Vince?«, zischte Jonas. »Wo willst du dich jetzt verstecken? Und wie willst du dorthin kommen? Oder hast du schon vergessen, dass du ein Flüchtling bist und kein Geld hast?«
  


  
    »Mal ehrlich, Jonas«, kicherte Vince. »Du bist das größte Weichei, das ich kenne. Ich hätte dir schon vor Jahren den Schädel einschlagen sollen.«
  


  
    »Ich hab wenigstens nicht geheult, als die Kacke am Dampfen war«, schrie Jonas. »Wärst du auf deinem Scheißposten geblieben, wären wir jetzt nicht in dieser Situation!«
  


  
    »Hört auf!«, bettelte Gable. »Vince, denk an deine Schwester und halt den Mund.«
  


  
    »Zieh mir die Nullkrone ab, Jonas«, sagte Vince höhnisch. Er lachte. »Ohne ein Schiff unter dem Arsch hast du doch nichts drauf. Ich werde dir mal so richtig aufs Maul hauen, Kleiner. Mach schon! Nimm mir das Ding ab, du feiges Schwein!«
  


  
    Jonas war so wütend, dass er nicht mehr klar denken konnte. Er holte aus und trat Vince die Nullkrone vom Kopf.
  


  
    »Na, dann komm doch her, du Arschloch.« Er hob die Fäuste.
  


  
    Gable zog die Injektorpistole und sprang auf. Vince wehrte ihren Angriff mit Leichtigkeit ab und stieß sie zu Boden.
  


  
    Ein wahnsinniges Grinsen verzerrte sein Gesicht. Wie ein 
     wütender Stier stürmte er Jonas entgegen. Der wich jedoch nicht aus, sondern hob im letzten Moment sein Knie und zog Vince zu sich heran. Dann ließ er sich fallen. Sein Gegner wurde mitgerissen und landete mit seinem ganzen Körpergewicht auf Jonas’ Knie. Vinces rechter Rippenbogen brach.
  


  
    Für jeden anderen wäre der Kampf damit vorbei gewesen, aber Vince nutzte seinen Schwung und landete auf Jonas. Mit psychotischer Energie schlug er auf dessen Kopf ein. Jonas kam nicht vom Boden hoch, versuchte nur verzweifelt, die Schläge abzuwehren. Ein paar drangen durch seine Deckung und rissen die Haut unter seinen Augen auf. Er war überrascht über Vinces Stärke und fragte sich, wie lange er diese Schläge noch durchhalten würde, bis …
  


  
    Zum ersten Mal seit der Explosion der Retford öffnete Téa den Mund. »Wo ist Gear?«
  


  
    Vince erstarrte. Blut tropfte von seinen geballten Fäusten.
  


  
    »Geht es Gear gut? Wo ist er?«
  


  
    Gable kroch zu ihr und überprüfte ihren Puls. Téas Gesicht war verbrannt. Der letzte Angriff der Drohne hatte sich auf ihrer Seite der Brücke abgespielt. Obwohl Jonas neben ihr gesessen hatte, war er unverletzt geblieben.
  


  
    »Téa, du musst dich ausruhen«, sagte Gable. »Du bist in Sicherheit.«
  


  
    »Gear? Wo bist du denn?«, fragte Téa. Vince rollte sich von Jonas’ Oberkörper und lehnte sich an die Wand. Sein Gesicht war ausdruckslos.
  


  
    Der von den Schlägen halb betäubte Jonas setzte sich ebenfalls auf.
  


  
    »Ich gebe dir etwas, damit du schlafen kannst«, sagte Gable. Sie suchte in einem der Behälter nach dem richtigen Medikament.
  


  
    »Er sollte längst hier sein«, flüsterte Téa. Ihre Augenlider schlossen sich. »Lasst mich gehen …«
  


  
    Ihr Blutdruck fiel plötzlich ab. Ein Gerät piepte laut, meldete, dass ihr Herz nicht mehr schlug. Gable begann mit Wiederbelebungsversuchen. Die beiden Männer saßen stumm an der Wand und sahen zu.
  


  
    

  


  
    Jamyl Sarums Stimme lenkte Victor von dem seltsamen Schauspiel ab, das sich im Frachtraum seines Bombers abspielte.
  


  
    Es ist vollbracht, sagte sie ihm. Die heidnische Blockade bei T-MoFA hat sich in Staub verwandelt. Springen Sie zum LUA5-L-Tor, Paladin, aber auf maximale Entfernung. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Passagiere sehen, was sich dort abspielt.
  


  
    Victor zwang sich zur Ruhe. Allein auf dieser Seite der Blockade warteten mindestens einhundert Blood-Raider-Schiffe. Jamyl Sarums Flotte musste doppelt so groß sein, wenn sie mit solcher Leichtigkeit durchgebrochen war.
  


  
    

  


  
    Téa war immer noch bewusstlos. Ihr Herz schlug wieder, aber ihr Blutdruck war nach wie vor gefährlich niedrig. Wenigstens war sie halbwegs stabil. Gable atmete auf. Müdigkeit überkam sie, als das Adrenalin nachließ. Erschöpft setzte sie sich und warf einen kurzen Blick auf die beiden Männer, die ihr gegenübersaßen. Länger konnte sie den Anblick nicht ertragen. Es widerte sie an, dass sie die beiden mal begehrt hatte.
  


  
    Sie trugen die Schuld an Gears Tod, und das wussten sie.
  


  
    Schwindel erfasste sie. Das Schiff war unerwartet in den Hyperraum gesprungen. Das Gefühl war weniger intensiv als auf der Retford und verging nach einem Moment. Als das Schiff den Hyperraum wieder verließ, meldete sich der Pilot.
  


  
    »Sehen Sie sich das an«, sagte Victor. Ein holographisches Bild des Alls rund um das Schiff entstand vor ihnen. »Wegen dieses Wunders haben Sie überlebt. Beugen Sie sich vor der Macht des Glaubens.«
  


  
    Eine schimmernde Warpunterbrechungsblase hüllte den Weltraum rund um das LUA5-L-Sprungtor ein. Plasmaspuren durchzogen die Schwärze. Einige Dutzend Blood-Raider-Kriegsschiffe kreisten um das Tor. Sie wirkten verwirrt, so als könnten sie nicht fassen, was mit dem Rest ihrer Flotte geschehen war. Hinter ihnen aktivierte sich plötzlich das Tor.
  


  
    Aus dem Blitz materialisierten sich dreizehn amarrianische Kriegsschiffe. Victor traute seinen Augen nicht. Das konnte doch nicht alles sein. Das Tor blieb dunkel. Die von Jamyl Sarum gesteuerte Abaddon setzte sich an die Spitze der Apocalypseflotte, die eine perfekt ausgerichtete Reihe bildete.
  


  
    Dann wandte sie ihren Bug der größten Ansammlung von Bruderschaftsschiffen zu.
  


  
    Vielleicht war es der Anblick der wiederauferstandenen Sarum, der die Blood Raider zögern ließ. Vielleicht glaubten sie auch einfach nicht, dass es eine so kleine Flotte wagte, sich ihnen zu stellen. Doch der Grund war egal, denn dieser Anblick würde ihr letzter sein.
  


  
    Ein weißblauer Feuerball entstand vor der Abaddon. Elektrostatische Bögen schossen daraus hervor, wurden immer größer. Das Battleship änderte seine goldene Farbe und wurde blendend weiß. Victor befürchtete, es würde sich in Lava verwandeln, doch dann zuckte plötzlich ein gewaltiger, dutzende Kilometer langer Blitz aus der Energiekugel hervor. Der Anblick erinnerte ihn an Geschichten aus den Schriften, in denen Gottes Zorn geschildert wurde.
  


  
    Der Blitz schlug in die vorderste Bhaalgorn ein und sprang von Schiff zu Schiff. Elektrostatische Bögen hüllten die Außenhüllen ein. Die Schilde implodierten.
  


  
    Explosionen und Schockwellen rasten durch das All. Der Blitz löste sich auf, aber im gleichen Moment eröffneten die Apocalypseschiffe das Feuer. Gleißend weiße Strahlen trafen 
     die hilflosen, stark beschädigten Schiffe der Blood Raider und rissen sie auseinander.
  


  
    Entsetzt beobachtete Marius die schrecklichen Zerstörungen.
  


  
    »Ist das nicht wunderschön?«, flüsterte Victor über das InterKom. »Sie ist zur Hand Gottes geworden. Sie wird Amarr regieren, und du hast ihr dazu verholfen.«
  


  
    »Das ist nicht die Tat einer Göttin«, stieß Marius hervor. Er fragte sich, wie viele tausend Leben gerade ein Ende gefunden hatten. »Das ist die Tat einer Tyrannin.«
  


  
    

  


  
    Die Waffen der Erzwächter schwiegen. Von der Flotte der Blood Raider waren nur schwarz verkohlte Wracks übrig geblieben. Sie trieben durch das All wie Asche im Wind. Victor enttarnte seinen Bomber und näherte sich stolz den amarrianischen Kriegsschiffen. Doch dann sah er, dass Sarums Abaddon reglos vor den anderen Schiffen hing. Die Lichter in ihrem Inneren flackerten rhythmisch.
  


  
    Marius bemerkte es ebenfalls. Er zuckte zusammen, als Sarums Stimme wieder in seinem Kopf erklang. Sie wirkte nicht mehr so arrogant und selbstverliebt wie zuvor, sondern sehr menschlich.
  


  
    Falek, bat sie. Hilf mir.
  

  
  


  
    54. Kapitel
  


  
    
  


  DIE FORGE-REGION - KONSTELLATION KIMOTORO DAS PERIME TER-SYSTEM - PLANET II, MOND 1 HAUPTSTATION DER CALDARISCHEN NAVY


  
    Tibus Heths Ankunft im Hauptquartier der caldarischen Navy wurde von Fanfaren und Kameras begleitet. Umgeben von Wohltätern ging er wie ein erfahrener Staatsmann durch die Hallen der Station. Er schüttelte Hände und ließ sich mit jedem Besatzungsmitglied, das darum bat, fotografieren.
  


  
    Der Enthusiasmus verflog, als er der Flottenadmirälin Morda Engsten vorgestellt wurde. Nach der kurzen Begrüßung legte sich eine unangenehme Stille über den Raum.
  


  
    Engsten war die Leiterin der caldarischen Navy. Sie hielt ein Treffen mit jemandem, der nicht dem Militär angehörte, für eine Zeitverschwendung, die sie sich in Anbetracht der spannungsgeladenen Beziehungen zur Föderation nicht leisten konnte. Außerdem gefiel ihr weder Heths dramatischer Auftritt noch die Anwesenheit der Wohltäter, die hinter ihm standen.
  


  
    Ruhig musterte Admiral Engsten den mächtigsten Mann im 
     Staat Caldari. Sie hegte Zweifel an seinem Charakter und an seinen Absichten.
  


  
    »Darf ich mich setzen?«, fragte Tibus höflich lächelnd.
  


  
    Sie nickte. »Bitte.«
  


  
    Er setzte sich, aber Morda blieb mit einem Blick auf die Wohltäter stehen.
  


  
    »Gibt es ein Problem?«, fragte Tibus freundlich. »Sie sind nur in beratender Funktion hier.«
  


  
    »Mr. Heth, als Manager eines Megakonzerns haben Sie das Recht, ein solches Treffen kurzfristig anzuberaumen«, sagte sie scharf. »Aber die Einladung schloss Gäste nicht mit ein. Der Zugang zu diesem Zentrum unterliegt strikten Sicherheitsmaßnahmen, und ich schlage vor, dass wir das Protokoll befolgen. Würden Sie Ihre Leute also freundlicherweise aus dem Raum schicken?«
  


  
    Tibus’ Lächeln erstarrte. Er sah die Admirälin einen Moment lang an, dann blickte er über die Schulter. Die Wohltäter zogen sich wortlos zurück.
  


  
    »Bevor wir anfangen«, erklärte sie, während sie sich ebenfalls setzte, »sollten Sie wissen, dass ich dem Staat Caldari diene. Mein Verantwortungsbereich schließt den Schutz der Grenzen und aller Werte, die sich in ihrem Inneren befinden, ein. Die Politik der Megakonzerne oder meine persönliche Meinung spielt dabei keine Rolle. Meine Ziele sind so klar wie die Sterne auf dieser Uniform. Ihre dagegen sind ein wenig rätselhaft. Ihr Aufstieg beunruhigt mich ebenso wie Ihre Reden, mit denen Sie Bürger Caldaris in Gefahr gebracht haben.«
  


  
    Sie lehnte sich zurück. »Also, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Erst einmal«, sagte Tibus ernst, »möchte ich Ihnen wegen des Todes von Otro Gariushi mein Beileid aussprechen. Ich habe gehört, dass Sie gut befreundet waren.«
  


  
    »Ja, das waren wir«, antwortete sie knapp. Und Sie haben aus seinem Tod Ihren Vorteil gezogen, fügte sie in Gedanken hinzu. 
     »Doch nur deswegen sind Sie sicherlich nicht hierhergekommen.«
  


  
    Tibus faltete die Hände über dem Tisch. »Wir haben die gleichen Interessen, auch wenn Sie das noch nicht glauben. Wir wollen beide das Beste für den Staat Caldari. Ich habe um dieses Treffen gebeten, damit Sie erfahren, wie ich dieses Ziel erreichen möchte und wie Sie mir dabei helfen können.«
  


  
    »Ich bin keine Politikerin.« Sie faltete ebenfalls die Hände. »Ich kann Ihnen in dieser Angelegenheit nicht helfen.«
  


  
    »Genau deshalb wollte ich mich privat mit Ihnen unterhalten, vor den anderen Staatsbeamten. Wenn ich das tue, könnten Sie übrigens ins Rampenlicht geraten, je nachdem, ob Sie beschließen oder nicht beschließen, mit mir zu kooperieren.«
  


  
    Sie beugte sich vor. »Ist das eine Drohung?«
  


  
    »Das hängt davon ab, wen Sie fragen«, gab er lächelnd zurück. »Einige von uns glauben, dass ein Krieg die Staatswirtschaft beleben wird. Nach den tragischen Ereignissen würde ich gern Ihre Expertenmeinung zu diesem Thema hören.«
  


  
    Admiral Engsten stand auf. »Mr. Heth, unsere Interessen decken sich nicht, wenn Sie ein weiteres Blutvergießen anstreben. Dieses Treffen ist beendet.«
  


  
    »Vor kurzem drohten Arbeiterrevolten den Staat zu zerreißen«, sagte Tibus ruhig. »Caldari töteten Caldari. Bei den meisten handelte es sich um unterbeschäftigte, unterprivilegierte und unterbezahlte Fabrikarbeiter. Die Realität, ob Sie Ihnen nun gefällt oder nicht, sieht so aus …«
  


  
    Er beugte sich vor.
  


  
    »Niemand - weder ich noch Otro Gariushi - hätte das Blutvergießen aufhalten können. Sie sollten sich fragen, wie man es beenden oder produktiver gestalten kann. Durch einen Krieg würde so etwas möglich.«
  


  
    Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. »Otro Gariushi hat sein Leben lang versucht, einen Krieg zu verhindern.«
  


  
    »Und wohin hat ihn das gebracht?« Er hob die Schultern. »Admiral, es ist doch offensichtlich, dass ein Krieg gegen die Föderation unmittelbar bevorsteht. Ich werde andere auch ohne Ihre Unterstützung davon überzeugen. Wir wissen beide, dass ich die besseren Karten in der Hand halte. Ich kann Ihre Sterne problemlos jemand anderem anstecken, aber das möchte ich nicht. Sie gelten als exzellente Kommandantin und Taktikerin. Die Truppen vertrauen Ihnen. Ich will Ihnen die Chance geben, Ihre Truppen in einen Krieg zu führen, an den wir alle glauben.«
  


  
    Mit einer Geste bat er sie, sich wieder zu setzen.
  


  
    »Wie ich schon sagte, haben wir die gleichen Interessen«, fuhr er fort. »Nur die Ansichten über das richtige Vorgehen unterscheiden uns.«
  


  
    Sie hasste ihn.
  


  
    Sie hasste die Arroganz und die Verachtung, die er ihr gegenüber zeigte. Er respektierte weder sie noch die militärischen Institutionen, die man ihr anvertraut hatte. Trotzdem liebte ihn der Staat. Seine Bürger verehrten ihn und würden ihm bis in die Hölle folgen, die vor ihnen lag. Sein Aufstieg bewies, dass die Grundlage der Gesellschaft - der Megakonzern - bis in den Kern verrottet war und dass die Föderation - diese arroganten, selbstgerechten Bastarde - eine Teilschuld daran trug.
  


  
    Als Kriegerin und Anführerin von Kriegern bestand Mordas Verantwortung in der Vermeidung von Konflikten, nicht in der Suche danach. Kriege bedrohten die Völker ganzer Nationen. Man erwog sie, wenn alles andere fehlgeschlagen war. Das caldarische Volk benahm sich jedoch, als sei dieser Punkt bereits erreicht.
  


  
    Tibus Heth hat recht, dachte sie. Die Megakonzerne waren gescheitert, und sein Vorschlag - ein Krieg, um einen weit reichenden Zusammenbruch zu verhindern - war wie ein sozialwirtschaftlicher Notverband. Doch was würde die Nation verbinden? 
     Ihr Hass auf die Gallenter? Ging es wirklich um ihr Überleben, wie die Kriegstreiber behaupteten?
  


  
    Ist dies der Augenblick?, fragte sie sich, während sie die Bestie ihr gegenüber musterte. Wenn das Scheitern des Staates Caldari auf einen Moment festgelegt werden könnte, wäre es dieser?
  


  
    »Also gut.« Sie beschloss, die Antwort auf diese Frage dem Schicksal zu überlassen. »Was schlagen Sie vor?«
  


  
    Tibus’ Augen leuchteten. Er lächelte breit. »Wie viele aktive Divisionen stehen uns für eine Bodeninvasion von Caldari Prime zur Verfügung?«
  

  
  


  
    55. Kapitel
  


  
    
  


  LONETREK-REGION - KONSTELLATION MINNEN DAS PIAK-SYSTEM - PLANET III, MOND 5 HAUPTQUARTIER DES CALDARISCHEN PROVINZDIREKTORATS


  
    (ehemals Hauptquartierstation von Caldari Constructions)
  


  
    

  


  
    Unglaublich, dachte Tibus, dass etwas so Niederträchtiges in etwas so Schönes verwandelt werden kann. Das ehemalige Hauptquartier von Caldari Constructions hatte einst für all die Fehler des Staats Caldari gestanden, doch nun war daraus ein Symbol nationaler Hoffnung geworden. Tibus’ Schiff glitt unter einem riesigen Hangar hindurch. Anzeichen caldarischer Größe waren überall zu sehen. Raumschiffe funkelten im Sternenlicht. Auf Plattformen warteten Wohltäterrekruten auf ihre Ausbilder. Frachter luden Waffen und Ausrüstung ab. Stolz legte Tibus die Hände auf das Geländer vor dem Aussichtsfenster. Der majestätische Anblick berührte ihn.
  


  
    Die Kriegsmaschinerie Caldaris lief auf Hochtouren.
  


  
    Das ehemals frustrierte und unterbesetzte Militär konnte sich vor Rekruten kaum noch retten. Besonders Studenten 
     wurden von den Parolen angezogen. Die Templis Dragonaurs, die sich als Wohltäter ausgaben, hatten sich jahrzehntelang auf eine solche Situation vorbereitet. Mit bemerkenswertem Organisationstalent unterstützten sie das Militär, koordinierten die Ausbildung der Rekruten und deren Versorgung. Eine andere Nation hätte Monate, wenn nicht sogar Jahre benötigt, um Zivilisten in kampfbereite Soldaten zu verwandeln, im Staat Caldari dauerte das nur wenige Wochen. Hingebungsvoller Patriotismus und Biotechnologie sorgten dafür. Hinzu kam, dass die Gesellschaft auf Konflikten aufbaute. Ihre Bürger hatten sich von dem Kampf um wirtschaftlichen Erfolg ablenken lassen, doch nun hatten sie ihr wahres Ziel gefunden. Sie sehnten sich nach militärischer Macht.
  


  
    All dies war entstanden, weil ein Mann - Tibus Heth - den Mut besessen hatte, für seine Überzeugungen einzutreten. Nun folgte die ganze Nation seinem Beispiel. Der Broker hatte sich trotz aller Vorbehalte, die er gegen ihn gehegt hatte, an sein Wort gehalten. Mittlerweile misstraute Tibus ihm nicht mehr. Er war sich sicher, dass sie das gleiche Ziel verfolgten: die caldarische Vormachtstellung in New Eden. Das Geld und die Ressourcen, die der Broker in dieses Projekt steckte, halfen bei dessen Umsetzung, aber Tibus Heth war das Gesicht der neuen Nationalbewegung. Er trieb sie an.
  


  
    Sein Schiff dockte an. Tibus überflog die Berichte, die auf seinem Datengerät auftauchten. Der nationale Zusammentrieb der Gallenter verlief zufriedenstellend. Die wenigen, die sich widersetzt hatten, waren wie befohlen hart bestraft worden. Diejenigen, die den Staat verlassen wollten, ließ man ziehen. Als Zeichen ihres »guten Willens« mussten sie ihren kompletten persönlichen Besitz jedoch den Wohltätern »spenden«.
  


  
    Caldari Prime stellte das einzige große Problem dar. In vielen Städten, vor allem in Arcurio und Tovil, herrschten bürgerkriegsartige Zustände. Tibus Heth zuckte nicht einmal zusammen, 
     als er las, wie viele dabei ums Leben gekommen waren. Er hatte mit Gewalt gerechnet. Sie war ihm sogar nützlich, denn es mehrten sich bereits Stimmen, die verlangten, den Planeten von der Föderation zurückzuerobern, obwohl das unmöglich erschien.
  


  
    Die Pläne für die Invasion liefen ebenfalls gut. Logistik war das Hauptproblem, aber die Megakonzerne arbeiteten an einer Lösung. Sie hatten die Konstruktionszeiten für Schiffe und Ausrüstung reduziert und verpflichteten unterbeschäftigte Arbeiter als Infanteristen oder versetzten sie auf Schiffe. Tibus Heth hielt sich an das, was er in seiner feurigen Ansprache nach Otro Gariushis Tod versprochen hatte: Im Staat Caldari ruhte niemand.
  


  
    Die Direktoren der Wohltäter - die höchsten Offiziere in Heths Hierarchie - erwiesen sich als herausragende Führungspersönlichkeiten. Vor allem Janus bewies sich immer wieder. Er löste jede Aufgabe, die Tibus - und manchmal der Broker - ihm stellte. Er koordinierte nicht nur die Produktionsänderungen der Megakonzerne, sondern zusammen mit den Dragonaurs auch den Einsatz der Wohltäter, die Heths Ideologie im ganzen Staat verbreiteten. Zusätzlich sorgte er dafür, dass neue Rekruten ausgebildet wurden.
  


  
    Alles läuft bestens, dachte Tibus. Vor der Luftschleuse salutierten Wohltäter. Nicht schlecht für einen einfachen MTAC-Fahrer.
  


  
    
  


  GERMINATE-REGION - KONSTELLATION F-ZNNG SYSTEM UBX-CC - DER MJOLNIR-NEBEL INSORUM-PRODUKTIONSLABOR


  
    Sie trug immer noch ihr Abendkleid. Es war zerknittert und eingerissen.
  


  
    Mila Gariushi stand immer noch unter Schock. Trauer und Leid nagten an ihr.
  


  
    Sie war eine starke Frau, doch trotz ihrer ereignisreichen Vergangenheit hatte die Grausamkeit des Schicksals sie überwältigt. Ein emotionaler Mahlstrom hielt sie gefangen. Sie zweifelte am Sinn ihres Lebens und an ihrer Zukunft. Wut und Traurigkeit wechselten sich ab. Vor ihrem inneren Auge sah sie immer wieder, wie die Nyx mit der Station zusammenstieß. Sie hörte Otros Worte immer und immer wieder. Die Zeit verging, doch die Erinnerung wurde nicht schwächer.
  


  
    Zu bizarr waren die Veränderungen, die sie erfahren hatte. Was als wunderbarer, hoffnungsvoller Abend begonnen hatte, war in einer Hölle, einem von Drohnen bewohnten Labor inmitten kochender Staubwolken geendet. Nur an diesem Ort konnte sie sich vor dem Broker verstecken. Die Drohnen bewachten sie. Auch wenn sie insektenhaft und bedrohlich wirkten, waren sie ihr ergeben. Trost fand sie darin nicht. Mens Reppola, der Wachkommandant von Ishukone, war längst nach Malkalen zurückgekehrt, um sich mit der Krise im Staat Caldari zu beschäftigen. Diese Krise ging von Tibus Heth und seinen irrwitzigen Gallenter-Pogromen aus. In den Territorien von Ishukone verbreitete er seine Hassparolen.
  


  
    Für Führungspersönlichkeiten wie Mila waren Tragödien schwerer zu verarbeiten, da ihre öffentlichen Ämter ihnen verbaten, allein zu trauern. Zwar wusste die Öffentlichkeit nicht, dass sie Otros Schwester war, aber sie war immer noch die Finanzchefin 
     von Ishukone, und als solche durfte sie Entscheidungen an seiner Stelle treffen. Mehrere tausend Nachrichten waren aufgelaufen. Es handelte sich um Beileidsbekundungen, Finanzberichte, Produktionsquota und Personaländerungen. Alle verlangten nach ihrer Aufmerksamkeit, doch sie konnte sie ihnen nicht geben. Einige Nachrichten waren bereits so alt, dass ihre Versender längst ihre eigenen Entscheidungen getroffen hatten - vermutlich mit einem Wohltäter im Rücken. Jeder Ishukone-Manager war bereits von ihnen bedroht worden. Wohltäter wandten sich an die Mitarbeiter des Konzerns, die in ihnen die einzige Möglichkeit sahen, Otro Gariushi zu ehren und zu rächen. Der Vorstand hatte Mila sogar gefragt, ob sie Heth einen Teil des Konzerns abtreten sollten, so wie es all die anderen Megakonzerne getan hatten.
  


  
    Sie wusste, dass diese Entscheidung längst gefallen war. Ishukone wollte sich Tibus Heth anschließen. Sogar die Kollegen, denen sie vertraut hatte, waren dafür. Der Konzern konnte sich sein moralisch überlegenes Image nicht mehr leisten. Wenn sie sich ihm nicht anschlossen, drohte ein finanzieller Zusammenbruch.
  


  
    Mila wusste, dass sie recht hatten. Das Insorum hatte zur Rettung des Konzerns dienen sollen, doch sie hatten keinen einzigen Credit dafür bekommen.
  


  
    Tränen schossen ihr in die Augen. Es fiel ihr schwer, sich endgültig von Otro zu verabschieden.
  


  
    
  


  ESSENCE-REGION - KONSTELLATION CRUX DAS LUMINAIRE-SYSTEM - CALDARI PRIME SOUVERÄNITÄT DER GALLENTE-FÖDERATION TOVIL


  
    Polizeieinheiten und Wachdrohnen standen mit dem Rücken zu den improvisierten Barrikaden, mit denen man die gallentischen Distrikte von den Slums der Caldari abgetrennt hatte. Die Straßen waren leer, doch überall sah man Pfützen von geronnenem Blut und andere Spuren der Aufstände. Gepanzerte Transporter flogen zwischen den Türmen der Stadt hindurch. Sie brachten Verstärkung in die Ballungszentren der Stadt.
  


  
    Die Notmaßnahmen führten dazu, dass Einheiten von wichtigen militärischen Anlagen wie Weltraumfahrstühlen, Raumhäfen und Kraftwerken abgezogen werden mussten. Die meisten befanden sich jedoch in unbewohntem Gebiet, auf dem sich nur Gallenter aufhalten durften. Die Föderationskommandanten versuchten verzweifelt, die Aufstände niederzuschlagen. Sie konzentrierten sich dabei auf caldarische Banden, die alles zerstörten, was ihnen in die Quere kam.
  


  
    Zurück blieben nur einige Wachdrohnen, Unteroffiziere und schlecht ausgebildete Stadtpolizei. Ihr Wachdienst war monoton und frustrierend. Sie unterhielten sich offen über caldarische Rassisten. Die Barbarei und die Zerstörungen, die sie beobachteten, machten sie wütend. Sie wollten sich in den Kampf stürzen, ihre Bürger verteidigen und den Planeten endgültig von den Caldari säubern.
  


  
    Sie glaubten, ihre Stunde sei gekommen, als Föderationstruppen eintrafen und ihnen ihre Versetzungsbefehle zeigten. Man schickte sie nach Tovil, ins Zentrum der Gewalt.
  


  
    Sie freuten sich so sehr darüber, ihren langweiligen Posten verlassen zu dürfen, dass sie nicht einmal auf die Idee kamen, es könne sich bei diesen gallentisch aussehenden Männern 
     um Templis Dragonaurs handeln. Die angeblichen Föderationstruppen wünschten ihnen sogar noch Glück und sagten, sie mögen »so viele Caldari-Schädel wie möglich einschlagen«.
  


  
    

  


  
    »Abgesehen von Ishukone haben sich alle Megakonzerne uns angeschlossen«, sagte Janus mit einem Blick auf sein Datengerät. »Sie werden die Navy mit Schiffen, Truppen und Ausrüstung versorgen. Im Gegenzug erhalten sie eine Option auf zukünftige Kriegsbeuten.«
  


  
    Tibus grunzte. »Du hast ihnen doch nichts versprochen, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht. Dank ihrer Beteiligung verfügen wir über eintausendeinhundert aktive Divisionen. Ungefähr ein Viertel ist mechanisiert.«
  


  
    Tibus dachte einen Moment darüber nach. »Das reicht. Sie werden sich der Navy unterordnen?«
  


  
    »Ja, aber diese Zahlen stehen für unsere gesamten Bodentruppen. Wir müssen neue Rekruten erheblich schneller ausbilden, um Verluste ersetzen zu können und unsere Flanken zu sichern. Und dann ist da noch die Frage, wie CONCORD reagieren wird …«
  


  
    »Ich verstehe die Risiken«, sagte er, während er die Offiziere beobachtete, die ein Stockwerk tiefer in seinem Kommandozentrum arbeiteten. »Was ist mit Ishukone? Üben wir zu wenig Druck aus?«
  


  
    »Wenn wir noch mehr Druck ausüben, platzen sie«, murmelte Janus. »Kinachi Hepimeki übt die Kontrolle über den Konzern aus. Angeblich versteckt sie sich irgendwo.«
  


  
    In diesem Moment meldete ein Kommunikationstechniker der Wohltäter, dass die Finanzchefin von Ishukone um ein Gespräch bitte. Die beiden Männer sahen sich an.
  


  
    »Netter Zufall«, bemerkte Tibus.
  


  
    »Soll ich gehen?«, fragte Janus.
  


  
    Tibus schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie soll dich nicht sehen.«
  


  
    Janus stand auf und ging zur Wand, während Tibus bereits einen Knopf auf seiner Konsole drückte.
  


  
    »Ich wollte mich bereits bei Ihnen melden, Miss Hepimeki.«
  


  
    Schmerz hatte tiefe Falten in ihr Gesicht gegraben. Es überraschte Tibus, dass sie ihm leidtat.
  


  
    »Der Vorstand von Ishukone hat beschlossen, dem Beispiel der anderen Megakonzerne zu folgen und Ihnen die strategische Kontrolle über all unsere Produktionsanlagen und Ressourcen zu gewähren«, sagte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. »Wir werden Ihnen außerdem vollständige Unterlagen über den Konzern und seine angeschlossenen Firmen zukommen lassen.«
  


  
    Tibus lächelte. »Klingt so, als würde Ihnen das nicht gefallen.«
  


  
    Sie fuhr fort, als habe er nichts gesagt. »Diesen Unterlagen können Sie unsere schwierige finanzielle Lage entnehmen. Bisher konnten wir unsere Mitarbeiter vor den wirtschaftlichen Problemen des Staates schützen, doch das funktioniert leider nicht mehr.«
  


  
    »Natürlich nicht«, spottete Tibus. »Da sagen Sie mir nichts Neues.«
  


  
    »Der Vorstand sucht nach einem neuen CEO«, sagte sie. »Ich werde für diese Position nicht zur Verfügung stehen und mich außerdem von meinem Posten zurückziehen. Ich werde keine Abfindung annehmen und all meine Firmenanteile an den Konzern überschreiben.«
  


  
    Tibus nickte zufrieden. »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Otros Tod war eine Tragödie, aber ich versuche immer etwas Positives in allem zu sehen. Vielleicht entsteht durch seinen Tod etwas Bemerkenswertes und Großes, etwas, das er lebend nie hätte erschaffen können. Die Arbeiter von Ishukone sind 
     hochmotiviert. Die Erinnerung an seinen Tod inspiriert sie mehr als die an sein Leben …
  


  
    Mila verlor die Beherrschung.
  


  
    »Sie verdammtes Schwein«, zischte sie. »Nur ein gestörter Bastard wie Sie kann so etwas sagen!«
  


  
    »Passen Sie auf, was Sie sagen«, knurrte Tibus wütend. »Ich kann Sie überall finden, wenn ich will.«
  


  
    »Sie täuschen mich nicht, Heth!«, schrie sie. »Sie sind kein Anführer, sondern ein verdammter Feigling!«
  


  
    Tibus lachte sie aus.
  


  
    »Sehen Sie sich doch die Fahnen an, die überall im Staat meine Macht verkünden«, brüllte er. »Meine Position spricht für sich selbst. Was haben Sie dagegen erreicht?«
  


  
    »Nur der Broker verleiht Ihnen Stärke«, zischte sie. »Sie sind allerdings zu blöd, um zu kapieren, dass er Sie vernichten wird, wenn er bekommen hat, was er will.«
  


  
    »Der Broker?« Tibus verschränkte die Arme. »Wer ist das?«
  


  
    Mila schüttelte den Kopf. Hass leuchtete in ihren Augen.
  


  
    »Sie werden brennen, Heth«, zischte sie. »Warten Sie es nur ab.«
  

  
  


  
    56. Kapitel
  


  
    
  


  DOMAIN-REGION - KONSTELLATION THRONWELTEN DAS AMARR-SYSTEM - PLANET ORIS AKADEMIESTATION DER IMPERATORFAMILIE


  
    Seit seiner Ankunft auf den Thronwelten fiel es dem Botschafter des Ammatar-Konsulats immer schwerer, Ruhe zu bewahren. Zuerst hatte man seinem Piloten verboten, am königlichen Teil der Station anzudocken, und ihn stattdessen zu einer Frachtplattform geschickt. Und dann hatte ihn dort nicht etwa ein königlicher Diener oder ein Amarr-Kanzler begrüßt, sondern bewaffnete Paladine, die seiner Eskorte verboten, ihnen zu folgen.
  


  
    Trotz seiner Proteste hatten die Wachen ihm das Datengerät abgenommen und ihn zu einem verdreckten Büro in einem Lagerhaus tief in den Eingeweiden der Station gebracht. Als befreundeter Würdenträger hätte er sich über ein solches Verhalten aufregen sollen, doch stattdessen fühlte er nur Angst. Und die nahm sprunghaft zu, als er sah, dass Thronwächter Karsoth in dem Büro auf ihn wartete.
  


  
    Der Anblick des Thronwächters und seiner Beraterin Camoul 
     Hinda drehte dem Botschafter fast den Magen um. Hinzu kamen der fehlende Prunk und die nüchterne industrielle Umgebung, die ihn ebenso verwirrte wie die vier Paladine, die den einzigen Ausgang blockierten.
  


  
    Aus jungenhaft blauen Augen musterte der Thronwächter den Botschafter. Ihm entging keine Regung im Gesicht seines Gastes.
  


  
    »Fühlen Sie sich in meiner Gegenwart unwohl, Botschafter?«
  


  
    Der Botschafter räusperte sich. Camoul sah abwechselnd auf ihr Datengerät und zu ihm.
  


  
    »Wenn Sie mit ›unwohl‹ meinen, dass mich die Umgebung enttäuscht, dann haben Sie recht«, sagte er. »Ich war schon auf dieser Station, aber noch nie hier.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte der Thronwächter, ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Ich mag diesen Minimalismus. Er hilft bei der Konzentration, wenn man auf der Suche nach der Wahrheit ist.«
  


  
    »Sie müssen nicht nach der Wahrheit suchen«, sagte der Botschafter. »Sie müssen mich nur fragen, und ich werde sie Ihnen sagen.«
  


  
    »Also gut, dann fange ich mit zwei Fragen an. Wieso leben diese Starkmanir auf Halturzhan und wo im Ammatar-Konsulat kann man sie sonst noch finden?«
  


  
    Der Botschafter schluckte. Galle stieg ihm in die Kehle.
  


  
    »Es tut mir leid, aber ich kann beide Fragen nicht beantworten. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass wir uns um eine Antwort bemühen.«
  


  
    Thronwächter Karsoth schürzte die Lippen. »Sie überzeugen mich nicht, Botschafter. Das stellt für uns beide ein Problem dar.«
  


  
    Die Wachen traten zur Seite und ließen ein fleischfressendes, hundeähnliches Tier, das die Amarrianer auf ihren Plantagen 
     zur Bewachung der Sklaven einsetzten, herein. Seine Zunge hing über seine großen Fangzähne. Die Bestie trottete an dem zitternden Botschafter vorbei und setzte sich neben Karsoth, der ihr über den Kopf strich.
  


  
    »Ich habe die Gouverneurin des Konsulats mehrfach um ihr Erscheinen gebeten«, sagte der Thronwächter. »Weshalb hat Sie sie geschickt?«
  


  
    Der Botschafter betrachtete nervös die Bestie, die leise grunzte.
  


  
    »Sie hat mich geschickt, damit sie sich darauf konzentrieren kann, Antworten auf Ihre Fragen zu finden«, antwortete er. »Sämtliche Plantagenbesitzer werden verhört, alle Frachtpapiere untersucht. Das sind extrem viele Daten, die sortiert und bearbeitet werden müssen, aber wir werden herausfinden, wie das geschehen konnte. Vielleicht dauert das Monate. Diese Plantagen sind seit Jahrhunderten in Familienbesitz, und wir dürfen das Isolationsprogramm, das sie so produktiv macht, nicht gefährden.«
  


  
    Karsoth lächelte. »Wessen Interessen dient diese Strategie?«
  


  
    »Natürlich den Amarr und den Ammatar«, erklärte der Botschafter. »Wir dürfen die Produktion nicht gefährden. Das wäre viel zu kostspielig.«
  


  
    »Sie glauben also zu wissen, was für die Amarr das Beste ist?«, fragte Karsoth. »Und das, obwohl Sie eine Nation repräsentieren, die sich unserer unterworfen hat?«
  


  
    »Ich handele stets im besten Interesse des Throns, mein Lord.«
  


  
    Der Thronwächter grinste diabolisch. »Nur ich kann das beurteilen, Botschafter.«
  


  
    Die Bestie sprang plötzlich auf und warf den Botschafter zu Boden. Ihre Fänge blitzten nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt auf.
  


  
    »Aufhören!«, bettelte der Botschafter. Er war wehrlos. Das 
     Gewicht der Bestie drückte ihn nach unten. »Haben Sie den Verstand verloren? Was soll das denn?«
  


  
    Thronwächter Karsoth wirkte entspannt. »Meinen Interessen - und damit den Interessen Amarrs - dient nur ein rascher Abschluss dieser Angelegenheit. Die Existenz eines einzigen Starkmanir würde auf Verrat hindeuten, aber die Anzahl, die in Ammatar entdeckt wurde, lässt auf gemeinschaftlichen Verrat schließen. Ich mag es nicht, übergangen oder ignoriert zu werden. Die Konsulatsgouverneurin wird das erkennen, wenn sie von Ihrem Tod erfährt.«
  


  
    »Wir hatten nichts damit zu tun!«, stieß der Botschafter verzweifelt hervor. »Ich schwöre, dass das die Wahrheit ist!«
  


  
    Karsoth schien mit ihm zu fühlen.
  


  
    »Die Person, die diese Wahrheit hätte überbringen sollen, ist leider nicht hier. Deshalb müssen Sie den Preis für ihre Fehleinschätzung zahlen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Botschafter. Man wird Sie mit allen Ehren bestatten.«
  


  
    Der Schrei des Botschafters wurde zu einem Gurgeln, als sich die Fangzähne der Bestie in seinen Hals gruben und sein Fleisch zerrissen. Thronwächter Karsoth sah fasziniert und begeistert zu.
  


  
    Camoul, die an solch groteske Schauspiele gewöhnt war, sie aber insgeheim nicht billigte, wartete, bis die Bestie eine Pause machte, dann überbrachte sie die verstörenden Nachrichten.
  


  
    »Mein Lord, Außenposten der imperialen Flotte melden eine überraschende Wendung bezüglich der Blood Raider!«
  


  
    »O Camoul, seien Sie still«, murmelte er. »Warten Sie doch bitte das Ende der Vorstellung ab. Sollten Sie sich nicht außerdem um das Pogrom kümmern?«
  


  
    »Die ersten Schiffe der Ammatar-Reprogrammierungsinitiative stehen bereit«, erklärte sie. »Wir müssen nur noch herausfinden, welche Plantagen ausgemerzt werden sollen.«
  


  
    »Merzen Sie alle aus«, sagte er, ohne sich von dem Spektakel, 
     das sich vor seinen Augen abspielte, abzuwenden. »Warum warten?«
  


  
    »Weil es wesentlich effizienter ist. Wir sollten die Kosten und die wirtschaftlichen Konsequenzen für das Imperium so niedrig wie möglich halten.«
  


  
    Karsoth sah sie ungläubig an. »Sie sind aber heute ungewöhnlich mutig, meine Liebe. Hat der Mann mit der fehlenden Kehle nicht eben das Gleiche gesagt?«
  


  
    »Ja, das hat er. Ich war dabei.« Seine Augen wurden noch größer, als er ihre Worte hörte.
  


  
    »Thronwächter Karsoth«, fuhr sie fort. »Die Blood Raider senden Notsignale über die lokalen Subraumkanäle der Delve-Region sowie über all ihre militärischen Kanäle.«
  


  
    »Na und?«, gab er ärgerlich zurück. »Was stimmt denn heute nicht mit Ihnen?«
  


  
    Sie hob eine Augenbraue. »Die Nachricht, die sie übermitteln, lautet: ›Karsoths Auftrag zur Ermordung von Falek Grange abbrechen. Sarum, die Unheilige, ist zurückgekehrt.‹«
  


  
    Camoul beobachtete seine Reaktion sehr genau. Sie war sich sicher, einen Anflug von Überraschung in seinem Gesicht zu bemerken.
  


  
    »Die Nachricht wird ständig wiederholt«, fuhr sie über das Schmatzen und Knurren der Bestie fort. »Wissen Sie, was sie bedeutet?«
  


  
    
  


  LONETREK-REGION - KONSTELLATION MINNEN DAS PIAK-SYSTEM - PLANET III, MOND 5 HAUPTQUARTIER DES CALDARISCHEN PROVINZDIREKTORATS


  
    »Sir«, meldete ein Wohltätertechniker. »Ein Anruf des Föderationspräsidenten.«
  


  
    Tibus sah von den Invasionsplänen, die er studiert hatte, auf. Der Techniker wartete auf seine Antwort. Stille legte sich über das Kommandozentrum. Jeder wollte wissen, wie er reagieren würde.
  


  
    »Er bittet um ein Gespräch mit Ihnen, niemand anderem. Einige Personen hören auf seiner Seite mit.«
  


  
    »Also gut«, sagte Tibus. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch.
  


  
    Zum ersten Mal sahen sich die beiden Staatsmänner an.
  


  
    Tibus dachte an die Reise, die hinter ihm lag und die im Schlamm des Schmiedwerks begonnen hatte. Und nun saß er dem Föderationspräsidenten Souro Foiritan gegenüber, einem der mächtigsten Männer New Edens, Repräsentant einer Nation, die er sein Leben lang leidenschaftlich gehasst hatte. Sein erklärter Feind.
  


  
    Präsident Foiritan betrachtete das körnige Bild von Tibus Heth und erkannte, dass er auf rationale Argumente nicht eingehen würde. Er sah den Hass in seinen Augen, den er noch nicht einmal versuchte zu verschleiern. Er war jemand, der nur absolut dachte. Traditionelle Diplomatie und politische Argumente waren reine Verschwendung.
  


  
    Tibus sprach als Erster.
  


  
    »Was verschafft mir denn diese Ehre?«, knurrte er.
  


  
    »Mr. Heth«, sagte Präsident Foiritan. »Die Konzernmanager auf unseren diplomatischen Kanälen verweisen mich ständig 
     auf Ihr sogenanntes ›Wohltäterdirektorat‹. Handelt es sich dabei um eine Übergangsregierung des Staates Caldari? Und wenn ja, sprechen Sie in ihrem Namen?«
  


  
    »Die Antwort lautet in beiden Fällen ›Ja‹«, zischte Tibus. Erst in diesem Moment erkannte er, dass er die Herrschaft über ein Imperium an sich gerissen hatte. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Der Präsident ging in die Offensive. »Ich werde das Kriegsrecht über Caldari Prime verhängen, wenn Sie nicht öffentlich zu Ruhe und Besonnenheit aufrufen.«
  


  
    Tibus beugte sich vor. »Was haben Sie gerade zu mir gesagt?«
  


  
    »Mit Ihren Reden stacheln Sie die Bevölkerung zur Gewalt an«, erklärte der Präsident. »Menschen sterben deswegen - Caldari und Gallenter! Sie benutzen eine Tragödie als Vorwand für einen extremistischen Kreuzzug, und zwar nicht nur gegen uns, sondern gegen die ganze Menschheit! Haben Sie denn keinen Anstand? Kein Mitgefühl?«
  


  
    Der caldarische Diktator sprang auf. »Eine halbe Million Menschen sind tot wegen Ihres Mitgefühls!«, schrie er. Speichel spritzte aus seinem Mund. »Ersparen Sie mir Ihr selbstgerechtes Gefasel! Sie haben keine Friedensdelegation zu uns geschickt, sondern eine Bombe und einen Fanatiker! Sie haben dem caldarischen Volk mal wieder bewiesen, dass man Ihnen nicht trauen kann. Und Sie wagen es, mich des Aufrufs zur Gewalt zu beschuldigen, Sie verdammter Heuchler?!«
  


  
    Präsident Foiritan atmete tief durch. Seine Wangen hatten sich gerötet. Er war wütend, aber auch beschämt.
  


  
    »Es gibt keine Erklärung für die Katastrophe von Malkalen, die Ihnen oder mir Trost spenden würde«, sagte er ruhig. »Wir verstehen nicht, was passiert ist. Wir haben versucht herauszufinden, was Admiral Noir zu dieser Tat bewegt hat, eine Antwort haben wir jedoch nicht gefunden. Die schreckliche Wahrheit 
     sieht jedoch so aus: Es war die Tat eines Mannes, eines Wahnsinnigen. Ich trauere seit diesem furchtbaren Tag. Wir alle haben jemanden auf dieser Station verloren, aber wenn wir unsere Nationen weiter in die Krise führen, wird das nieman…«
  


  
    »Hören Sie auf«, unterbrach ihn Tibus »Wieso sollte ich Ihnen glauben? Das caldarische Volk traut Ihnen nicht. Sogar die Gallenter bezweifeln, dass Sie die Wahrheit sagen. Daran kann niemand etwas ändern, auch ich nicht. Sie haben ihre eigenen Schlussfolgerungen gezogen. Mit den Konsequenzen müssen Sie leben.«
  


  
    »Glauben Sie denn wirklich, dass wir zu solchen Taten fähig sind?«, fragte der Präsident. »Haben Sie ein so verzerrtes Bild der Gallenter, dass Sie tatsächlich glauben, wir hätten das absichtlich getan? Sie kennen doch unser Angebot … Wir wollten Ihrem Volk helfen. Es ging doch nur um eine Unterschrift auf dem Handelsabkommen! Ich habe lange über alles nachgedacht, aber rückblickend würde ich nichts anders machen. Es war die Tat eines Irren, der uns alle getäuscht hat. Sie kann nicht rückgängig gemacht werden, aber als Staatsmänner haben wir die Pflicht, diese Sturmflut aufzuhalten und das alles hinter uns zu lassen.«
  


  
    Tibus starrte ihn einen Moment an, dann setzte er sich wieder. Die Wohltäter im Kommandozentrum verfolgten die Unterhaltung fasziniert.
  


  
    »Sie sind schon wesentlich länger im Amt als ich«, sagte Tibus. »Wir müssen uns an dem orientieren, was für alle am besten ist. Etwas, das den Menschen ihre Sorgen nimmt und ihnen ihren Platz in dieser neuen Realität zuweist.«
  


  
    Präsident Foiritan hielt den Atem an.
  


  
    »Ich werde in den nächsten vierundzwanzig Stunden öffentlich zur Besonnenheit aufrufen, aber so, wie ich es will«, erklärte Tibus.
  


  
    Der Präsident nickte. »Ich hoffe, dass sich unsere Beziehungen noch weiter verbessern.«
  


  
    Tibus lächelte. »Und Sie haben all meine Erwartungen erfüllt.«
  

  
  


  
    57. Kapitel
  


  
    
  


  SINQ-LIASON-REGION - KONSTELLATION GALLENTE-GRENZZONE DAS AMBEKE-SYSTEM - TRIPWIRE-AUSSENPOSTEN 39 SOUVERÄNITÄT DER GALLENTE-FÖDERATION


  
    Der Support Cruiser der Föderationsnavy flog an der Heliosphäre des Ambeke-Systems auf einen der Außenposten zu, die es zu Dutzenden in der Grenzzone gab.
  


  
    Diese Himmelsgrenze trennte die Gallente-Föderation vom Staat Caldari. Überwacht wurde sie von Langstreckensensorenanlagen. Selbige schickten regelmäßig getarnte Abhörsonden durch die Sprungtore zwischen den Grenzsystemen. Sobald sie feindliches Gebiet erreichten, flogen sie zu den »Sehenswürdigkeiten«. Von dort sendeten sie ihre Informationen über sogenannte »flüssige Router« - Kommunikationsgeräte, die mit Quantentechnik arbeiteten und die Sonden unabhängig von der Entfernung ohne Zeitverlust mit den Außenposten verbanden.
  


  
    Aufgrund der angespannten Beziehungen zwischen den beiden Nationen wurden jährlich Tausende dieser kostspieligen 
     Sonden durch Sprungtore geschickt. Viele wurden von einem Köder begleitet, der die Säuberungskommandos der gegnerischen Streitkräfte von ihrem wahren Ziel ablenken sollte. Die Sonden und Außenposten wurden als Grenzzonenverteidigungsmatrix oder auch »Tripwire« bezeichnet. Sie stellten die erste Verteidigungslinie dar. Beide Seiten verließen sich auf sie, vor allem, wenn es um groß angelegte Schiffsbewegungen entlang der Grenzen ging.
  


  
    Diese automatischen Grenzüberschreitungen unterlagen keiner vertraglichen Regelung, doch der Nutzen, der sich aus ihnen ziehen ließ, überwog die Risiken. Die beiden Nationen behaupteten weder, dass es sie nicht gab, noch waren sie bereit, Verträge zu unterzeichnen, die sie verboten.
  


  
    Die streng geheimen Tripwire-Außenposten auf gallentischer Seite standen in direkter Verbindung zu den Waffenstellungen rund um die Sprungtore und zu den Navybasen der Föderation. Kriegsschiffe patrouillierten in ihrer Nähe, schnelle Eingreiftruppen standen für den Fall einer caldarischen Invasion bereit.
  


  
    Der Kreuzer dockte an. Techniker der Navy warteten bereits auf ihren Einsatz. Es handelte sich um einen reinen Wartungsflug. Nach dieser Station standen noch vier weitere Außenposten auf der Liste. Als sich die Türen der Luftschleuse öffneten, warf der Cheftechniker einen Blick auf die anstehenden Aufgaben.
  


  
    »Alle mal herhören«, rief er. »Nilsson! Abschussröhren eins bis fünf, mechanische und elektrische Verbindungen. Nehmen Sie ein paar Reparaturroboter mit.«
  


  
    »Jawohl!«
  


  
    »Rhagar! Antennen, Kameras und Wendekreisel.«
  


  
    »Klar, Chief!«
  


  
    »Jenkinson! Flüssigrouter und Logbänke, nehmen Sie Reparaturrobo…«
  


  
    Lautes Husten unterbrach ihn. Die Techniker drehten sich zu Specialist Ames Jenkinson, der bereits seit acht Jahren in dieser Einheit diente, um. Er krümmte sich zusammen und hustete.
  


  
    »Jenks?« Der Chief wirkte genervt. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ist nur die Hyperraumkrankheit«, keuchte der Mann. Seine Kollegen stützten ihn. Er war blass, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Ist gleich vorbei.«
  


  
    »Sanitäter!«, rief der Chief. »Kümmern Sie sich um Mr. Jenkinson.«
  


  
    »Das ist nicht nötig.« Ames richtete sich auf. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Mir geht’s schon wieder gut. Ich übernehme die Flüssigrouter und Logbänke. Wir haben ja nicht viel Zeit.«
  


  
    Sanitäter kamen herbeigelaufen. Der Chief musterte Jenkinson nachdenklich. Er hatte recht. Sie hatten wirklich weniger Zeit als sonst. Die Schuld daran trugen die Ereignisse im Staat Caldari. Jenkinson war der mit Abstand beste Techniker der Truppe. Er wurde zur Wartung der Flüssigrouter gebraucht. Einen anderen anzufordern hätte zu lange gedauert.
  


  
    Wir sind in der Navy, dachte der Chief. Wer stehen kann, kann auch arbeiten.
  


  
    Er schickte die Sanitäter weg. »Also gut«, sagte er. »Gehen Sie in die Krankenstation, wenn Sie fertig sind.«
  


  
    Ames Jenkinson griff nach seinem Werkzeugkoffer. »Ja, Sir.«
  


  
    

  


  
    Einige Systeme entfernt, in einer Kaserne der Navy, wurden die Überreste des echten Ames Jenkinson zusammen mit den Nanolysinen, die ihn das Leben gekostet hatten, in einen Abfluss gespült. Der Broker hatte ihn umgebracht und wie schon so oft seine Identität angenommen.
  


  
    Doch ihm blieb nicht mehr viel Zeit.
  


  
    Der Broker hielt sich mühsam aufrecht, bis er die anderen 
     hinter sich gelassen und den Wartungsaufzug betreten hatte. Bevor die Rep-Drohne ihm folgen konnte, schloss er die Tür. Dann brach er, von Krämpfen geschüttelt, zusammen. Er brachte kaum die Kraft auf, das Stockwerk anzuwählen, in dem sich die Flüssigrouter befanden. Zitternd griff er nach der Injektorpistole in seiner Brusttasche, ließ sie jedoch fallen. Fluchend hob er sie auf, drückte sie gegen seinen zuckenden Oberschenkel und drückte ab. Schmerzmittel, Steroide und …
  


  
    … Vitoc …
  


  
    … schossen in seinen künstlichen Blutkreislauf und linderten die körperlichen Symptome. Doch der Schmerz blieb, brannte in all seinen Gliedmaßen. Ein psychotischer Wutanfall überkam ihn. Schreiend machte er seinem Hass auf Otro Gariushi Luft.
  


  
    Der Broker wollte das Insorum nicht, weil sich damit Millionen minmatarischer Sklaven befreien ließen. Sie interessierten ihn ebenso wenig wie die ungeheuren Geldsummen, die er mit dem Impfstoff vom amarrianischen Imperium hätte erpressen können.
  


  
    Darum ging es ihm nicht.
  


  
    Insorum war der Schlüssel im Kampf gegen die Mutationskrankheit, die den Broker und alle seine Kopien nach und nach umbrachte. Und der gottverdammte Otro Gariushi hatte sich geweigert, es ihm zu verkaufen.
  


  
    Sogar die Erstkopie seiner genetischen Daten, die den Kern der Klontechnik des Brokers bildete, war infiziert. Sie gab die merkwürdige biochemische Intelligenz, die sich seinen verzweifelten Heilungsversuchen immer wieder entzog, an jede Kopie weiter. Er wusste nicht, weshalb sie nur auf die RNA-Sequenzen von Vitoc reagierte.
  


  
    Bis er ein Gegenmittel fand, starb jeder Klon, den er von sich erstellte, schneller als der zuvor. Schon bald würde es keine Essenz mehr zur Wiederbelebung geben. Dann würde der Broker 
     nur noch als eine Handvoll Erinnerungen und als beschädigter genetischer Code in den Speicherbänken eines Computers existieren.
  


  
    Mühsam konzentrierte er sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, doch anstelle des Schweißes, den er erwartet hatte, sah er Blut an seinen Fingern. Er blutete durch die Poren. Die Kopie würde bald sterben.
  


  
    Seine Wut war mächtiger als der Schmerz.
  


  
    Der Tod hatte den Broker früher nie interessiert. Jede Kopie, die er anfertigte, unterwarf sich seinem Willen. Das Bewusstsein seiner Klone akzeptierte, dass seine Existenz nur vorübergehend war und den Zwecken des Originals diente. Dieses Original hatte die Technik erschaffen, die ihn beinahe unbesiegbar machte.
  


  
    Doch trotz all seiner Macht, seines Reichtums, seiner Intelligenz und seiner Willensstärke starb der Broker.
  


  
    Er öffnete die Fahrstuhltür und zerrte den Werkzeugkoffer hinter sich her zu den Reihen numerierter Flüssigrouter. Eine automatische Sicherheitsabfrage identifizierte ihn als Navy Specialist Ames Jenkinson. Die Tür wurde geöffnet.
  


  
    Bis vor kurzem war es ihm leichtgefallen, Gott mit seinem Leben zu spielen. Er wusste nicht, wie er sich mit der Krankheit infiziert hatte, ob jemand das absichtlich getan hatte - was er bezweifelte - oder ob es sich um einen simplen Kloningfehler handelte. Nur mit Insorum ließ sich ein mutierendes Virus behandeln, doch Otro Gariushi hatte dieses Geheimnis mit ins Grab genommen.
  


  
    Trotzdem machte der Broker weiter. Es ging ihm nur noch darum, alles zu vernichten, was Otro Gariushi heilig gewesen war. Dieser Idiot Tibus Heth hatte seinen Zweck erfüllt. Er war nun nicht mehr als eine fehlgeschlagene Investition, die den Broker nicht mehr interessierte.
  


  
    Wut strömte wie Gift durch seine Adern. Er öffnete die Abdeckung 
     der Speicherbänke, die sich hinter den Flüssigroutern befanden. Blut tropfte von seinen Augenbrauen. Fluchend begann er, die Föderationsseite der Grenzzonenmatrix abzuschalten.
  


  
    Es war eine ungeheuer komplexe und gefährliche Aufgabe, aber dank Navy Grand Admiral Anvent Eturrer von der Föderation, der ihm genaue Anweisungen für den dreifachen Preis seines üblichen Honorars übermittelt hatte, wusste er genau, was zu tun war.
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    Das Gesicht eines jungen, nervös wirkenden Mannes war in der körnigen Aufnahme zu sehen.
  


  
    »Dies ist mein letzter Bericht«, sagte er. »Ich habe versucht, das zu vermeiden, aber mir bleibt keine Zeit mehr.
  


  
    Ein scharfes Geräusch im Hintergrund ließ ihn zusammenzucken. Nervös drehte er sich um, dann blickte er wieder in die Kamera.
  


  
    »Der Produktionsausstoß dieser Lai-Dai-Werft ist weit höher als zu Beginn meiner Mission. Allein letzte Woche wurden sechs Dreadnoughts der Phoenix-Klasse und einige dutzend Battleships fertig gestellt. Die Logistik, die hinter einem solchen Ausstoß steckt, ist unglaublich …«
  


  
    Ein Rauschen unterbrach die Verbindung kurz.
  


  
    »Kaum vorstellbar, dass all dies nur aus Hass geschieht. Man versteht das erst, wenn man ihnen in die Augen sieht und die Unterhaltungen auf den Straßen, in den Schulen und in den Fabriken 
     hört. Zu was sie in der Lage sind, seit sie sich dem Bösen verschrieben haben …
  


  
    Wieder rauschte es, weit lauter als zuvor. Im Hintergrund hörte man Stimmen.
  


  
    »Heths Wohltäter haben den Staat umgekrempelt … Ich habe den Kontakt zu allen anderen Zellen verloren. Ich weiß nicht, wie sie uns so schnell finden können … Es heißt, dass die Schiffe von der Werft zu einem Sammelpunkt in der Grenzzone gebracht werden. Sie bringen auch Truppen und Ausrüstung dorthin, genug für eine Bodenoffensive. Die caldarische Navy hat ihre Sondensäuberungsoperationen verdreifacht. Sie scheint außerdem die gesamte industrielle Produktion des Staats zu kontrollieren. Ich hänge alle Daten, die ich finden konnte, an diese Nachricht an …
  


  
    Jemand schrie laut: »Sie sind hier! Sie sind im Gebäu…«
  


  
    Der Mann starrte in die Kamera. »Was hier geschieht, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Unsere Nationen stehen vor einem Krieg …«
  


  
    Irgendwo wurde geschossen. Der Mann zuckte zusammen.
  


  
    »Ich habe getan, was ich für richtig hielt … Bitte sagen Sie meiner Familie, dass ich sie liebe …«
  


  
    Ein einzelner Schuss beendete die Übertragung.
  


  
    Es hatten sich alle Mitglieder des Kabinetts in dem Besprechungsraum versammelt, trotzdem herrschte Stille nach diesen Aufnahmen. Der leere Stuhl, auf dem einmal Wafis Chene gesessen hatte, erinnerte alle daran, was auf dem Spiel stand.
  


  
    »Wir haben seitdem nichts mehr von unserem Agenten gehört«, sagte Geheimdienstchefin Ariel Orviegnoure. »Praktisch über Nacht haben wir den Kontakt zu allen Agenten im Staat Caldari verloren. Sie sind spurlos verschwunden. Wir wissen noch nicht einmal, ob sie umgedreht oder ermordet worden sind.«
  


  
    »Wie zum Teufel machen sie das?«, fragte Präsident Foiritan. 
     Stress hatte tiefe Falten in sein sonst so jugendliches Gesicht gegraben. »Sie müssen Spione auf unserer Seite haben. Die müssen Sie finden.«
  


  
    »Wir haben unsere Gegenspionageabteilungen verdoppelt, aber bisher gab es keine Hinweise auf Spione«, antwortete sie. »Ich gebe mein Bestes.«
  


  
    »Ihr Bestes ist nicht gut genug«, sagte der Präsident wütend. »Ich gebe Ihnen all das Geld und die Ressourcen, die Sie brauchen. Finden Sie heraus, was zur Hölle hier los ist!«
  


  
    »Ja, Sir. Bevor wir den Kontakt verloren, haben wir erfahren, dass die Wohltäter von den Templis Dragonaurs befehligt werden.«
  


  
    »Daran können wir jetzt auch nichts mehr ändern.« Der Präsident kochte. Die anderen Kabinettsmitglieder sahen überrascht auf. Sie hatten nicht geahnt, dass diese berüchtigte Terrororganisation so mächtig geworden war. Der Präsident konzentrierte sich jedoch lieber auf Dinge, die er beeinflussen konnte.
  


  
    »Was geschieht an der Grenze?«
  


  
    »An der Grenzzone selbst ist es ruhig, allerdings werden in anderen Gegenden Schiffe und Truppen zusammengezogen«, antwortete Ariel. »Solche Schiffsbewegungen gab es seit dem letzten gallentisch-caldarischen Krieg nicht mehr.«
  


  
    »Das ist doch Irrsinn!« Der Präsident schlug mit der Faust auf den Tisch. »Weiß Heth eigentlich, mit wem er sich anlegt? Wir sind ihm vier zu eins überlegen. Reicht es ihm nicht, dass wir die Caldari aus Luminaire vertrieben haben? Müssen wir das etwa wiederholen?«
  


  
    Frustriert stand er auf. Im gleichen Moment traf eine Nachricht ein. Tibus Heth würde seine erwartete Rede in den nächsten Minuten beginnen. Die Lichter im Sitzungssaal wurden ausgeschaltet, ein holographisches Bild entstand über dem Konferenztisch. Darauf war der Diktator zu sehen. Er saß an 
     einem Schreibtisch, der mit Wohltäteremblemen geschmückt war. An der Wand hinter ihm hing das Nationalsiegel des Staates Caldari.
  


  
    »Hoffentlich hält dieser Drecksack sein Wort und ruft zur Besonnenheit auf«, knurrte der Präsident.
  


  
    

  


  
    »Patrioten des Staates Caldari«, begann Tibus Heth. »Seit meiner letzten Rede habt ihr mich durch eure Leidenschaft und euren Mut mit Stolz erfüllt. Ihr habt den Ruf eurer Nation erhört. Sogar die Ahnen wären stolz auf euch.
  


  
    Erst als ich über eure Taten nachdachte, erkannte ich die wahre Seele unserer Zeit. Ihr werdet von Angst gesteuert. Die unter euch, die auf Stationen leben, fürchten ein weiteres Malkalen. Diejenigen, die in Ghettos auf Caldari Prime leben, fürchten sich vor der Föderation. Ihr seid nicht allein, denn wir alle leben im Schatten eines Imperiums, das wir nicht kontrollieren können. Jeden Tag, jahrein, jahraus, leben wir mit der Angst. Oh, ich weiß, was euch antreibt. Eure Taten sind Reaktionen auf eure Angst. Anstatt die Zukunft unseres Volkes mit Würde und Zuversicht zu schmieden, ziehen wir uns aus Angst tiefer in unseren Schildkrötenpanzer zurück. Wir bauen Mauern und hoffen, dass uns niemand das wenige, das wir noch besitzen, abnimmt.
  


  
    Ich habe mit dem Föderationspräsidenten gesprochen. Er verlangte von mir, ich solle euch innerhalb unserer Grenzen und auf Caldari Prime um Ruhe und Besonnenheit bitten. Sollte ich nicht darauf eingehen, droht er mit dem Kriegsrecht. Das bedeutet, dass er all die zum Schweigen bringen wird, die ihre Stimme gegen die Föderation erheben. Er sagte, es sei meine Pflicht, und ich zitiere, ›diese Sturmflut aufzuhalten‹. Darauf sagte ich, es sei meine Pflicht, meinem Volk seine Sorgen zu nehmen.
  


  
    Wir Caldari wissen genau, wie man am besten mit Drohungen 
     umgeht. Eure Sorgen werden erst verschwinden, wenn ihr wisst, dass eure Taten nicht nur vorübergehend Wirkung zeigen und dass die Kultur Caldaris trotz des Verrats und der Gräuel unserer Zeit auch in Generationen noch Bestand haben wird. Was ihr heute tut, wird eine Ewigkeit währen. Die Angst wird vergehen, wir werden aus den Schatten heraustreten und eine Zukunft für unseren ruhmreichen Staat Caldari erschaffen, und zwar zu unseren Bedingungen. Der Staat gehört uns!
  


  
    Geliebte Patrioten, hiermit verkünde ich im Namen des caldarischen Wohltäterdirektorats, dass vom heutigen Tag an alle Männer und Frauen im wehrpflichtigen Alter zum Militärdienst verpflichtet werden.
  


  
    Alle Bürger dieses Staats tragen die gleiche Verantwortung für sein Überleben. Wir alle müssen diese Last tragen, damit die Generationen, die auf uns folgen, in Freiheit leben können. In den dunklen Tagen, die vor uns liegen, werden uns viele selbstlose Opfer bevorstehen, aber wir dürfen nicht verzagen. Wir müssen uns gegen das grausame Regime, das uns alles wegnehmen will, verteidigen.
  


  
    Eure Vorgesetzten und Lokalpolitiker werden euch sagen, wo ihr euch melden müsst. Lasst uns nie wieder in Angst leben!«
  


  
    

  


  
    »Arschloch!«, schrie Präsident Foiritan. Er rang um seine Fassung. »Ich bitte ihn um Frieden, und was macht er? Er führt die Wehrpflicht ein!«
  


  
    Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, dann wandte er sich seinem Kabinett zu.
  


  
    »Ist das wirklich das Ende der Diplomatie?«, fragte er. »Hat irgendjemand einen Vorschlag, der mich von dem abbringt, was ich als Nächstes zu tun habe?«
  


  
    Die Resignation auf den Gesichtern sprach für sich.
  


  
    Großer Gott, dachte er. Wie konnte es so weit kommen?
  


  
    »Dann haben sich unsere schlimmsten Ängste erfüllt«, sagte er ernst. »Ariel, reden Sie mit den Banken. Sie sollen alle caldarischen Konten und Aktien einfrieren. Sagen Sie ihnen, dass ich das befohlen habe. Kontaktieren Sie die Polizei- und die Armeekommandanten auf Caldari Prime. Ab sofort herrscht Kriegsrecht. Es reicht … Sagen Sie ihnen, dass es in den Gegenden, in denen Caldari leben, ab sofort eine Sperrstunde gibt. Wer sich nicht daran hält … Na ja, sie sollen selbst entscheiden, wie sie mit diesen Dingen umgehen.«
  


  
    Ariel nickte grimmig. »Ja, Sir.«
  


  
    Präsident Foiritan sah den Kommandanten der Streitkräfte an. »Admiral Eturrer, versetzen Sie die Navy in Gefechtsbereitschaft. Verdreifachen Sie die Sonden und verlegen Sie Kriegsschiffe an die Grenze. Geben Sie eine Warnung an alle Caldari aus, die auf unserem Territorium leben. Sollten sie die Föderation verlassen, dürfen sie nicht zurückkehren.«
  


  
    »Sofort«, antwortete der Admiral. »Machen Sie sich keine Sorgen über die Grenzzone. Tripwire wird uns vor unangenehmen Überraschungen bewahren.«
  


  
    »Ich hoffe, dass Sie recht behalten«, sagte der Präsident.
  


  
    

  


  
    Haut floss wie Wasser von seinem Gesicht und seinen Armen. Unter furchtbaren Schmerzen setzte der Broker die Sabotage der Flüssigrouter fort. Die Tripwire-Sonden würden nach dem Start zufällig ausgewählte Signale mit Schiffsbewegungen, wie man sie aus Friedenszeiten kannte, übertragen. Die wartenden Kriegsschiffe der Caldari würden sie nicht bemerken. Admiral Eturrer hatte in seinem Bericht darauf hingewiesen, dass sich die Föderation zu sehr auf Tripwire verließ und dass die Templis Dragonaurs die Föderationsspione auf der caldarischen Seite der Sprungtore erfolgreich ausgeschaltet hatten.
  


  
    Der Broker beging keinen einzigen Fehler. Niemandem würde auffallen, dass etwas nicht stimmte - bis es zu spät war. 
    


  
    Nur noch die Sehnsucht nach Rache hielt ihn aufrecht. Mit letzter Kraft schrieb er eine Nachricht in sein Datengerät. Als das Leben aus seinem Klon wich, schickte er sie an Tibus Heth:
  


  
    »Die Zukunft gehört Ihnen.«
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    Karin Midular wollte gerade die wichtigste Ankündigung ihrer politischen Karriere machen, als die Großadmirälin der Republikflotte vor ihr auftauchte.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte Admiral Neko. »Sie werden einen hohen Preis dafür zahlen …«
  


  
    »Das ist mir egal«, sagte Karin Midular. »Diese Regierung ist erledigt. Ein Neuanfang ist der einzige Weg.«
  


  
    »Dann werden wir Sie unterstützen«, erklärte Admiral Neko. »Die Flotte steht an Sprungtoren und Bevölkerungszentren nahe des Imperiums bereit. Die Erzengel sind verschwunden, aber wir bleiben in Bereitschaft für den Fall, dass sie zurückkehren sollten.«
  


  
    »Sie sind eine loyale Freundin«, sagte Karin. »Danke.«
  


  
    »Sie müssen mir nicht danken. Ich habe schon immer loyal zur Republik gestanden. Es ist meine Pflicht, sie zu schützen.«
  


  
    »Ich möchte Ihre Meinung hören«, erklärte Karin. »Wie 
     sehen Sie Keitan Yuns feindseliges Verhalten gegenüber der CONCORD?«
  


  
    »Sie wollen meine ehrliche Meinung hören? Sind Sie darauf vorbereitet?«
  


  
    »Natürlich«, beharrte Karin. »Was halten Sie von seinen Taten?«
  


  
    Die Admirälin atmete tief durch. »Mein Herz stimmt ihm zu, aber meine Pflicht gegenüber der Republik wiegt schwerer als meine Leidenschaft.«
  


  
    Karin dachte darüber nach. »Die Entdeckung der Starkmanir bestätigt ihn in seinen Ansichten, oder?«
  


  
    »Dass sie überlebt haben, erfüllt mich mit großer Hoffnung für unser Volk«, gab die Admirälin zu.
  


  
    »Aber es gab doch auch Hoffnung in dieser Republik«, antwortete Karin ärgerlich. »Wieso hat er sich auf diese Weise gegen die CONCORD gestellt? Und was für Schiffe waren das in Yulai?«
  


  
    »Ich glaube, sie gehörten den Ältesten«, sagte Neko gelassen. »Der Stamm der Thukker unterwirft sich nur ihnen, und wer abgesehen von den Ältesten könnte eine solche Streitmacht in den Imperienraum schmuggeln?«
  


  
    »Die Ältesten sind mystische Gestalten.« Karin schüttelte den Kopf. »Märchen für Kinder.«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete Neko. »Das ist das Problem mit Wundern. Entweder weigert man sich zu glauben, was die eigenen Augen sehen, oder man will Dinge sehen, die nicht da sind. Die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen. Wenn Keitans Ultimatum abläuft, werden wir erfahren, was stimmt. Und dann müssen wir entscheiden, wie wir damit umgehen.«
  


  
    »Was werden Sie machen?«, fragte Karin. »Wenn diese ›Ältesten‹ zurückkehren und CONCORD tatsächlich angreifen, werden Sie dann an ein Wunder glauben?«
  


  
    Admiral Neko sah ihr in die Augen. »Ich würde glauben, dass wir zum ersten Mal eine wirkliche Chance hätten, unser Volk zu befreien.«
  


  
    »Sie sind also wirklich loyal«, murmelte Karin. Es frustrierte sie, dass selbst Neko die ganze Zeit über nicht mit ihrer Politik einverstanden gewesen war. »Sehen Sie sich an, wo wir heute stehen und was uns die Kriegstreiberei gebracht hat. Vertrauensfragen, aufgelöste Parlamente … Das passiert, wenn Gesellschaften ihrem Herzen folgen und nicht ihrem Verstand.«
  


  
    »Wir haben nie zwischen Herz und Verstand unterschieden«, sagte Neko. »Die Republik ist gescheitert, weil Sie das ändern wollten.«
  


  
    Karin sah ihre letzte Verbündete ungläubig an.
  


  
    »Viel Glück bei Ihrer Mission, Admiral«, sagte sie knapp.
  


  
    

  


  
    Im Parlamentssaal wurde geschrien und gebuht, als Karin Midular die Stufen zum Podium emporstieg, um sich Minmatars demokratisch gewählter Regierung zu stellen. Der hilflos wirkende Parlamentsvorsitzende, der an Maleatu Shakors Stelle getreten war, bat um Ruhe, worauf der Lärmpegel so weit zurückging, dass man Karin verstehen konnte.
  


  
    »Wir stecken tief in einer Krise«, begann sie. »Einen Konsens konnten wir nicht finden. Diese Regierung ist wie gelähmt. Sie kann sich weder auf einen Kompromiss einigen noch die Grundregeln der Demokratie einhalten. Wir sollten uns schämen. Die Menschen in dieser Republik haben etwas Besseres verdient. Wir haben das Versprechen, das wir ihnen gegeben haben, nicht gehalten. Es hat keine grundlegenden Reformen gegeben. Stattdessen haben Sie Ihre eigenen Ziele vorangetrieben, die von Egoismus und Korruption geprägt waren. Sie haben die Seele dieser Nation verraten!«
  


  
    Ein wütender Aufschrei hallte durch den Saal. Sicherheitsbeamte 
     versammelten sich am Boden des Amphitheaters und hielten die Politiker auf, die nach vorn stürmen wollten.
  


  
    Karin Midular hielt die unterschriebene Verfügung hoch.
  


  
    »Sie haben mir das Vertrauen verweigert, doch das ist nur ein symbolischer Akt, der meine rechtliche Position in diesem Parlament nicht beeinträchtigt. Ich werde mich von Ihnen nicht einschüchtern lassen! Sie haben als Diener unseres Volkes versagt. Sie lassen mir keine andere Wahl, als in Übereinstimmung mit der Verfassung dieser Republik die Regierung mit sofortiger Wirkung aufzulösen und Neuwahlen im Zeitraum von zwei Monaten anzuordnen …«
  


  
    Die Wachen wurden überrannt. Alles, was nicht am Boden festgeschraubt war, flog durch die Luft. Brutor und Sebiestor beschuldigten sich gegenseitig des Verrats und schlugen mit Fäusten aufeinander ein. Mitglieder aller Parteien versuchten, das Podium zu stürmen.
  


  
    Karin Midular wurde von einigen Wachen gepackt und aus dem Saal gebracht, bevor der wütende Mob sie erreichen konnte.
  


  
    

  


  
    Karin Midular saß in der Stationskaserne, in die man sie gebracht hatte, und dachte über ihre nächsten Schritte nach. Im Parlamentssaal herrschte immer noch Chaos. Sie war in Sicherheit. Schon bald würde sie zu einem geheimen Ort aufbrechen, von dem aus sie die nächsten Wahlen planen, ihr Kabinett umbilden und nach neuen Verbündeten suchen konnte. Mit ein wenig Glück würde es ihr sogar gelingen, der Korruption in ihrer Regierung Einhalt zu gebieten.
  


  
    Ihr Datengerät summte, als sie begann, ihre Sachen zusammenzupacken. Maleatu Shakor versuchte, sie zu erreichen. Nach kurzem Zögern nahm sie den Anruf entgegen.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte sie wütend. »Ich nehme keine Anrufe von Exmitgliedern meiner Regierung entgegen.«
  


  
    »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Ihren Mut bewundere«, sagte er. »Es erfüllt mich mit Stolz, und das meine ich ernst.«
  


  
    »Mich interessiert weder Ihr Lob noch Ihr Sarkasmus. Auf Wiedersehen.«
  


  
    »Moment«, bat er. »Sie sind in Gefahr. Die Wacheinheit, die Sie beschützen soll, ist von Karsoths Spionen durchsetzt. Politisch betrachtet sind wir Gegner, aber ich würde nie über so etwas scherzen. Ich biete Ihnen eine Zuflucht an, einen sicheren Ort, an dem Sie Ihre Regierung bilden un…«
  


  
    »Nein«, entgegnete sie stur. »Ihre Ritterlichkeit in allen Ehren, aber ich will mit Ihnen nichts mehr zu tun haben. Sie haben dieser Regierung den Rücken gekehrt, und nun mache ich mit Ihnen das Gleiche.«
  


  
    Bevor er antworten konnte, unterbrach sie die Verbindung. Es erfüllte sie mit Stolz, dass sie für ihre Überzeugungen eingetreten war. Die Menschen Minmatars hatten sie aus freien Stücken gewählt. Sie hatten folglich das Recht, von ihr regiert zu werden.
  


  
    Sie schaltete die Nachrichten ein. Ihre Stimmung sank, als sie die Aufnahmen aus dem Parlament sah. Die Sender, die wahrscheinlich von Karsoth oder Kollaborateuren aus ihrer Regierung beeinflusst wurden, spielten die Ereignisse hoch. Sie bezeichneten sie als das Ende von Midulars »Herrschaft«, sogar als das Ende der Republik in seiner momentanen Form.
  


  
    Ihre Selbstsicherheit schwand endgültig, als sie sah, wie Wachen sie vom Podium zerrten. Mit zunehmender Sorge dachte sie an Maleatus Warnung.
  


  
    

  


  
    Die Aufstände begannen in den ärmsten Städten der Republik Minmatar.
  


  
    Rivalisierende Banden, die das Machtvakuum, das durch Midulars Regierungsauflösung entstanden war, ausnutzen 
     wollten, stachelten verzweifelte Menschen in den Städten und Siedlungen zur Gewalt an. Sie wandten sich gegen die politischen Parteien, die sie durch ihre Stimmen an die Macht gebracht hatten. An manchen Orten griffen sie sogar die Kartelle an, die die Marionetten im öffentlichen Dienst beherrschten. Sie plünderten Regierungsgebäude, Nahrungssilos und Handelsposten. Sie griffen alle Symbole des Wohlstands an - die meisten gehörten Kriminellen. Menschen verteidigten ihren Besitz, zur Not auch mit tödlicher Gewalt. Plünderer stahlen, was sie finden konnten. Die Polizei versuchte sie aufzuhalten, was nur selten gelang.
  


  
    Karin Midular hatte unbeabsichtigt eine Rebellion gegen die Republik losgetreten - nicht nur gegen ihre Repräsentanten, sondern auch gegen ihre Prinzipien und vielleicht sogar gegen die Demokratie an sich.
  


  
    Zivilisten, die über genügend Geld verfügten, flohen zu den Raumhäfen, um dem Wahnsinn zu entgegen. Transporter voller minmatarischer Flüchtlinge machten sich auf den Weg zur Föderationsgrenze. Banden witterten ihre Chance und blockierten die Sprungtore, drohten ihnen mit Gewalt und zwangen sie zur Umkehr.
  


  
    Admiral Neko, die sich auf einem Patrouillenflug in der Nähe der Grenze befand, befahl ihrer Flotte, auf jeden zu schießen, der versuchte, Flüchtlinge am Verlassen der Republik zu hindern.
  


  
    Karin Midular sah die Feuerbälle, die rund um die Sprungtore aufleuchteten. Minmatar töteten Minmatar auf ihrem eigenen Gebiet, während ein Drittel von ihnen immer noch als Sklaven im Amarr-Imperium lebte.
  

  
  


  
    60. Kapitel
  


  
    
  


  METROPOLIS-REGION - KONSTELLATION GEDUR DAS ILLUIN-SYSTEM - PLANET III PARLAMENTSSTATION DER REPUBLIK


  
    Nur wenige Stunden nach Karin Midulars letzter Unterhaltung mit Maleatu Shakor näherte sich ein Frachter der Mammoth-Klasse der Parlamentsstation. Die Stationsaufsicht fertigte ihn rasch ab so wie jedes andere Schiff.
  


  
    »Sie haben Erlaubnis anzudocken«, sagte der Beamte. »Glück gehabt. Wir wollten die Anlage gerade schließen.«
  


  
    »Oh«, antwortet der Pilot. »Was ist denn los?«
  


  
    »Sehen Sie keine Nachrichten?«, fragte der Beamte. »Midular hat die Regierung aufgelöst, und ihr Parlament zerlegt gerade den ganzen Saal.«
  


  
    »Klingt übel. Ich will keinen Ärger. Wir laden unser Zeug so schnell wie möglich ab, dann verschwinden wir wieder.«
  


  
    »Alles klar«, murmelte der Beamte. Schlepper zogen den Frachter zum richtigen Andockring. Dämliches Arschloch, dachte der Beamte. Solche Leute tragen eine Mitschuld an unseren Problemen.
  


  
    Der Frachterpilot aktivierte das schiffsinterne Kommunikationssystem. »Waffen und die KOS-Daten in den TACNETs überprüfen. Wer kein Ziel ist, wird nicht umgebracht. Rendezvous mit Keitan Yun auf Deckebene 6-Sigma.«
  


  
    »Verstanden«, meldete der Captain der kleinen Truppe. Er strich seine Republikwachenuniform glatt, dann überprüfte er das Aussehen seiner Soldaten ein letztes Mal.
  


  
    

  


  
    Keitan hatte geschlafen, schreckte jedoch hoch, als Ameline seine Kabine betrat.
  


  
    »Ziehen Sie sich an«, befahl sie und warf ihm einige Kleidungsstücke zu. »Die Ältesten haben uns befohlen, Karin Midular zu den Zufluchten zu bringen.«
  


  
    Er gähnte und streckte sich. »Diese Wolf ist zwar sehr komfortabel, aber ich freue mich, mal etwas anderes zu sehen«, murmelte er. »Wann geht es los?«
  


  
    »Sofort«, sagte sie. Er hörte, wie das Schiff sich mit der Luftschleuse der Station verband. »Ich werde Sie nicht begleiten.«
  


  
    Keitan war plötzlich hellwach. »Was?«
  


  
    »So erregen Sie weniger Aufmerksamkeit«, erklärte sie. »Wir dürfen uns dem Parlament nur in Begleitung von Sicherheitspersonal nähern, das hat Midular deutlich gemacht. Republikwachen werden Sie an der Schleuse in Empfang nehmen.«
  


  
    »Aber die sind doch von Verrätern infil…«
  


  
    »Nicht deren Republikwachen«, sagte sie lächelnd, »sondern unsere. Bitten Sie Karin Midular mitzukommen. Beruhigen Sie sie, aber akzeptieren Sie kein ›Nein‹. Es geht um ihre Sicherheit. Sobald die Schießerei beginnt, bleibt uns nur noch wenig Zeit.«
  


  
    »Schießerei?«
  


  
    

  


  
    Karin Midular saß in ihrem improvisierten Büro in den Kasernen und arbeitete. Sie behielt gleichzeitig die Lage im Parlament 
     - ihre beste Informationsquelle waren ausgerechnet die Medien - und die sich ständig verschärfende Krise in der Republik im Auge. Ihre wichtigste Kontaktperson war Admiral Neko, die gemeinsam mit den Bezirksgouverneuren versuchte, den nationalen Notstand zu bewältigen.
  


  
    Karin sah gereizt von ihrer Konsole auf, als eine Republikwache eintrat.
  


  
    »Wohin gehen Sie als Nächstes?«, fragte er. Seine Stimme klang ungehobelt.
  


  
    Sie empfand die Unterbrechung als unhöflich.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Ich erwäge verschiedene Optionen, aber ich werde definitiv auf diese Station zurückkommen. Die Republikregierung gehört hierher.«
  


  
    »Mmhmm«, murmelte der Soldat. Er war ein Mann mittleren Alters und gehörte dem Stamm der Vherokior an. Sein Blick glitt unruhig von Karin zur Tür und wieder zurück. Ihr fiel ein zweiter Soldat auf, der seltsam grinsend auf dem Gang vor ihrem Büro stand. Die beiden Männer wirkten in ihrem Verhalten geradezu abstoßend.
  


  
    »Eine Menge Leute können Sie nicht ausstehen«, sagte der Soldat, während er langsam auf ihren Schreibtisch zuging. »Aber ich mag Sie sehr. Ich bin ein … großer Verehrer.«
  


  
    Boshaftigkeit lag in seinem Blick. Der zweite Soldat schloss von draußen die Tür. Karin wusste plötzlich, dass sie in Gefahr war.
  


  
    »Das ist freundlich von Ihnen, aber Sie sollten jetzt wirklich gehen«, sagte sie hart. »Ihr Vorgesetzter wird Ihnen sicherlich ein paar Worte zu Ihrem Verhalten zu sagen haben.«
  


  
    »Mein Vorgesetzter steht vor der Tür.« Er hatte ihren Schreibtisch fast erreicht. »Sie sind eine attraktive Frau, wissen Sie das? Und mächtig. Premierministerin Midular, das gefällt mir.«
  


  
    Karin sprang auf, als er versuchte, ihr Gesicht zu berühren.
  


  
    »Was fällt Ihnen ein?«, schrie sie. »Hauen Sie ab oder …«
  


  
    »Oder was?« Er grinste und ging am Schreibtisch vorbei. Mit einer Hand schloss er ihre Konsole. »Willst du um Hilfe rufen? Hoffst du, dass die Wachen kommen? Die kommen schon, wenn ich erstmal fertig bin.«
  


  
    Er warf sich auf sie. Karin schrie auf, als sie gegen den Schreibtisch prallte. Schmerz explodierte in ihrem Gesicht. Er hatte mit der Faust zugeschlagen.
  


  
    »Kapierst du es denn nicht?«, sagte er, während er ihren Rock zerriss. »Du stehst unter so viel Stress, da kannst du das, was ich dir geben will, gut gebrauchen.«
  


  
    Sie spuckte Blut. »Damit kommen Sie nicht durch …«, murmelte sie benommen.
  


  
    Sein Gürtel fiel zusammen mit seiner Hose zu Boden. »Na komm schon, beschimpf mich«, sagte er. Seine Hände strichen über ihre Oberschenkel. Er zerriss ihren Slip. »Ich mag es, wenn man mich beschimpft …«
  


  
    Sie trat um sich, aber er war zu stark. Sie schrie, aber er schlug erneut zu. Er genoss ihre Schreie, ihre Verzweiflung und ihren Schmerz. Er zog ihre Beine auseinander und drang in sie ein. Karin wehrte sich mit aller Kraft. Der Gedanke, Opfer eines solchen Tiers zu werden, war zu viel für sie. Doch plötzlich zuckte ein Blitz durch das Büro. Ein Knall folgte so laut, dass sie glaubte, ihre Trommelfelle seien geplatzt.
  


  
    Sie hörte nichts außer einem hohen Pfeifen, sah nur grüne Flecke vor ihren Augen tanzen. Weit entfernt hörte sie schwere Schritte, dann Kampfgeräusche.
  


  
    »Großer Gott«, sagte eine dumpfe, aber dennoch vertraute Stimme. »Haben Sie einen Sanitäter dabei?«
  


  
    Keitan Yuns Gesicht tauchte über ihr auf. »Karin!«, las sie auf seinen Lippen. »Sind Sie verletzt?«
  


  
    Er trat zur Seite. Ein Soldat - ein Brutor mit ungewöhnlich 
     sanften Augen setzte ihr ein elektronisches Gerät auf die Ohren. Innerhalb von Sekunden verging das Piepen.
  


  
    »Besser?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, murmelte sie. »Aber meine Nase …«
  


  
    »Ist gebrochen«, bestätigte der Sanitäter. Er reichte ihr eine Nanomullbinde. »Halten Sie die darunter. Es wird etwas schmerzen, wenn ich Sie hochhebe.«
  


  
    Starke Hände schoben sich unter ihren Rücken und richteten sie auf. Dunkelrotes Blut schoss aus ihrer Nase in die Mullbinde. Etwas kitzelte. Es waren die medizinischen Nanos, die dem Blut zu seinem Ursprung folgten und versuchten, die schmalen Risse in ihren Nebenhöhlen zu schließen.
  


  
    Der Sanitäter wandte sich ab. Keitan ergriff ihre Schultern.
  


  
    »Karin …«, sagte er.
  


  
    »Was machen … Sie … Wie …« Gefühle überwältigten sie.
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte er. »Wir haben keine Zeit für Tränen, Karin. Der Soldat, der Ihnen das angetan hat, wurde von Karsoth bezahlt. Die Männer, die mich begleiten, werden Sie in Sicherheit bringen. Verstehen Sie mich?«
  


  
    Betäubung und Verwirrung wichen langsam, verwandelten sich in Wut.
  


  
    »Zwei Minuten, Sir«, sagte jemand. Hat er Keitan Yun gerade mit »Sir« angesprochen?
  


  
    »Karin, hören Sie mir zu«, sagte Keitan. »Man hätte Sie umgebracht, wenn wir nicht aufgetaucht wären. Es ist vorbei.«
  


  
    Er half ihr auf die Beine. Ihre Wut stieg um ein Zehnfaches, als sie erkannte, dass sie von der Hüfte abwärts nackt war. Ihr zerrissener Rock lag am Boden.
  


  
    Passiert mir das wirklich?
  


  
    »Können wir Kleidung für sie besorgen?«, fragte Keitan.
  


  
    »Wir haben keine Zeit mehr«, sagte der Sanitäter. »Wir müssen weg.«
  


  
    Karin betrachtete den bizarren Anblick, der sich ihr bot. Der 
     Mann, der sie vergewaltigt hatte, war ebenfalls halb nackt. Er lag am Boden. Vier Brutor standen auf seinen Gliedmaßen und sorgten dafür, dass er sich nicht bewegen konnte.
  


  
    »Was wird mit ihm geschehen?«, fragte sie.
  


  
    Der Sanitäter zog seine Waffe. Es war klar, was als Nächstes passieren würde.
  


  
    »Karin, kommen Sie«, sagte Keitan. »Wir gehen besser.«
  


  
    »Nein.« Die falschen Wachen wandten sich ihr überrascht zu. »Ich will zusehen.«
  


  
    
  


  GREAT-WILDLANDS-REGION - KONSTELLATION T-W4L3 SYSTEM H9S-WC


  
    Stunden und Sternensysteme zogen vorbei. Mit jedem Atemzug fiel es Karin Midular schwerer, den schlimmsten Teil ihres Alptraums zu benennen.
  


  
    Sie war Opfer und Täter zugleich. Ihre Seele war ebenso entweiht worden wie ihr Körper. Es hatte sie auf groteske Art befriedigt, der Hinrichtung ihres Vergewaltigers beizuwohnen. Gleichzeitig schämte sie sich dafür, weil sie sich immer als einen anständigen Menschen gesehen hatte.
  


  
    Der Sanitäter erschien ihr ähnlich paradox. Das Mitgefühl in seinen Augen, seine Freundlichkeit, sein Handwerkszeug, das aus einem Erste-Hilfe-Koffer und einer Waffe bestand. Er heilte und tötete ohne Zögern.
  


  
    Immer wieder durchlebte sie die Erinnerung. Sie hörte den dumpfen Knall der Waffe, sah, wie der Schädel auseinanderplatzte und Knochen und Gehirn über den Boden spritzten. Sie roch das Blut. Es war schrecklich, aber gleichzeitig merkwürdig befriedigend.
  


  
    Sie befanden sich auf einer Assault Frigate der Wolf-Klasse. Karin wusste nicht, wohin sie unterwegs waren. Keitan saß ihr 
     gegenüber. Er hatte seit dem Abflug kein Wort mehr gesprochen.
  


  
    »Sie sind über sich selbst überrascht, oder?«, fragte er schließlich.
  


  
    Sie musterte ihn. Er war immer noch klein und schmächtig, wirkte aber stärker als früher.
  


  
    »Ich denke immer daran, was hätte geschehen können, wenn Sie nicht aufgetaucht wären«, sagte sie. »Und an die Hinrichtung.«
  


  
    »Die Kugel war ein Gnadenakt«, knurrte Keitan. »Er hatte Schlimmeres verdient.«
  


  
    Karin erinnerte sich an die bizarre Szene in der Kaserne: Dutzende Republikwachen hatten gelähmt am Boden gelegen, mit Nullkrägen um den Hals. Zwischen ihnen hatten auch Tote in ihrem Blut gelegen. Man hatte sie aus nächster Nähe erschossen. Keitans Männer hatten jede Leiche mit einem kleinen Gerät versehen.
  


  
    »Was haben Ihre Männer auf die Toten gelegt?«, fragte sie.
  


  
    »Datenkerne mit Beweisen für ihren Verrat«, sagte Keitan. »Genug, um sie alle zu verurteilen. Die Ältesten töten nicht grundlos.«
  


  
    »Bringen Sie mich wirklich zu ihnen?«
  


  
    »Ja.« Keitan zeigte aus dem Fenster. »Zu den Zufluchten …«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich, als Kriegsschiffe der Thukker neben ihnen auftauchten.
  


  
    »Wie ist das möglich?«, flüsterte sie. »Feinde der Republik fliegen Seite an Seite mit uns …«
  


  
    »Minmatar fliegen Seite an Seite mit uns«, korrigierte sie Keitan. Er lächelte. »Das habe ich auch gedacht, als ich sie das erste Mal sah …«
  


  
    Als die Zufluchten - diese wunderschönen blaugrünen Kugeln und die riesige Flotte, die sie umgab - auftauchten, hielt Karin den Atem an.
  


  
    »Sind das Titans?«, stieß sie mit einem Blick auf die größten Schiffe hervor.
  


  
    »Ja.« Auch Keitan war beeindruckt. »Es gibt insgesamt drei, eine für jedes Einsatzkommando. Sie werden den größten Feldzug in der Geschichte unseres Volks führen.«
  


  
    »Sie werden die Republik nur noch tiefer ins Chaos stürzen«, widersprach sie. Die geballte Feuerkraft, die vor ihr im All hing, überwältigte sie. Mehrere tausend minmatarische Kriegsschiffe warteten auf ihren Einsatz. Ihre orangeroten Plasmastreifen erhellten das All wie ein feuriger Nebel. »Wir werden alles verlieren, wofür wir gearbeitet haben.«
  


  
    »Karin«, sagte Keitan ernst. »Wir haben uns zu lange vergewaltigen lassen.«
  


  
    Sie starrte ihn düster an, aber er fuhr fort. »Sie waren dem einmal ausgesetzt, aber Millionen andere erleben so etwas tagtäglich in Amarr. CONCORD schreitet nicht ein, aber diese Kriegsschiffe hier werden für Gerechtigkeit sorgen, so wie wir ihnen Gerechtigkeit zukommen ließen. Unser Volk wird auferstehen.«
  


  
    Ein Sprungtor öffnete sich vor einer Titan. Sie blinzelte in das wirbelnde Nichts.
  


  
    »Die Regierung hat versagt, aber die Ältesten werden siegreich sein. Unsere Zeit ist gekommen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, sagte er, als die ersten Schiffe der Armada in das Sprungtor flogen, »ich muss das Versprechen, das ich CONCORD gab, einlösen.«
  

  
  


  
    61. Kapitel
  


  
    
  


  ESSENCE-REGION - KONSTELLATION CRUX DAS ALGOGILLE-SYSTEM - PLANET XIII TESTSTATION DER FÖDERATIONSNAVY


  
    Die Nachbesprechung schien eine Ewigkeit zu dauern, und nach ihrem Ende folgte eine Ordensverleihung, die alle ohne großen Enthusiasmus hinter sich brachten.
  


  
    Lieutenant Korvin Lears erhielt für seine Leistungen in der Schlacht von Malkalen - einem dunklen Fleck in der Geschichte der gallentisch-caldarischen Beziehungen, dessen Konsequenzen sich noch zeigen würden - die Tapferkeitsmedaille. Dieser Orden wurde für »ausgezeichnete und selbstlose Kampfleistungen im Angesicht schwierigster taktischer Umstände« verliehen. Die Platinmedaille war Teil einer Plakette, die Grand Admiral Anvent Eturrers in Gold gegossene Unterschrift zierte. Zum ersten Mal seit einer Generation hatte sie jemand erhalten, der noch im aktiven Dienst tätig war. Alle Piloten der Föderationsnavy beneideten Korvin darum.
  


  
    Die wertvolle Plakette lag momentan auf einer Theke. Zwei leere Schnapsgläser verdeckten die Unterschrift des Admirals. 
    


  
    Korvin stützte seinen geklonten Kopf, auf dem die ersten Haare wuchsen, in seine neue Hand und bat den Barkeeper um einen weiteren Drink. Er wusste nicht, was er bestellt hatte, doch das war ihm egal. Sein Gesicht spiegelte sich in der polierten Theke. Seine Haut war rein wie die eines Säuglings. Die Narbe an seinem Kinn war verschwunden, ebenso alle anderen Makel.
  


  
    Die Narbe hatte er verloren, doch dafür steckten nun zwei schwarze Nadeln in seiner Uniform - eine für jeden bestätigten Abschuss. Darüber hing eine »Wiedergeburtsschleife«, denn schließlich war er in der gleichen Schlacht gestorben und erfolgreich wiederbelebt worden. Seine Kameraden waren entsprechend beeindruckt.
  


  
    Seine unerwartete Popularität interessierte ihn einen Scheißdreck.
  


  
    Die Nachforschungen über die Hintergründe von Admiral Noirs schrecklicher Tat waren bislang ergebnislos verlaufen. Man fragte Korvin Lears nach seiner Beziehung zu dem alten Soldaten. Er hatte nichts verschwiegen und alles über seine Familie erzählt. Nichts, so betonte er, hatte darauf hingewiesen, dass der Admiral eine solche Tat plante. Er erwähnte jedoch ebenfalls Noirs seltsames Verhalten, als er die Nyx betrat. Der Admiral schien nicht er selbst gewesen zu sein. Diese Aussage wurde von anderen bestätigt, darunter auch Noirs Frau, die sich einem erniedrigenden Verhör unterziehen musste.
  


  
    Man bescheinigte Korvin ein ausgezeichnetes Verhalten, sprach ihn von einer möglichen Komplizenschaft frei und lobte ihn sogar, weil ihm der erste offizielle Abschuss eines Caldari seit dem letzten Krieg gelungen war. Korvin schämte sich dafür.
  


  
    Er hob die Hand, um einen weiteren Drink zu bestellen.
  


  
    »Ich nehme auch einen«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm, dann setzte sich Captain Yana Marakova an die Theke. 
     »Was machst du hier? Es gibt doch einen privaten Empfang auf dem O-Deck.«
  


  
    Der Barkeeper brachte die beiden Gläser. Korvin griff nach seinem.
  


  
    »Ich wollte mal die metabolischen Grenzen dieses Klons ausprobieren«, murmelte er. »Cheers.«
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen, nippte an ihrem Drink und begann zu husten.
  


  
    »Du brauchst wohl ein Upgrade für deinen Klon«, sagte er. Das leere Glas stellte er mit der Öffnung nach unten auf die Plakette. Er warf einen Blick auf Yana, die immer noch um Atem rang. Ihr Haar war gewachsen, und sie wirkte wesentlich gesünder als bei ihrer letzten Begegnung. Trotzdem war sie nur ein Schatten ihres früheren Ichs.
  


  
    »Ich vermisse deinen alten Körper«, stieß er hervor. »Ich bin betrunken, sonst würde ich dir das nie gestehen.«
  


  
    »Schon gut. Warum tust du dir das an?«
  


  
    »Ich … feiere meinen Orden«, murmelte er. »Aber den Flug absolviere ich lieber allein.«
  


  
    »Schwachsinn«, gab sie leise zurück. »Ich weiß doch, wie du feierst. Du fliegst bestimmt nicht lang allein.«
  


  
    Korvin sah sie an. »Was feiere ich hier eigentlich? Den Tod von einer halben Million Menschen. Oder den bevorstehenden Krieg mit dem Staat Caldari? Genial. Lass uns saufen.«
  


  
    Sie sah ihn ungläubig an. »Du solltest deinen Mut feiern und die Anerkennung der Navy.«
  


  
    »Yana, wir können nicht sterben«, sagte er gepresst. »Unter diesen Umständen kann man es sich leisten, Mut zu zeigen. Was ist mit den armen Schweinen, die verbrannt und erstickt sind oder bei der ›großen‹ Schlacht in Stücke gerissen wurden? Wenn sie ›Glück‹ haben, kriegen sie ein ordentliches Begräbnis, aber ich bekomme einen Orden.«
  


  
    »Was willst du eigentlich?«, fragte Yana kopfschüttelnd. »Du 
     bist zum Helden geworden! Und du hast deinen schlechten Ruf als verwöhntes Muttersöhnchen verloren.«
  


  
    Korvin schlug so heftig mit der flachen Hand auf die Theke, dass die Schnapsgläser von der Plakette rutschten. Einige Gäste, darunter auch Föderationsoffiziere, drehten sich zu ihm um.
  


  
    »Du hast mir doch erzählt, wie du … dich in der Kapsel gefühlt hast«, stammelte er. »Dass du beobachtet wurdest und hilflos warst. Weißt du, wie es bei mir war? Nahtlos. Ich sah meine Leiche, und im nächsten Moment wachte ich auf, so als hätte ich das alles nur geträumt. Das hier ist das Leben nach dem Tod. Eine Fortsetzung des Traums.«
  


  
    »Das ist unser Geschenk«, sagte sie beinahe mitfühlend. »Ist doch gut, wenn der Übergang so natürlich für dich verlauf…«
  


  
    Er unterbrach sie. »Ich wollte schon immer Geschichte schreiben. Deshalb bin ich zur Navy gegangen. Aber jetzt will ich mein altes Leben zurück. Ich möchte wieder an etwas glauben … und dieses Gefühl der Sterblichkeit haben, diese Angst, etwas zu verpassen. Ich möchte mich wieder fragen, was nach dem Tod passiert. Ich würde das alles hier aufgeben, um dieses Geheimnis zurückzubekommen.«
  


  
    »Korvin, nimm dein Geschenk an«, sagte sie leise, während sie sich rasch umsah. Niemand schien das peinliche Gespräch mitzuhören. »Tue Gutes für die, die es nicht mit dir teilen können. Und bitte rede nicht so laut und bedenke, dass du betrunke…«
  


  
    »Wegen dieser Scheißorden und -schleifen und dem ganzen anderen Scheiß stehen wir am Rand eines Krieges!«, schrie er. Die anderen Gäste starrten ihn an. Yana vergrub ihr Gesicht in den Händen. Er fuhr ebenso laut fort. »Bevor wir Kapselpiloten wurden, hätte dir das vielleicht etwas bedeutet. Aber du hast den Preis vergessen, den alle anderen für einen Krieg zahlen müssen. Wir bemessen den Krieg nach der Anzahl der Orden, 
     sie nach der Anzahl der Leichen! Das ist der Unterschied zwischen uns beiden, Captain. Ich verstehe das und du nicht.«
  


  
    Yana wurde wütend. Sie musterte ihn. »Hast du deine Pflicht vergessen?«, fragte sie.
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Ja, klar. Für König und Vaterland, ich lebe, um zu dienen und so weiter …«
  


  
    »Du gehörst dieser Föderation an, ob dir ihre ›Feste‹ gefallen oder nicht«, sagte sie ärgerlich. »Kriege sind unser Beruf. Wenn wir zur Schlacht gerufen werden, haben wir nicht nach den Gründen zu fragen. Wir müssen sie noch nicht einmal verstehen. Du hast recht: Wir sind anders. Ich denke nicht bei jedem Auftrag über meine Verantwortung nach oder über meinen Platz in diesem Scheißuniversum! Und weißt du, warum? Wenn ich das täte, würden die echten Menschen, die, die du ja so sehr ins Herz geschlossen hast, an meiner Stelle kämpfen und sterben müssen. Die Navy hat dich belobigt, weil du an ihrer Stelle tapfer gekämpft hast, und was machst du? Herumheulen, weil du versucht hast, die Menschen zu retten, über die du die ganze Zeit redest!«
  


  
    Korvin starrte sie missmutig an. Ihr Blick flackerte wütend.
  


  
    »Weißt du eigentlich, dass morgen der dreizehnte Tag von Keitan Yuns Ultimatum ist?«, fragte er.
  


  
    »O Mann«, sagte sie und stand auf. »Nach diesem Kommentar ist mir das, was ich dir eigentlich sagen wollte, peinlich. Eigentlich sollte ich es dir gar nicht sagen.«
  


  
    »Du bist zwar meine Vorgesetzte«, lallte er, »aber es ist schon okay, wenn du mich begehrst.«
  


  
    Sie sah ihn angewidert an.
  


  
    »Du bist der Grenzzone zugeteilt worden«, sagte sie knapp. »Melde dich morgen um 0400 Stunden.«
  


  
    Korvins Herz gefror.
  


  
    »Sie versetzen die besten Piloten an die Grenze. Anscheinend gehörst du jetzt auch dazu.«
  


  
    Kopfschüttelnd wandte sie sich ab. »Werde nüchtern, du peinlicher Vollidiot.«
  


  
    
  


  ESSENCE-REGION - KONSTELLATION VIERES DAS LADISTIER-SYSTEM - PLANET IV, MOND 4 PRÄSIDIALE STATION SOUVERÄNITÄT DER GALLENTE-FÖDERATION


  
    Eine holographische Sternenkarte, die ganz New Eden zeigte, hing über den Köpfen von Präsident Foiritan, seinen Kabinettsmitgliedern und Abgesandten des Föderationssenats. Admiral Eturrer und sein Kommandostab standen am Kopfende des Tischs. Das Thema der Besprechung war die nationale Sicherheit. Neben dem Admiral stand Agen Goisin, der Außenminister der Föderation.
  


  
    »An allen Sprungtoren der Zone gibt es Reisehinweise für unsere Bürger«, fuhr der Admiral fort. »Es kommen immer noch Gallenter aus dem Staat Caldari zu uns. Wir haben sie verhört, sie haben auf der anderen Seite der Grenze keine auffälligen Schiffsansammlungen bemerkt. Das stimmt mit den Angaben von Tripwire überein.«
  


  
    »Aber nicht mit dem, was unsere Agenten gesagt haben«, warf Ariel ein, was dem Admiral nicht zu passen schien. »Wir können mit Gewissheit sagen, dass Heth die caldarischen Streitkräfte verstärkt, wir wissen nur nicht, wo.«
  


  
    »Wie viele Gallenter halten sich noch bei den Caldari auf?«, fragte der Präsident.
  


  
    »Offiziell rund fünf Millionen«, antwortete sie. »Wir haben jedoch nur mit einem Drittel gesprochen. Der Rest ist verschwunden. Vielleicht verstecken sie sich, vielleicht sind sie tot … Wir wissen es nicht.«
  


  
    »Und wo ist das eine Drittel?«
  


  
    »Wir wissen nur, wo diese Gallenter waren, deshalb kommt ein Befreiungsversuch nicht in Frage«, erklärte der Admiral. »Abgesehen davon wäre das ein Kriegsakt, mit dem wir Heth in die Hände spielen würden. Wir brauchen bessere Informationen …« Er warf Ariel einen kurzen Blick zu. »Im Moment sieht unsere Strategie so aus, dass wir an den Grenzen besonders wachsam sind. Ein Angriff auf die Föderation ist ohne ein Eindringen auf unser Gebiet schließlich nicht möglich.«
  


  
    Er vergrößerte den Teil der Karte, auf der die Grenzzone zu sehen war. Grüne Dreiecke kennzeichneten die Positionen der Navyeinsatzkommandos.
  


  
    »Unsere Seite des Zauns ist gut abgesichert. Außerdem können wir von diesen Punkten praktisch im gesamten Staat Caldari zuschlagen, sollte das nötig sein. Sir, dank unserer Stellungen, den verstärkten Patrouillen und Tripwire sind wir auf alles vorbereitet. Das ist ein Versprechen. Selbst ohne eine Invasionswarnung können wir mit diesen Streitkräften jeden Vormarsch aufhalten.«
  


  
    »Wenn Sie das sagen«, knurrte Foiritan. »Wie steht es auf Caldari Prime?«
  


  
    »Die größten Städte sind vollständig isoliert«, sagte Ariel. »Die Föderationspolizei hat die Caldari in ihre Bezirke zurückgedrängt und sie mit Barrikaden eingeschlossen. Es herrscht Ausgangsverbot. Bewaffnete Patrouillen sorgen dafür, dass es eingehalten wird.«
  


  
    »Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Blutvergießen nicht vermieden werden konnte«, gestand sie ein. »Diese Aufstände mussten mit Gewalt niedergeschlagen werden.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte er. Das würde Konsequenzen haben, so viel war ihm klar. »Wie sieht es im Rest der Föderation aus? Wissen wir, wo sich die caldarischen Einwanderer aufhalten?«
  


  
    »Ja, und die meisten unterstützen uns«, sagte sie. »Einige haben sogar an Demonstrationen gegen Tibus Heth teilgenommen, 
     was uns überrascht. Wir sind allerdings in einer schwierigen Lage, weil wir ihre Finanzen eingefroren haben. Einige hundert Caldari sind festgenommen worden, weil sie verständlicherweise nicht gerade positiv darauf reagiert haben, dass sie nicht mehr an ihr eigenes Geld kommen.«
  


  
    »Das ist schlecht«, sagte der Präsident. »Können wir noch etwas tun?«
  


  
    Admiral Eturrer wirkte selbstsicher. »Militärisch betrachtet, nein. Wir sind vorbereitet.«
  


  
    Ariel zögerte. »Je schneller wir eine diplomatische Lösung finden, desto besser. Wir verhalten uns gegenüber einem Teil der Menschen, die hier leben, wie ein totalitäres Regime. Wir sind die Föderation. Ein Großteil unseres Volkes sieht in unserer Politik eine Verletzung demokratischer Grundsätze. Wir werden uns deswegen verantworten müssen.«
  


  
    »Diplomatische Lösungen sind erst möglich, wenn Tibus Heth aufhört, sich wie ein Arschloch zu benehmen«, knurrte der Präsident. »Wenn er das überhaupt kann.«
  


  
    Agen räusperte sich. »Verglichen mit dem, was ich zu sagen habe, sind das alles gute Nachrichten. Wir haben den diplomatischen Kontakt zur Republik Minmatar verloren.«
  


  
    Der Präsident beugte sich vor. »Bitte?«
  


  
    »Seit der Regierungsauflösung herrscht Stille auf allen diplomatischen Kanälen. Die Premierministerin ist verschwunden. Wir wissen nicht, wo sie ist. Vielleicht versteckt sie sich, aber sie könnte auch entführt worden sein.«
  


  
    »Entführt?«, stieß Foiritan hervor.
  


  
    Ariel bestätigte die Neuigkeiten. »Sie wurde zuletzt in einer Kaserne auf der Parlamentsstation der Republik gesehen. Die Berichte sind noch nicht ausgewertet, aber anscheinend kam es zu einem Schusswechsel. Wachen wurden getötet oder betäubt. Seitdem ist sie verschwunden.«
  


  
    »Wichtiger ist, dass wir nicht wissen, ob es einen Staatsstreich 
     gegeben hat«, sagte Agen. »Maleatu Shakor wurde zum letzten Mal gesehen, als er die Vertrauensfrage stellte. Wegen der Kämpfe, die zwischen den Stämmen herrschen, gibt es außer ihm keinen Kandidaten, der die Macht legal an sich reißen könnte. Und die Kartelle …«
  


  
    »Ich weiß, was ein Machtvakuum dort bedeutet«, bellte der Präsident. »Wem sollen wir helfen?«
  


  
    »In der Republik herrscht Panik«, erklärte Ariel. »Wer fliehen kann, flieht. Flüchtlinge verstopfen die Grenzübergänge. Wir wissen nicht, wohin wir sie bringen können. In den letzten achtundvierzig Stunden hat sich ihre Zahl verdoppelt. Sie werden gelegentlich von Patrouillen der Erzengel verfolgt. Aus irgendeinem Grund richtet sich deren Zorn auf die, die versuchen, die Republik zu verlassen.«
  


  
    Der Präsident sah aus, als würde er bald die Beherrschung verlieren. »Verteidigen wir die Flüchtlinge?«
  


  
    »Es befinden sich zahlreiche zivile Föderationsschiffe in dieser Gegend«, sagte der Admiral. »Das erschwert unsere Lage. Vielleicht sollten Sie eine Reisewarnung aussprechen.«
  


  
    »Eine zweite Warnung?«, rief Foiritan. »An zwei verschiedenen Föderationsgrenzen?«
  


  
    »Plus einer Warnung an unsere Bürger in der Republik«, fügte Agen hinzu. »Deren Sicherheit kann nicht gewährleistet werden. Ich weiß, dass Ihnen das politisch schaden könnte, aber …«
  


  
    »Politisch schaden?«, stieß der Präsident hervor. »Scheiß drauf! Ich habe Angst vor einer Panik in der Bevölkerung.«
  


  
    »Die Nachrichtensender könnten so etwas auslösen«, sagte Ariel. »Seit die Starkmanir gefunden wurden, berichten sie ununterbrochen aus der Republik. Sie zeigen das Chaos und die Panik an den Grenzübergängen und unsere scheinbar hilflosen Reaktionen. Es kursieren Verschwörungstheorien über unsere ›Motive‹ in Malkalen und über die Morde an Föderationsbürgern 
     im Staat Caldari. Die Menschen fragen sich, ob dies das Ende Ihrer Regierung einläuten könnte.«
  


  
    »Wie sehen Sie das?«, fragte Foiritan. »Wir arbeiten seit Jahren zusammen, doch vor solchen Problemen standen wir noch nie. Werden wir an ihnen zerbrechen?«
  


  
    Seine Kabinettsmitglieder schüttelten halbherzig den Kopf.
  


  
    »Werden wir daran zerbrechen?«, brüllte der Präsident und stand auf.
  


  
    »Nein, Sir!«, antwortete das Kabinett.
  


  
    »Gut.« Er strich seinen Anzug glatt. »Admiral, behalten Sie die Grenzzone im Auge und melden Sie sich alle zwei Stunden bei mir. Verstärken Sie die Patrouillen, wenn es sein muss. Wir sollten nicht all unser Geld auf Tripwire setzen.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Agen, finden Sie heraus, wer in der Republik das Sagen hat. Alle anderen suchen bitte nach Orten, an denen wir die Flüchtlinge unterbringen können. Ich werde die Reisewarnungen aussprechen, aber Admiral, knallen Sie die verdammten Erzengel ab, wenn sie auf unserer Seite der Grenze Zivilisten angreifen.«
  


  
    »Mit Vergnügen, Sir.«
  


  
    »Ariel, ich muss mehr über die Vorgänge jenseits unserer Grenzen erfahren. Finden Sie heraus, was mit Karin Midular geschehen ist und ob sie unsere Hilfe benötigt. Arbeiten Sie mit Agen zusammen.«
  


  
    »Bin dabei, Sir.«
  


  
    »Alle anderen bitte ich ruhig zu bleiben und ihre Arbeit zu erledigen. Wir stecken in einer Krise, aber wir sind nicht zur besten Nation New Edens geworden, weil wir auf unserem Hintern gesessen und gewartet haben, dass uns jemand hilft. Wenn wir zusammenhalten, wird uns nichts geschehen. Wegtreten.«
  


  
    Die Kabinettsmitglieder standen auf und gingen zum Ausgang. Foiritan hielt Ariel mit einer Geste zurück.
  


  
    »Warten Sie einen Moment.« Er sprach erst weiter, als alle anderen den Raum verlassen hatten. »Haben Sie etwas über unseren Maulwurf erfahren?«
  


  
    »Nichts«, sagte sie sichtlich frustriert. »Aber der Broker hat seine Finger im Spiel und jemand ganz oben, vielleicht sogar jemand aus Ihrem Kabinett.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Weil sich ein Techniker auf einem Außenposten in der Grenzzone in eine Pfütze verwandelt hat.«
  


  
    Der Präsident schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein …«
  


  
    »Wir glauben, dass er starb, bevor er Schaden anrichten konnte«, fuhr sie fort, während sie sich die Augen rieb. »Unsere besten Leute überprüfen die Anlagen. Bisher gab es keine Probleme.«
  


  
    »Das habe ich schon einmal gehört«, antwortete er.
  


  
    »Ich weiß, aber das ändert nichts an unserem Vorgehen. Unsere gesamte Strategie besteht aus dem Schutz der Grenzzone, auch wenn wir nicht wissen, was auf der anderen Seite passiert. Ich mache mir mehr Gedanken über die Frage, wie der Broker an den Techniker herangekommen ist.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Nur eine Handvoll Leute weiß, wer diese Techniker sind. Tripwire ist eines unserer geheimsten Programme. Die Techniker lassen sich freiwillig rund um die Uhr überwachen. Nichts, was sie tun, entgeht uns. Dafür zahlen wir ihnen ein Vermögen. Nur jemand, der zu einem so streng geheimen Projekt Zugang hat, konnte ihre Identität erfahren und einen Weg finden, um Tripwire zu sabotieren.«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wen in meinem Kabinett verdächtigen Sie?«
  


  
    Sie atmete tief durch. »Sir, im Allgemeinen verfügen nur Angehörige der Navy über das technische Verständnis, das notwendig 
     ist, um ein so komplexes System wie Tripwire zu sabotieren.«
  


  
    Der Präsident wurde blass. Wenn es Admiral Eturrer ist …
  


  
    »Es gibt keinen Beweis, Sir, nur Vermutungen.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie irren sich«, murmelte der Präsident. »Dieser Verdacht jagt mir mehr Angst ein als alles andere, was ich heute gehört habe.«
  


  
    Müde nickte sie. »Es gibt Ängste, denen muss man sich stellen, und solche, vor denen man weglaufen sollte«, sagte sie. »Diese ist schlimmer als alle zusammen.«
  

  
  


  
    Teil V
  


  
    AUS DER HÖLLE
  

  
  
  


  
    62. Kapitel
  


  
    Ein heißer Wind heulte durch die Traumlandschaft. Die goldenen Felder, in denen Jamyl Sarum stand, fingen Feuer. Die lodernden Flammen verschlangen das Land, und Jamyl sah sich wütend um, versuchte die Ursache für diese Katastrophe zu finden. Der Ärger in ihrem Herzen gab ihr Kraft, und so lief sie durch das Feuer bis zu den großen Klippen ihres Königreichs.
  


  
    Als sie an ihrer Spitze stand, sah sie, wie sich die Tore der Hölle über Amarr öffneten. Dunkelheit kam über das Land. Die Schreie der Verdammten hallten durch die glühend heiße Luft. In Panik lief ihr Volk zum Fuß der Klippen und sah zu ihr empor. Die Menschen bettelten um Erlösung.
  


  
    Sieben Bestien sprangen aus den Toren. Auf ihren Hörnern hingen die Leichen der Gerechten. Aus hungrigen Schlangenaugen starrten sie Jamyl an. Sie griff nach dem Schwert, das auf ihrem Rücken hing. In der Hitze leuchtete die Klinge weiß. Jamyl wusste, dass sie vor der größten Gefahr ihres Lebens stand. Die Bestien brüllten und stürmten ihr entgegen.
  


  
    Das Bild verschwamm. Jamyl wurde durch Zeit und Raum gerissen. Sie sah mehrere tausend minmatarische Schiffe, die sich den Grenzen des Imperiums näherten. Die Ältesten führten sie an.
  


  
    Schwer atmend erwachte sie.
  


  
    »Victor!«, schrie sie. Diener und Wachen stürmten in ihr Gemach. »Machen Sie mein Schiff bereit!«
  


  
    
  


  GENESIS-REGION - KONSTELLATION SANCTUM DAS YULAI-SYSTEM - PLANET IX CONCORD-STATION


  
    Sprecherin Pauksuo traf früher als sonst im Kommandozentrum ein. Sie hoffte, dass an diesem Tag nichts Außergewöhnliches geschehen würde. Seltsame Träume hatten sie in der Nacht geplagt. Nervös ging sie durch die Gänge der Station.
  


  
    Sie fragte sich, ob ihre Nervosität mit den Problemen zwischen Gallente und Caldari zusammenhing oder mit der Tatsache, dass die Premierministerin der Republik Minmatar verschwunden war und man im Parlament niemanden erreichen konnte. Sogar sich selbst konnte sie nicht eingestehen, dass sie nervös war, weil dies der dreizehnte Tag seit Keitan Yuns Warnung war.
  


  
    Es war dumm, sich von so etwas beeinträchtigen zu lassen, dachte sie, während sie die uniformierten Männer und Frauen beobachtete, die in der CONCORD-Station ihrer Arbeit nachgingen und dafür sorgten, dass Recht und Ordnung in New Eden aufrechterhalten wurde. Sie waren die Wächter der Zivilisation und damit die Helden der Imperien, nicht deren Feinde. Beschützt wurden sie von der unerreichten Militärmacht der CONCORD. Kein Feind hatte sie je besiegt.
  


  
    Sie sah aus den großen Aussichtsfenstern. Nur dreizehn Tage zuvor hatten dort Kriegsschiffe der Minmatar mit ihren Waffen auf die Station gezielt. Unmöglich, dass so etwas noch einmal geschah.
  


  
    Oder?
  


  
    Die Türen des Frachtraums wurden geöffnet. Marius blinzelte, als er von gleißend hellem Licht geblendet wurde. Zwei große Silhouetten tauchten darin auf.
  


  
    »Lord Falek«, flüsterten die beiden Männer und verneigten sich vor ihm. Eine Hovertrage schwebte in den Raum. Die Paladine hoben ihn vorsichtig darauf. Die Unterwürfigkeit, die sie in seiner Gegenwart zeigten, störte Marius. Nur Gear hatte ihn bisher mit einem solchen Respekt behandelt.
  


  
    »Sie da«, krächzte er. »Wer sind Sie? Wohin bringen Sie mich?«
  


  
    »Gebieter, wir sind Ihre Paladine«, sagte der Mann. »Ihre Majestät wünscht Sie zu sprechen.«
  


  
    Verwirrt hob Marius den Kopf. Zu seiner großen Überraschung sah er Soldaten in den Gängen stehen. Sie salutierten, als er an ihnen vorbeigeschoben wurde.
  


  
    Angewidert lehnte er sich zurück und betrachtete die Lichtröhren über seinem Kopf.
  


  
    Niemand sollte mich respektieren, dachte er.
  


  
    Eine Tür wurde geöffnet. Er spürte die gleiche machtvolle Präsenz, die er bereits im All gespürt hatte. Liebe und Wut schwangen in ihr mit, Mitgefühl und Hohn. Sie war eine Mutter, die ihren Sohn ausschimpfte, weil er sich nicht gemeldet hatte. Sie war eine Diebin, die vor einem wertvollen Juwel stand.
  


  
    »Falek …«
  


  
    Er war überwältigt, als sie sich über ihn beugte. In ihren Augen lag eine solche Zärtlichkeit, dass er ihr all seine Sünden gestehen wollte. Doch dann fiel ihm ihr boshaftes Flüstern ein. Nein, dachte er. Sie ist kein Engel. Seine Seele fürchtete und verachtete sie. Er dachte an Gear, und Trauer überkam ihn.
  


  
    »Du vermisst diesen Jungen mehr als mich?«, fragte sie traurig. »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«
  


  
    Marius wurde wütend. »Wunderst du dich, dass ich um ein Kind trauere?«
  


  
    Wut zuckte wie ein Blitz über ihr Gesicht. Marius spürte sie in seinem Kopf wie lange Fingernägel. Dann riss sie sich zusammen und wirkte nur noch enttäuscht.
  


  
    »Ich kann dich wieder zu dem Mann machen, der du einst warst«, sagte sie. »Wir werden einen Weg finden, um deine alte Persönlichkeit …«
  


  
    Sie brach mitten im Satz ab. Dann wurde sie blass, sackte zusammen und begann zu schluchzen.
  


  
    »Falek, ich habe dich so vermisst. Bitte sag mir, dass du dich an irgendetwas erinnerst …«
  


  
    Marius spürte ihre Menschlichkeit. Dies war ein ernst gemeinter Hilferuf.
  


  
    »Es tut mir leid«, gestand er ein, »aber ich weiß nicht, wer du bist oder wie ich dir helfen kann.«
  


  
    Lord Victor betrat den Raum. Diener begleiteten ihn. Sie halfen Jamyl auf die Beine und gaben ihr Wasser.
  


  
    »Hoheit«, sagte Victor feierlich. »Euer Schiff ist bereit.«
  


  
    Sie ignorierte ihn und wandte sich wieder Marius zu. »Nicht nur ich bitte um deine Hilfe«, flüsterte sie schwach. »Ganz New Eden braucht das, was du einst wusstest …«
  


  
    Marius sah sie verwirrt an. Er wollte ihr antworten, aber die Diener führten sie aus dem Raum.
  


  
    »Ich war früher Ihr Lehrling«, sagte Victor. Er legte eine Hand auf die Trage. »Sie haben mir mehr über den Glauben beigebracht, als es die Lehren der Kirche in meinem ganzen Leben vermochten. Niemand stand ihr näher als Sie.«
  


  
    »Wer ist sie?«, fragte Marius. »Ist meine Beziehung zu ihr der Grund für diese … Verehrung?«
  


  
    »Sie ist Jamyl Sarum, herrschende Erbin eines der fünf königlichen Häuser, die Amarr regieren«, antwortete Victor. »In der Prophezeiung heißt es, eine Königin würde die Rückführung von New Eden zur Herrschaft Amarrs einleiten. Wir - und Sie, Lord Falek - glauben, dass sie diese Königin ist.«
  


  
    »Prophezeiung? Rückführung von New Eden?« Marius spuckte aus. »Ihr Glaube hat Sie den Verstand gekostet. Und ich soll dieser Frau nahegestanden haben?«
  


  
    Victor hätte ihn am liebsten geschlagen.
  


  
    »Sie waren ihr Wächter und ihr Lehrer«, sagte er ruhig. »Sie ist die Königin des Volkes, die Erbin, die Sie auf dem Thron von Amarr sehen wollen. Durch Ihre privilegierte Stellung haben Sie sich mächtige Feinde gemacht, unter anderem sogar Thronwächter Karsoth. Er regiert Amarr, solange der Thron leer ist. Als er herausfand, dass Sie möglicherweise überlebt haben könnte, versuchte er all ihre früheren Verbündeten umzubringen. Das wäre ihm sogar beinahe gelungen.«
  


  
    Marius konnte sich mit dem Gedanken, ein Amarr zu sein, nicht anfreunden.
  


  
    »Als sie verschwand, hinterließ sie ihr eigenes Königreich«, fuhr Victor fort. »Es gibt eine komplette Hierarchie, dem ganze Welten angehören und Paladine, die loyal zu ihr stehen. Sie würden für sie sterben, Falek. Sie glauben fest an ihre Rückkehr, und da Sie ihr helfen, sind Sie in ihren Augen ein König.«
  


  
    »Ich will damit nichts zu tun haben.« Marius versuchte aufzustehen, aber die Schmerzen hielten ihn davon ab. »Wieso kann sie uns etwas über große Entfernungen hinweg zuflüstern? Wieso weiß sie, was wir glauben und denken?«
  


  
    »Göttlichkeit, Lord Falek. Sie ist unser verkörperter Glaube, unseren Platz als Herren über alles Leben in diesem Universum verdanken wir ihr.«
  


  
    »Reine Arroganz«, sagte Marius. »Kein göttliches Wesen würde so etwas zulassen.«
  


  
    »Das denken Sie vielleicht«, sagte Victor, »aber Ihr altes Ich sah das anders.«
  


  
    Er beugte sich zu Marius hinunter und sah ihm in die Augen.
  


  
    »Ich würde ihr bis zum Ende des Universums und darüber 
     hinaus folgen«, knurrte er. »Ich würde mein Leben für sie geben so wie jeder Paladin in dieser Garnison und auf Amarr. Einst hätten Sie das auch getan. Wenn es Ihrer Majestät gelingt, Sie wiederherzustellen, werden Sie sich an Ihre Blasphemien nicht mehr erinnern, aber bis dahin, Falek, sollten Sie meine Geduld nicht überstrapazieren.«
  


  
    »Sie hat kein Recht dazu!«, schrie Marius. »Ich bin jetzt ein anderer … Falek Grange ist tot! Seine Ansichten interessieren mich nicht mehr.«
  


  
    Mit einer Geste bat Victor die Ärzte, draußen zu warten. Sie sollten Faleks Verletzungen heilen - auch das zerstörte neurale Interface, aber nur, wenn nicht die Gefahr bestand, dass er daran starb.
  


  
    »Sie werden wieder Sie selbst sein, wenn sie das wünscht«, sagte Victor. »Ruhen Sie sich aus … Das Universum wird sich schon bald verändern, und Sie werden in dieser neuen Welt eine Rolle spielen, ob Sie das glauben oder nicht.«
  


  
    Trotz seiner Proteste schob er ihn aus dem Raum zu den wartenden Ärzten. Sekunden später hatten sie ihn betäubt. Victor versuchte seine Gedanken so rein wie möglich zu halten, aber ein Teil von ihm wusste, dass es seinen Ambitionen dienen würde, wenn Falek Grange so blieb, wie er war.
  


  
    
  


  DOMAIN-REGION - KONSTELLATION MADDAM DAS SARUM-PRIME-SYSTEM - PLANET III: MEKHIOS XERAH


  
    Die ersten Sonnenstrahlen durchbrachen das Dunkel; die beiden Monde, Kala und Alia, hingen noch hell am Himmel, als der Hausverwalter Pomik Haromi sich zum Morgengebet erhob. Er trat auf einen Balkon auf einem Turm hoch über der Hauptstadt Xerah und kniete vor der aufgehenden Sonne nieder, 
     deren Strahlen die Metrople weit unter ihm erhellten. Er war der Regierungsvertreter und Verwalter des Hauses Sarum. Als solcher herrschte er praktisch über das gesamte Land, auch wenn er es nie als sein eigenes betrachtete.
  


  
    Er schloss die Augen und murmelte einen seiner Lieblingsverse aus den Schriften. Die kühle Morgenbrise strich über sein Gesicht, und er genoss die Stille so hoch über der Stadt, doch gleichzeitig erfüllte Trauer sein Herz. Seit Jamyl Sarums Tod hatte sich daran nichts geändert. Trotzdem war das Leben erträglich. Er hatte sich an die neue Normalität gewöhnt und regierte das Land in ihrem Sinne, so hoffte er zumindest. Und er glaubte, dass sie eines Tages zurückkehren würde, so wie es in der Prophezeiung stand.
  


  
    Wie immer hob er ein Gebet für sie auf. Als er die Augen öffnete und sich erhob, tauchte plötzlich ihr volumetrisches Abbild vor ihm auf. Es stammte aus der Datenkonsole, die er während des Gebets stets abschaltete.
  


  
    Pomik Haromi fiel auf die Knie. Er zitterte vor Angst.
  


  
    »Mein treuer Diener«, sagte Jamyl. »Du hast alles sehr gut gemacht, Pomik.«
  


  
    »Träume ich?«, flüsterte er. »Seid Ihr es wirklich?«
  


  
    »Das ist kein Traum.« Sie lächelte. »Ich bin so real wie vor vielen Jahren, doch ich bin wiederauferstanden, und mit mir wird die Rückführung beginnen.«
  


  
    »Gepriesen sei der Herr!«, stammelte Pomik. »Euer Anblick weckt eine solche Stärke in mir. Worte können sie nicht beschreiben …«
  


  
    »Erhebe dich rasch, Paladin«, warnte sie. »Die sieben Bestien sind gekommen. Schlag jede Glocke in diesem Land. Ruf jeden Paladin herbei. Verbirg die Sklaven vor dem Himmel. Unsere schwerste Prüfung steht bevor.«
  


  
    Sein Puls beschleunigte sich. »Soll ich die anderen Erben warnen?«
  


  
    »Nein«, sagte sie entschieden. »Warte bis zu meiner Rückkehr.«
  


  
    »Wann wird das sein? Wie werden wir davon erfahren?«
  


  
    Ihr Abbild verschwand. Pomik begann sich zu fragen, ob er sie tatsächlich gesehen hatte. Er stolperte zu seiner Datenkonsole, um die Nachricht noch einmal abzuspielen, doch dann sah er, dass sie tatsächlich aufgezeichnet worden war. Das reichte ihm.
  


  
    Der Tag der Rückführung ist da, dachte er. Und Jamyl Sarum ist wirklich zurückgekehrt!
  


  
    So schnell er konnte alarmierte er alle Kommandanten, die zum Haus Sarum gehörten. Schon bald brach hektische Aktivität in den Kathedralen des Planeten aus. Gerüchte über ein göttliches Wunder breiteten sich in der Bevölkerung rasend schnell aus.
  


  
    Der nächste Amarr, den Jamyl Sarum mit ihrer Anwesenheit beglückte, war der Grand Admiral der imperialen Flotte.
  

  
  


  
    63. Kapitel
  


  
    
  


  DELVE-REGION - KONSTELLATION YX-LYK SYSTEM MJXW-P: DIE ZITADELLE DER MATRIARCHIN


  
    »Hey!«, rief Jonas. Er versuchte, der Wache eine Reaktion zu entlocken. »Haben wir etwas falsch gemacht?«
  


  
    Die Besatzung der Retford war nach der Ankunft auf dieser seltsamen Station in Räumlichkeiten gebracht worden, die Jonas an Zellen erinnerten. Amarrianische Sanitäter - zumindest nahm er an, dass es sich bei den Männern um Mediziner handelte - hatten Téa und Vince auf Tragen gelegt. Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen. Die Kultur wirkte auf ihn extrem und orthodox. Jeder, dem er begegnete, hätte ein Priester sein können. Soweit er wusste, hielt sich Gable in einer anderen Zelle auf. Wahrscheinlich war sie ebenso ausgestattet wie die seine, mit religiösen Ornamenten und elektronischen wie gedruckten Fassungen der amarrianischen Schriften.
  


  
    Jonas fühlte sich sehr unwohl an diesem Ort. Er sah die schweigende Wache an. »Sagen Sie mir doch wenigstens, was los ist«, sagte er. Eine unsichtbare Barriere trennte ihn von dem Mann. »Wie geht es meiner Besatzung?«
  


  
    »Sie erholen sich«, sagte eine unglaublich laute Frauenstimme auf der anderen Seite der Zelle. Jonas taumelte zurück. Er glaubte, seine Trommelfelle würden platzen. Eine wunderschöne amarrianische Frau trat vor die Zelle. Jonas erkannte instinktiv, dass sie eine Königin war. Der Pilot des Schiffs, der die Crew der Retford gerettet hatte, »Lord Victor«, begleitete sie.
  


  
    »Ich bin Jamyl Sarum, Erbin des Imperiums Amarr«, begann sie. Mit einem Knopfdruck öffnete sie die Barriere. »Ich werde mich ab sofort um Ihre Besatzung kümmern.«
  


  
    »Mein Name ist Jonas Varitec, Captain de…«
  


  
    »Der Retford, ich weiß. Sie haben viel riskiert, um jemanden zu retten, der mir sehr viel bedeutet.« Sie kam näher. »Eine solch selbstlose Tat muss das Werk unseres gnädigen Gottes sein.«
  


  
    Ihre Schönheit hypnotisierte ihn. Aus Gründen, die er selbst nicht verstand, beschloss er, die Wahrheit zu sagen. »Ich allein traf die Entscheidung, ihn an Bord zu holen, als wir sein Wrack fanden«, sagte er. »Ich dachte, er wäre vielleicht Geld wert. Altruistische Motive spielten leider keine Rolle.«
  


  
    Er sah ihr in die zärtlich wirkenden Augen. »Ich möchte mich auch für seine Behandlung an Bord meines Schiffs entschuldigen. Ich wünschte, ich hätte ihn besser vor den … Feindseligkeiten einiger Besatzungsmitglieder schützen können.«
  


  
    »Es ist weise von Ihnen, die Wahrheit zu sagen.« Sie lächelte. »Kommen Sie mit …«
  


  
    An der Schulter führte sie ihn aus der Zelle und auf die Promenade. »Sie haben gehandelt, um sich, Ihre Besatzung und Lord Falek zu retten.«
  


  
    Durch einen Torbogen betraten sie eine große Plattform. »Sie wollten eine Belohnung, Captain. Und Sie werden eine erhalten …«
  


  
    Als er an den Rand der Plattform trat, erkannte er, dass 
     sie sich im großen Hangar der Station befanden. Über ihnen hing ein Battlecruiser der Drake-Klasse, ein beeindruckendes, mächtiges Kriegsschiff caldarischer Bauart.
  


  
    »In Ihrem Herzen sehnen Sie sich danach, Menschen sicher durch das All zu führen«, sagte Jamyl Sarum. »Deshalb gebe ich Ihnen ein neues Schiff mit einer neuen Besatzung. Tun Sie damit, was Sie möchten.«
  


  
    Jonas war sprachlos. Die Drake war einige hundert Meter lang. Die Retford hätte in eine ihrer Abschussröhren gepasst.
  


  
    »Ich … ich kann mit einem solchen Schiff nicht umgehen«, gestand er. »Ich weiß noch nicht einmal, wies…«
  


  
    »Wegen Ihrer Verbrechen können Sie nicht in den Staat Caldari zurückkehren«, sagte sie, als sie neben ihn trat. »Deshalb werden Ihnen die Khanid alles Notwendige beibringen. Sie werden bei ihnen Verbündete finden - Caldari, so wie Sie -, die sich in unseren beiden Kulturen auskennen. Sie werden Ihnen zeigen, wie man ein solches Schiff befehligt.«
  


  
    Jonas wollte diesen Moment festhalten. Ein lebenslanger Traum erfüllte sich für ihn, doch gleichzeitig erfüllte es ihn mit Misstrauen, dass Jamyl Sarum von seinem Wunsch gewusst hatte.
  


  
    »Was ist mit der restlichen Besatzung der Retford?«, fragte er. »Sie verdienen das mehr als ich …«
  


  
    Sie lachte. »Die anderen wissen Ihre Sorge nicht zu schätzen. Die beiden Frauen wollen Sie nie wieder sehen, und ›Vince‹ will Sie umbringen. Möchten Sie trotzdem noch, dass ich sie belohne?«
  


  
    Er zögerte nicht. »Ja. Ich habe vieles getan, auf das ich nicht stolz bin, aber …«
  


  
    »Sie wollen Ihr Gewissen beruhigen«, sagte sie lächelnd. »Widmen Sie sich Ihrem Glauben, Jonas Varitec, dann werden Sie sich nie wieder schuldig fühlen. Sie können Ihre Belohnung behalten, Ihre Crew ebenfalls. Die Khanid werden Gable aufnehmen, 
     sobald sie ihr medizinisches Können mit unserem ergänzt haben. Sie wird bei uns Medizin praktizieren können. Sie hat Faleks Leben zweimal gerettet, deshalb liegt mir ihr Schicksal am Herzen.«
  


  
    »Was ist mit Téa und Vince?«
  


  
    »Téa schenke ich eine neue Gebärmutter. Sie wird ein Kind gebären können … und Vince …«
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Ich habe ihm die Unsterblichkeit geschenkt«, sagte sie beinahe boshaft. »Er wird nie wieder Angst vor dem Tod haben.«
  


  
    Jonas war überrascht. »Sie haben aus ihm einen Kapselpiloten gemacht?«
  


  
    »Ich habe sein Schicksal verändert«, antwortete sie, »so wie Ihres.«
  


  
    Er sah empor zu seiner Belohnung. Das Schiff war viele Millionen Credits wert. Wenn er es verkaufte, konnte er ein neues Leben ganz ohne Geldsorgen beginnen. Wenn er es behielt, konnte er wieder zu den Sternen aufbrechen. Trotzdem fühlte er sich ohne die Besatzung der Retford so allein wie nie zuvor.
  


  
    »Leben Sie wohl, Jonas.« Sie wandte sich ab. »Vergessen Sie nicht, dass Sie Erlösung nur im Glauben finden werden. Wenn Sie das erkennen, werden Sie unbesiegbar sein.«
  


  
    Umgeben von ihren Wachen verließ Jamyl Sarum den Captain der Retford. Sie war sich sicher, dass sie ihn nie wiedersehen würde.
  


  
    
  


  DIE FORGE-REGION - KONSTELLATION KIMOTORO DAS PERIMETER-SYSTEM


  
    Übungsbereich Sechs-November der caldarischen Navy

    in einer Todraumanomalie
  


  
    

  


  
    Die caldarische Navy war bereit.
  


  
    Gewaltige Schiffe, bemannt von Menschen und Maschinen, warteten an geheimen Sammelpunkten in den Tannolen- und Perimeter-Systemen auf ihre Befehle. Die Wohltäteroffiziere unter ihnen sprachen von Wachsamkeit, Pflicht, Ehre, aber vor allem von Rache. Sie behaupteten, dass sie schon bald die Würde ihres Volkes wiederherstellen würden, auch wenn sie den genauen Zeitpunkt dieses Unterfangens nicht bestimmen konnten.
  


  
    Doch Tibus Heth war unentschlossen.
  


  
    »Wieso haben Sie noch nicht angegriffen?«, fragte der Broker. »Lassen Sie mich jetzt nicht im Stich!«
  


  
    Der caldarische Diktator war ungewöhnlich nervös. Er ging in seinem Büro auf und ab.
  


  
    »Weil der Plan nicht perfekt ist«, erklärte er. »Unsere Verteidigungslinien sind zu schwach, und unsere Strategie hängt zu sehr von der Reaktion der CONCORD auf unseren Angriff und die Gegenoffensive der Föderation ab. Die Konzerne wollen mehr Zeit. Sie wollen weitere Truppen ausbilden, unsere Verteidigung aufbauen un…«
  


  
    »Das interessiert mich nicht …« Der Broker hustete keuchend und fuhr erst nach einer Pause fort. »Ich habe Ihnen ein Imperium gegeben, Heth. Dafür erwarte ich etwas! Werden Sie im Moment der Wahrheit nicht schwach!«
  


  
    »Das ist nicht der Moment der Wahrheit!«, brüllte Heth. »Wir können Caldari Prime erobern, aber wir können den Planeten nicht halten und gleichzeitig gegen die CONCORD kämpfen …«
  


  
    »Die Überraschung ist auf Ihrer Seite«, zischte der Broker. »Ihre Truppen sind loyal. Das Einzige, was Ihnen fehlt, ist Mut!«
  


  
    »Hören Sie mir verdammt nochmal zu«, knurrte Tibus. »Den Konzernen fehlt der Mut, und das aus gutem Grund. Sie haben alle Streitkräfte zu den Sammelpunkten in der Grenzzone geschickt. Verstehen Sie das? Bei einem Gegenangriff der Föderation wären sie hilflos. Ich kann Caldari Prime nicht halten, mich gegen die CONCORD wehren und gleichzeitig meine Flanken schützen. Wir könnten alles verlieren.«
  


  
    Der Broker schien den Verstand zu verlieren. »Aber Sie hatten nichts! Nichts! Sie haben mir gesagt, ein unwürdiges Leben sei es nicht wert, gelebt zu werden. Sie können genau das jetzt ändern! Wehren Sie sich nicht gegen das Schicksal. Lassen Sie Ihr Volk nicht im Stich!«
  


  
    »Das ist kein Scheißspiel!«, schrie Tibus. »Wir sind einfach noch nicht so weit!«
  


  
    
  


  SINQ-LAISON-REGION - KONSTELLATION GALLENTE-GRENZZONE DAS IYEN-OURSTA-SYSTEM SOUVERÄNITÄT DER GALLENTE-FÖDERATION


  
    Korvin Lears flog seine Taranis an einigen Dreadnoughts der Föderation vorbei. Er lauschte auf Nachrichten aus dem Kommandokanal, während er entlang der Grenzzone patrouillierte. Auf die anderen Interceptors, die zu seiner Staffel gehörten, achtete er kaum. Er konzentrierte sich auf die Sprungtore, die in den Staat Caldari führten, und machte sich Sorgen über all das, was er nicht sah. Er dachte an die Piloten auf der anderen Seite der Grenze, junge, ehrgeizige Kadetten, auf deren Schultern eine große Verantwortung ruhte und die so wie er keine Ahnung hatten, wie sie in diese Lage gekommen waren.
  


  
    Oder sie wissen genau, weshalb sie hier sind, dachte er. Schließlich haben wir ein paar hunderttausend Caldari umgebracht. Kaltblütig haben wir ihren Nationalhelden ermordet. Kein Wunder, dass sie uns hassen.
  


  
    Korvin steuerte sein Schiff weiter von den Dreadnoughts weg. Seine Wingmen behielten die Formation bei. Sie wollten ihn beeindrucken.
  


  
    Vielleicht ist aber auch niemand auf der anderen Seite dieser Tore, so wie Tripwire sagt.
  


  
    Wir sehen, was wir sehen wollen, dachte er, als er auf Kurs in das Synchelle-System ging, sorgfältig darauf achtend, auf Föderationsgebiet zu bleiben. Egal, welchem Volk oder welchem Glauben wir angehören.
  


  
    
  


  GENESIS-REGION -KONSTELLATION SANCTUM DAS YULAI-SYSTEM - PLANET IX CONCORD-STATION


  
    Sprecherin Pauksuo hatte gerade beschlossen, dass an diesem Tag nichts Besonderes geschehen würde, als auf der Station Alarm ausgelöst wurde.
  


  
    Sie kontaktierte sofort DED-Admiral Kjersidur Elladall.
  


  
    »In Yulai sind einige zivile Schiffe verschwunden«, meldete er. »Sie haben das System nicht verlassen, sind aber auch nicht zerstört worden.«
  


  
    »Haben sie sich getarnt?«, fragte sie nervös.
  


  
    »Wir suchen nach ihnen«, versicherte er. »Kein Grund zur Beunruhigung, das ist nicht ungewöhnlich.«
  


  
    »Ich werde mich erst beruhigen, wenn dieser Tag zu Ende ist«, sagte sie. »Gibt es sonst noch etwas da draußen?«
  


  
    Bevor er antworten konnte, wurde es dunkel auf der Station. Techniker begannen hektisch nach dem Problem zu suchen, 
     doch dann erschien eine Gestalt vor dem Hauptfenster, genau dort, wo der minmatarische Botschafter das letzte Mal gestanden hatte.
  


  
    »Bei uns gibt es keine Systemfehler«, rief ein Techniker. »Wir wissen nicht, wer dafür verantwortlich ist.«
  


  
    Es war Keitan Yun. In das Gewand des Republikparlaments gekleidet stand er da. Seine Hände ruhten auf seinen Hüften.
  


  
    »Ihre Entscheidung, Sprecherin«, sagte er.
  


  
    Das Bild veränderte sich, zeigte als Nächstes eine Nahaufnahme von seinem Gesicht. Pauksuo wusste genau, was sie sagen würde. Sie hatte die Worte auswendig gelernt.
  


  
    »Mister Yun, bezugnehmend auf die allgemeinen Strafrechtsbestimmungen der CONCORD und in Übereinstimmung mit den Gesetzen der Mitgliedsstaaten dieses Rats erkläre ich Sie hiermit zu einem Feind unserer Organisation. Ein Haftbefehl wurde bereits wegen zahlreicher Verstöße gegen CONCORD-Gesetze erlassen. Das Gericht würde eine Kapitulation Ihrerseits begrüßen und als mildernden Umstand bei der Verhängung des Strafmaßes nach dem Prozess betrachten.«
  


  
    Keitan Yun schwieg. Sein Gesicht war regungslos. Eine einzelne Träne bildete sich in seinem Auge. Die Menschen in dem Kommandozentrum hielten den Atem an, als sie über seine Wange lief.
  


  
    »Möge Ihr Gott Ihnen gnädig sein«, sagte er.
  


  
    Sprecherin Pauksuo betrachtete fasziniert die Träne. Nach einem Moment löste sich das Bild auf. An seine Stelle trat ein Anziehungsfeldsender.
  

  
  


  
    64. Kapitel
  


  
    DER FALL VON CONCORD/DER KRIEG DER ÄLTESTEN STUNDE NULL
  


  
    
  


  GENESIS-REGION - KONSTELLATION SANCTUM DAS YULAI-SYSTEM - PLANET IX CONCORD-STATION


  
    DED-Admiral Kjersidur Elladall, Kommandant der berühmtesten und mächtigsten Strafverfolgungsbehörde New Edens, gab den ersten Schuss des Krieges ab.
  


  
    Die Absichten der minmatarischen Kriegsschiffe, die zu Hunderten aus dem Mahlstrom schossen, waren klar. Aus diesem Grund konnte sich der Admiral nicht an die Regeln halten, die CONCORD sonst so pedantisch befolgte. Zuerst tauchten Dreadnoughts der Naglfar-Klasse auf, dann zahlreiche Heavy Assault Cruisers und Battleships, die von wendigen Assault Frigates und Interceptors begleitet wurden. Sie kamen durch die Kemerk- und Tourier-Sprungtore. Sie alle trugen die vereinten Embleme der Republikflotte und des Thukker-Stamms.
  


  
    Admiral Elladall stand diesem Feind mit einigen hundert Kriegsschiffen CONCORDs und der DED gegenüber. Er sah, wie seine Raketen und Granaten in ihr Ziel einschlugen und zu Feuerblumen erblühten.
  


  
    Er bereitete sich auf den Gegenschlag dieses Feindes, der aus der Hölle zu kommen schien, vor.
  


  
    Sein Schiff erbebte unter den Einschlägen des Artilleriefeuers. Feindliche Dreadnoughts umzingelten die wie eine Spindel geformte CONCORD-Station. Die Naglfars sahen wie riesige Klingen aus, die sich auf eine hilflose Kreatur richteten. Die feindliche Artillerie hatte die Kanonenbänke der Station bereits zerstört. Trümmer trieben durch das All.
  


  
    Die beiden gegnerischen Flotten trafen aufeinander. Unvorstellbar große Kriegsschiffe flogen bis auf wenige hundert Meter aufeinander zu und feuerten mit Raketen und Kanonen, während zahllose kleinere Schiffe zwischen ihnen hindurchschossen.
  


  
    Es tauchten immer mehr feindliche Schiffe auf dem Schlachtfeld auf. Admiral Elladall, der das Chaos dieser epischen Schlacht überblickte, wie es nur ein Kapselpilot vermochte, gab einen noch nie zuvor gehörten Befehl. Er ließ alle Sprungtore, die in das Yulai-System führten, schließen. Auf diese Weise wollte er den Feind an diesem Ort festsetzen, auch wenn er sich gleichzeitig von Verstärkung und Nachschub abschnitt. Der Kampf würde in diesem System enden, und wenn es sein letzter war, konnte er daran auch nichts ändern.
  


  
    Nur das wirbelnde Sprungportal konnte er nicht schließen. Er fragte sich, welches Grauen auf der anderen Seite lauerte.
  


  
    

  


  
    Eine schwere Erschütterung warf Sprecherin Pauksuo zu Boden. Die Alarmsirenen der Station heulten. Im Kommandozentrum herrschte Chaos. Sie kam wieder auf die Füße und sah zu einem Techniker hinüber.
  


  
    »Was zur Hölle war das?«, schrie sie.
  


  
    »Artilleriefeuer hat die Stationspanzerung getroffen«, rief er zurück. Er warf einen Blick auf seine Konsole. »Unglaublich, wie schnell die unsere Schilde ausgeschaltet haben.«
  


  
    Ein lauter Knall ließ alle zusammenzucken. Warnhinweise drangen aus dem InterKom des Kommandozentrums.
  


  
    Pauksuo geriet in Panik. »Wie lange können wir uns noch verteidigen?«, fragte sie.
  


  
    »Das können wir längst nicht mehr«, sagte der Techniker. »Sie haben unsere Waffen zerstört und konzentrieren ihr Feuer jetzt auf die Kommunikationstürme.«
  


  
    Sie hielt sich mit beiden Händen an einem Geländer fest. »Weshalb auf die Türme?«
  


  
    Der Techniker sah sie genervt an. »Weil CONCORD ohne die Türme erledigt ist, deshalb.«
  


  
    

  


  
    Sie haben sich bestimmt in den Todraumanomalien versteckt, dachte Admiral Elladall. Explosionen leuchteten rund um sein Battleship auf. Er konzentrierte sein Feuer auf die Dreadnoughts, die sich wiederum auf die Station konzentrierten. Alles kann man dort verstecken … Schiffe, Stationen, vielleicht sogar ein ganzes Sprungtornetzwerk, von dem wir nichts wissen …
  


  
    Er verzog das Gesicht, als der erste Kommunikationsturm explodierte. Ein Teil der Station brach ab. Sekundärexplosionen leuchteten in der Spindel auf. Er versuchte nicht daran zu denken, wie viele Menschen in diesem Moment ihr Leben verloren. Die Schlacht erforderte all seine Konzentration. Er kämpfte noch härter als zuvor, befahl den Schiffen in seiner Nähe, nur noch auf die Dreadnoughts zu schießen. Er wusste, dass die Station verloren war. Plasma und lodernde Flammen schossen aus gewaltigen Lecks. Der nahezu unglaublichen Feuerkraft des Feindes hatten sie nichts entgegenzusetzen.
  


  
    Doch CONCORD gab nicht auf. Ihre Schiffe hatten bereits Dutzende der kleinen Frigates zerstört, die die Dreadnoughts schützten. Wrackteile bedeckten das Schlachtfeld. Ihre toten Besatzungen trieben in Wolken durch die Trümmer. Admiral Elladall schätzte, dass sich rund vierhundert Schiffe im System 
     befanden. Weniger als die Hälfte gehörte dem minmatarischen Feind.
  


  
    Doch seine Hoffnung, die Schlacht letztendlich noch gewinnen zu können, verpuffte, als sich eine Titan der Ragnarok-Klasse aus dem Sprungportal schob. Sie würde zu Ende führen, was ihre kleineren Helfer begonnen hatten.
  


  
    

  


  
    Sprecherin Pauksuo zuckte zusammen, als eine Computerstimme zum Verlassen der Station aufforderte. Die Zerstörungen, die sie um sich herum sah, entsetzten sie, die Schuld, die sie daran trug, zerfraß sie. Die letzten Momente ihres Lebens führten sie in die Hölle.
  


  
    Sie lief um ihr Leben. Die Rettungskapseln waren nicht weit entfernt. Eine Explosion riss den Gang hinter ihr auf. Ein verzweifelter Techniker versuchte sich mit einem Sprung aus der Gefahrenzone zu bringen, wurde jedoch zerquetscht, als sich ein Notschott automatisch schloss. Entsetzt blieb sie stehen, doch dann riss sie sich zusammen und sah nach vorn. Ihr Blick traf eines der Fenster in der Wand des Gangs. Durch die transparenten Nanoverbindungen sah sie eine schwer beschädigte Naglfar, die von einigen Dutzend CONCORD-Kriegsschiffen beschossen wurde.
  


  
    Wie sehr müssen sie uns Friedenswächter hassen, dachte sie, wenn sie bereit sind, sich selbst ebenso wie uns zu opfern.
  


  
    Ein Blitz zuckte aus den Belagerungskanonen der Dreadnoughts. Pauksuos Leben endete rasch und schmerzlos.
  


  
    

  


  
    Es dauerte eine Weile, bis die vierundzwanzig Kilometer lange Ragnarok das Portal vollständig verlassen hatte. Admiral Elladall bot sich ein bizarrer Anblick. Die minmatarische Flotte zog sich zurück und flog auf den Hangar der Titan zu. Die zurückbleibenden Dreadnoughts spien Rettungskapseln aus, während ihre Waffen weiter auf die Station schossen.
  


  
    Elladall hätte nie geglaubt, dass die Minmatar so weit gehen würden.
  


  
    Die Titan verfügte über eine mächtige, Flächenschaden verursachende Waffe, die jedes Schiff vernichten würde.
  


  
    Admiral Elladall trat nicht den Rückzug an. Stattdessen befahl er seiner Flotte, die Titan anzugreifen. Seine Crew und all die anderen DED - und CONCORD-Besatzungen würden kämpfend untergehen. Sie hatten ihr Leben dem Kampf für Gerechtigkeit verschrieben, und so würden sie auch sterben.
  


  
    Als die letzte Rettungskapsel verschwand, begann die Titan mit ihrem Beschuss. Mehrere zehntausend Raketen schossen aus ihr heraus, bis das gesamte Schlachtfeld aus nichts anderem zu bestehen schien.
  


  
    Sie explodierten gleichzeitig. Elladalls letzter Gedanke, bevor er in seinem Klon erwachte, beschäftigte sich mit der Frage, welches Grauen New Eden als Nächstes bevorstand.
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    »Präsident Foiritan, es gibt einen Notfall«, meldete Grand Admiral Anvent Eturrer. »CONCORD ist offline.«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »CONCORD ist weg«, wiederholte der Admiral, »und das Yulai-System ist isoliert worden. Man kann es weder betreten noch verlassen. Wir haben Aufnahmen von jemandem bekommen, der dort festsitzt, Sir.«
  


  
    »Was meinen Sie mit ›festsitzt‹?«
  


  
    »Sehen Sie selbst«, murmelte der Admiral. Bilder eines Schiffsfriedhofs tauchten vor Foiritan auf.
  


  
    »Mein Gott«, stieß er hervor, schwieg dann jedoch, als er die Überreste der CONCORD-Station sah.
  


  
    »Wer hat das getan?«, fragte er leise.
  


  
    »Die Minmatar«, antwortete Admiral Eturrer. »Die zusammengewürfelte Rebellenflotte, vor der Keitan Yun CONCORD gewarnt hat.«
  


  
    Präsident Foiritan trat einen Schritt zurück. »Verlegen Sie einige Geschwader zur Republikgrenze«, befahl er. »Ziehen Sie nicht Ihre erfahrensten Einheiten ab, aber genügend andere. Und« - er machte eine Pause - »verlegen Sie auch ein paar an die Grenze zu Amarr.«
  


  
    »Sir, halten Sie das für klug?«
  


  
    »Habe ich eine Wahl, Admiral?«
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    »Beraterin Hinda, der Thronwächter ist leider … unpässlich«, meldete der Paladin. Er versuchte sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen. »Er will von niemandem gestört werden.«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Camoul Hinda spöttisch. »Sie werden mich trotzdem durchlassen.«
  


  
    »Das geht nicht.« Er versperrte die Tür mit seinem muskulösen Arm. »Der Befehl betraf in erster Linie Sie.«
  


  
    »Also gut«, sagte sie. Ihr Blick bohrte sich in seine Augen. »Möchten Sie ihm eine Nachricht überbringen, die die Sicherheit ganz Amarrs betrifft, oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich ihn beim Ficken unterbreche?«
  


  
    »Beraterin, ich bitte Sie«, flüsterte der Paladin. »Ich muss meine Pflicht erfüllen.«
  


  
    »Ihre Pflicht?« Sie lachte. »Was sind Sie nur für ein Narr.«
  


  
    In Wirklichkeit tat der junge Soldat ihr leid. Karsoth würde ihn bestrafen, egal, welche Entscheidung er traf.
  


  
    »Dann werde ich Ihnen diese Nachricht übermitteln«, sagte sie. »CONCORD ist offline. Ich erwarte nicht, dass Sie verstehen, was das bedeutet. Sie können mir aber glauben, dass diese Nation in ihrer langen Geschichte noch nie so angriffsgefährdet war.«
  


  
    Thronwächter Karsoths engste Vertraute drehte sich um und ging. »Wir werden ja sehen, wie ernst Sie Ihre Pflicht als Paladin nehmen«, sagte sie.
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    Übungsbereich Sechs-November der caldarischen Navy

    in einer Todraumanomalie
  


  
    

  


  
    Janus stieß unangemeldet die Tür zu Tibus Heths Privatbüro auf.
  


  
    »CONCORD ist angegriffen worden«, stieß er hervor.
  


  
    Der Diktator, der seinen Ärger über das Gespräch mit dem Broker noch nicht überwunden hatte, starrte ihn an. »Was?«
  


  
    »Schalten Sie Ihren VidLink ein.« Janus zeigte mit seinem Datengerät auf den Schreibtisch. »CONCORD-Schiffe verlassen ihre Posten an allen Toren von hier bis Torrinos.«
  


  
    Das Schlachtfeld von Yulai tauchte vor Tibus auf. Der Ärger verschwand aus seinem Gesicht. Verwunderung trat an seine Stelle.
  


  
    »Wer war das?«
  


  
    »Die Minmatar«, sagte Janus aufgeregt. »Sie haben die Kommunikationsantennen zerstört … CONCORD ist blind und taub. 
     Die Teams können nicht miteinander reden und sich nicht koordinieren. Keine Ahnung, wie lange das anhalten wird, aber fürs Erste sind wir sie los.«
  


  
    Tibus Heths Datengerät begann zu vibrieren. Er hob es hoch. Es war der Broker, aber er nahm das Gespräch nicht an. Man musste ihn nicht mehr überreden. Einen besseren Zeitpunkt gab es nicht.
  


  
    »Es geht los«, sagte er und stand auf. »Ich mache mich auf den Weg zu meinem Dropship. Von dort aus.«
  


  
    »Hey, Moment mal«, unterbrach ihn Janus. »Du willst doch wohl nicht auf den Planeten?«
  


  
    »Na klar.« Tibus zog einen alten Pithum-2-Blaster aus dem Schreibtisch. Er freute sich darauf, ihn wieder abzufeuern. »Ich habe ein Leben lang darauf gewartet. Jetzt will ich es aus der Nähe miterleben.«
  


  
    »Abe…«
  


  
    Tibus ließ Janus nicht ausreden, sondern legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich koordiniere die Angriffe aus meinem Dropship«, wiederholte er. »Ich fliege mit dem fünften Regiment der Dragonaurs, nur damit du weißt, welchen TACNET-Kanal du einschalten solltest.«
  


  
    Adrenalin durchströmte die Körper beider Männer, als sie erkannten, was geschehen würde.
  


  
    »Der blaue Phoenix ist gestartet«, sagte Tibus in sein Datengerät. »Wir gehen nach Hause, Caldari.«
  

  
  


  
    65. Kapitel
  


  
    DIE BEFREIUNG VON HALTURZHAN/ DIE SCHÄNDUNG VON AMMATAR
  


  
    
  


  +00:18:59 DERELIK-REGION - KONSTELLATION ORARON DAS JARIZZA-SYSTEM - ASGHATIL-SPRUNGTOR SOUVERÄNITÄT DES AMMATAR-KONSULATS


  
    Wie üblich begann der Tag für die Schiffe der ammatarischen Flotte mit Patrouillenflügen. Der junge Captain des Battleships hatte die Hoffnung auf Gefahren und Abenteuer längst aufgegeben. Die kleine Flotte war eingebettet in die »väterliche« Regentschaft von Amarr und wurde von CONCORD überwacht. Für Herausforderungen gab es in diesem System keinen Platz. Die Langeweile belastete den Captain.
  


  
    Die Nachricht, dass CONCORD offline war, hob seine Stimmung zum ersten Mal seit langem. Pflichtbewusst marschierte er auf der Brücke der Armaggedon-Klasse hin und her und bellte überflüssige Befehle. Die Offiziere, die an ihren Stationen saßen, rollten mit den Augen, wenn er nicht hinsah. Sie patrouillierten durch ein System namens Jarizza. Es lag inmitten der Konsulatsterritorien, weit weg von den Grenzsystemen, in denen es möglicherweise zu Problemen kommen konnte. Der
     Captain versucht nur, sich zu beweisen, dachten sie. Ihr Pflichtbewusstsein zwang sie jedoch dazu, sich mit dem gleichen, wenn auch vorgetäuschten Enthusiasmus an die Arbeit zu machen.
  


  
    Doch dann tauchten plötzlich sechzig minmatarische Kriegsschiffe hinter ihnen auf. Die Langeweile der Offiziere verwandelte sich in Verwirrung und kurz darauf, als die Schiffe das Feuer eröffneten, in Verzweiflung.
  


  
    »Wir werden angegriffen!«, schrie der Captain über den Kommunikationskanal. »Schiffe der Republik und des … Thukker-Stamms, nahe des Asghatil-Tors …«
  


  
    Eine gewaltige Explosion unterbrach ihn. Als er das Bewusstsein wiedererlangte, pfiff es in seinen Ohren. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Er spürte die Panik, die auf der Brücke herrschte, und versuchte sich zu erheben, um Ordnung zu schaffen.
  


  
    Er spürte eine seltsame Lethargie, sehr ungewöhnlich in Anbetracht der Umstände. Aus irgendeinem Grund konnte er einfach nicht aufstehen.
  


  
    Bevor er erkennen konnte, dass seine Beine bei der Explosion abgerissen worden waren, wich das Leben aus ihm. Sein letzter Gedanke galt den Schiffen, die aus Richtung des Planeten Halturzhan gekommen waren. Das kam ihm sehr merkwürdig vor …
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    Harim erwachte. Die dünnen Vorhänge vor dem Fenster seiner aus Steinen und Lehm erbauten Hütte wehten in der morgendlichen Brise. Leise stand er von der Strohmatratze auf, achtete 
     darauf, seine jüngere Schwester, die an der gegenüberliegenden Wand schlief, nicht zu wecken. Er freute sich auf den Tag. Es war windig draußen und ein wenig kühl, genau richtig für die Arbeit in der Mühle. Er hoffte, dass man ihm bald beibringen würde, wie man Metall goss, denn die Ernte stand bevor und beim Schneiden der dicken Tsulastängel ging das Werkzeug oft kaputt.
  


  
    Auf Zehenspitzen schlich er an seinen schnarchenden Familienmitgliedern vorbei. Die Luft, die in die Hütte wehte, roch anders als sonst, süßlicher. Er öffnete die schwere Holztür und trat nach draußen.
  


  
    Im gleichen Moment heulte ein Metallfalke über ihn hinweg. Es war das atemberaubendste Wesen, das er je gesehen hatte. Es glitt schwerelos über das Dorf hinweg und schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit und Eleganz in den Himmel hinauf. Harim fragte sich, ob es ein Bote Gottes war. Sicherlich konnte niemand sonst so etwas bauen. Den Lebenden war das Fliegen verboten, denn es war den Geistern und den Vögeln vorbehalten.
  


  
    Seine Familie war ebenfalls erwacht. Seine Tante schrie, er solle ins Haus kommen, doch er war zu neugierig. Er ging bis zum Dorfplatz, auf dem sich schon andere versammelt hatten, die wie er die Hälse reckten, um den Metallfalken nicht aus den Augen zu verlieren. Kollektiv stießen sie die Luft aus, als er über den goldenen Tsulafeldern einen Behälter abwarf.
  


  
    Der Behälter fiel den Feldern entgegen, explodierte jedoch lange vor dem Aufschlag. Seltsamer grauer Rauch wehte auf das Dorf zu. Harim stolperte. Der süßliche Geruch wurde immer stärker, überwältigte ihn. Harim spürte keine Furcht, auch nicht, als seine Tante im Türrahmen zusammenbrach so wie alle anderen Dorfbewohner um ihn herum.
  


  
    Durch den Rauch sah er eine riesige fliegende Zitadelle, die sich langsam dem Boden entgegensenkte. Bei ihrer Landung 
     vernichtete sie Hunderte Getreidereihen. Harim wunderte sich, wie egal ihm das war. Normalerweise hätte eine solche Zerstörung des heiligen Tsula den Zorn des ganzen Dorfes geweckt.
  


  
    Der junge Harim ahnte nicht, dass die Sklaven in allen Plantagendörfern auf Halturzhan in diesem Moment die gleichen Erfahrungen machten: metallische Falken, süßlicher Geruch, fliegende Zitadellen - und das seltsame Gefühl, nicht mehr von Vitoc beherrscht zu werden.
  


  
    

  


  
    In Sandruez, der Hauptstadt des Planeten, saß die ammatarische Konsulatsgouverneurin Ana Utulf an ihrem Schreibtisch und las zum wiederholten Mal die Rede, die sie vor der Öffentlichkeit halten würde. Sie warf einen Blick auf das Übertragungsterminal ihrer Konsole. Träge strichen die Sekunden vorbei.
  


  
    In der Hand, die sie unter der Schreibtischplatte verbarg, hielt sie einen Blaster.
  


  
    Jeden Moment würde ihr Sicherheitsberater ins Zimmer stürmen, um sie von der Vernichtung ammatarischer Sicherheitspatrouillen im All und der Landung von einigen hunderttausend minmatarischen Truppen zu unterrichten. Sie konnte ihren Berater nicht ausstehen. Er mischte sich ständig in ihre Regierungsgeschäfte ein und ließ sie einfach nicht in Ruhe. Besonders unangenehm war jedoch, dass er glaubte, sogar über ihr Privatleben bestimmen zu dürfen. Thronwächter Karsoth hatte ihn vor vielen Jahren ernannt. Seitdem herrschte er praktisch über Ammatar. Seine privilegierte Stellung als »Karsoths Sprachrohr« machte ihn unangreifbar.
  


  
    Das Geheimnis der Starkmanir-Plantagen und der Rückkehr der Ältesten zu bewahren, das war unter solch verschärften Umständen nicht leicht gewesen.
  


  
    Die amarrianische Marionette würde von ihr selbstverständlich einen Gegenangriff verlangen und eine religiös motivierte 
     Mobilmachung der Zivilbevölkerung. Ihr »Berater« würde von ihr erwarten, dass sie irgendeine »Glaubensprüfung« erfand und dafür sorgte, dass sich ihr Volk den Kanonen der Invasoren entgegenwarf und sie aufhielt, bis Hilfe von der imperialen Navy eintraf.
  


  
    Es reicht, dachte sie wütend. Ich werde mich von dieser unterwürfigen Ratte und seinem hinterlistigen Thronwächter nicht mehr länger einschüchtern lassen.
  


  
    Ein Donnerschlag erschütterte ihr Büro, Sirenen heulten in den Gängen des Palasts auf. Ein weiterer Blick auf die Uhr: Die Ältesten hatten ihr Versprechen gehalten. Die Truppen waren pünktlich.
  


  
    Ich werde nicht mehr so tun, als wolle ich meine eigenen Brüder und Schwestern unterdrücken.
  


  
    Die Tür zu ihrem Büro flog krachend gegen die Wand. Dieses unhöfliche Schwein klopfte nie an.
  


  
    »Wieso sitzen Sie hier herum?«, begann er. »Wir werden angegriffen! Fordern Sie imperiale Wachen zu meinem Schutz an, Sie inkompetente Schlampe!«
  


  
    Wütend hob sie die Waffe. Sie genoss den Ausdruck auf seinem hässlichen amarrianischen Gesicht.
  


  
    »Nein«, sagte sie und schoss.
  


  
    Der Strahl bohrte ein Loch in seine Brust. Sie presste die Lippen aufeinander und sprang auf.
  


  
    »Das ist für die Starkmanir.« Ein zweiter Schuss traf ihn im Fallen. Sie schoss weiter, ließ erst von ihm ab, als nur noch ein Brocken verschmorten Fleisches vor ihr lag.
  


  
    »Schwein …«, murmelte sie.
  


  
    Sie sah auf, als sie Schritte im Gang hörte. Zehn schwer bewaffnete Soldaten stürmten in ihr Büro. Sie richteten ihre Sturmgewehre auf sie.
  


  
    Die Gouverneurin warf ihren Blaster vor die Füße der Soldaten.
  


  
    »Ana Utulf?«, fragte einer.
  


  
    »Ja«, antwortete sie stolz.
  


  
    Der Soldat senkte sein Gewehr. Die anderen folgten seinem Beispiel.
  


  
    »Das Dropship wartet auf dem Dach«, sagte er. »Haben Sie die Nachricht weitergeleitet?«
  


  
    Sie ging zum Schreibtisch, zog ihre Konsole heran und drückte auf »Senden«.
  


  
    »Ja, das habe ich«, sagte sie auf dem Weg zurück zu den Soldaten.
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    Thronwächter Karsoth schleppte seinen fettleibigen Körper der Kommandozentrale entgegen. Er war nur halb angezogen und fluchte laut. Das Quietschen seiner mechanischen Implantate hallte durch die Gänge. Sein aus Wachen, Dienern und Priestern bestehendes Gefolge blieb dicht hinter ihm.
  


  
    Camoul wartete bereits auf ihn. Sie hatte sich so positioniert, dass jeder Paladin, Offizier und Techniker ihre Unterhaltung hören konnte.
  


  
    »Ich nehme an, dass Sie meine Nachricht über CONCORD erhalten haben«, sagte sie trocken. »Während Sie beschäftigt waren, ist eine minmatarische Invasionsstreitmacht praktisch ungehindert in ammatarisches Gebiet vorgedrungen. Mehrere tausend Dropships wurden auf dem Planeten Halturzhan gesichtet, feindliche Truppen haben die Verteidigungsanlagen rund um Sandruez neutralisiert.«
  


  
    »Danke, Camoul«, zischte er. »Wir reden im Konferenzraum weiter darüber.«
  


  
    »Hatte ich erwähnt, dass sie Insorum dabeihaben?« Sie ließ sich nicht einschüchtern. Im Kontrollzentrum war außer dem Summen der Maschinen und der Klimaanlage nichts zu hören. »Über allen Plantagen in der nördlichen Hemisphäre explodierten Kanister, in denen sich der Impfstoff befand. Wussten Sie, dass es mehrere Millionen Sklaven auf diesen Kontinenten gibt?«
  


  
    Karsoth lief vor Wut rot an. Er zeigte auf die Tür des Konferenzraums. »Sofort!«
  


  
    »Nur eine Sache noch, Thronwächter. Die Gouverneurin des ammatarischen Konsulats hat gerade der Bevölkerung eine Erklärung abgegeben.« Sie warf einen Blick auf ihr Datengerät. »Soll ich sie vorlesen?«
  


  
    »Nein, verdammt nochmal«, fluchte Karsoth.
  


  
    »Bürger von Ammatar, habt keine Angst. Die Krieger, die auf eurem Land eintreffen, sind eure Brüder. Greift sie nicht an, dann wird auch euch nichts geschehen. Sie wollen nur die Starkmanir zurück zu den Ältesten bringen - den wahren spirituellen Stammesführern des minmatarischen Volks. Ich kann euch versichern, dass es sich bei den Ältesten um keine Legende handelt. Sie sind real, und sie sind zu uns gekommen, um unser Volk endlich wiederzuvereinen.«
  


  
    »Camoul!«
  


  
    »In den Geschichtsbüchern steht, dass wir - die Nefantar - vor Jahrhunderten die Stämme der Minmatar verrieten, um uns bei unseren amarrianischen Herren einzuschmeicheln. Die Imperatoren wollten, dass ihr das glaubtet. Doch die Wahrheit sieht so aus: Eure Vorfahren schlossen sich den Amarr an, um die Überreste des Starkmanir-Stammes vor den Paladinschlächtern zu retten. Das gelang ihnen, indem sie die Starkmanir als Sklaven hielten. Es war eine Verzweiflungstat, von den Ältesten inszeniert, um unser Volk als Ganzes zu bewahren.«
  


  
    »Wachen, nehmt sie fest!«, schrie Karsoth. »Knebelt diese Frau!«
  


  
    Sie sah kurz auf, wirkte aber unbeeindruckt, obwohl einige Paladine zögernd auf sie zugingen.
  


  
    Trotzig hob sie die Stimme und las weiter. »Die Ältesten möchten, dass ihr euch ihnen anschließt. Nicht als Ammatar oder amarrianische Spielzeuge, die ihren göttlichen Status der sogenannten Reinheit niemals erlangen können und auf die die Amarr auf ewig herabsehen werden und für kaum wertvoller als ihre Sklaven erachten. Sie wollen, dass ihr euch ihnen als Nefantar anschließt, als einer der ursprünglichen minmatarischen Stämme. Ihr Blut fließt in euren Adern.«
  


  
    »Sie haben gerade Ihr Todesurteil unterzeichnet«, knurrte Karsoth, als die Wachen Camoul erreichten.
  


  
    »Sie ebenfalls«, antwortete sie mit vor der Brust verschränkten Armen. »Eine Titan der Ragnarok-Klasse ist gerade in die Kor-Azor-Region gesprungen. Eine Invasion steht bevor - und Sie tragen dafür die Verantwortung!«
  


  
    

  


  
    »Aber ich bin hier glücklich«, sagte Harim. Die ängstlichen Schreie seiner Schwester verfolgten ihn. »Dies ist meine Heimat … Ich kenne nichts anderes.«
  


  
    »Deine Familie wird dort oben eine bessere Heimat finden«, antwortete der Soldat mit einem Blick in den Himmel. »Wir werden euch zeigen, wie man bessere Werkzeuge schmiedet und … so etwas baut.«
  


  
    Er zeigte auf das Dropship, das auf dem Tsulafeld stand.
  


  
    »Und dann kannst du lernen, wie man es fliegt«, fuhr er fort.
  


  
    »Ehrlich?«, fragte der Junge. Seine Augen leuchteten. Seine Tante, die seine Schwester an der Hand hielt, trat vor. Der Dorfplatz war voller bewaffneter Soldaten. Sie führten verwirrte und gelegentlich entsetzte Sklaven, die ihre Vitoc-Abhängigkeit überwunden hatten, zum Dropship.
  


  
    »Wohin bringt ihr uns?«, fragte Harims Tante. »Hat Gott euch geschickt?«
  


  
    Sie hörten eine weit entfernte, dumpfe Explosion. Verängstigt sahen die Dorfbewohner in den Himmel. Brennende Trümmer schossen durch die Wolken und zogen Feuerschweife hinter sich her. Kleinere Trümmer fielen der Oberfläche entgegen. Im All über ihnen tobte eine Schlacht. Die Zeit wurde knapp.
  


  
    »Wir sind keine Götter, wir sind eure Familie«, sagte der Soldat. Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Du bist eine Starkmanir, und du wirst nie wieder einen anderen Menschen ›Herr‹ nennen.«
  

  
  


  
    66. Kapitel
  


  
    DER VERRAT VON KAL-AZOR
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    Das Ganze hat auch eine gute Seite, dachte der imperiale Grand Admiral Kezti Sundara.
  


  
    Er betrachtete die Symbole auf seinem Monitor. Sie verrieten ihm die Orte, an denen Angriffe stattfanden. Einige Adjutanten standen nervös neben ihm und warteten darauf, dass er dem wütenden Thronwächter antwortete.
  


  
    Es war vielleicht ein schwacher Trost, aber immerhin versuchten die Minmatar nicht, Territorium zu gewinnen. Ihr Angriff auf das ammatarische Konsulat verriet, dass es ihnen um die Befreiung ihres Volks ging. Dank ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit gelang es ihnen, Sklaven sehr schnell von den Plantagen und aus den Städten zu holen. Zerstörungen richteten sie nur an, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Ihr Erfolg gründete sich zum Teil auf den Einsatz des verfluchten Insorum, lag aber hauptsächlich am Überraschungseffekt.
  


  
    In den Geheimdienstarchiven gab es keinen Hinweis darauf, dass die minmatarischen »Ältesten« tatsächlich existierten. Warum sie nach all den Jahren auftauchten, war rätselhaft. Der Admiral fragte sich außerdem, wie es ihnen gelungen war, eine solch gewaltige Streitmacht aufzubauen. Amarr hatte anscheinend einen großen Fehler begangen. Nach den Kämpfen würde man sich ausführlich damit beschäftigen müssen.
  


  
    Gleichzeitig war es jedoch kein Wunder, dass die Minmatar seit so langer Zeit als Sklaven lebten und sich nie vom überlegenen Volk der Amarr befreit hatten. Ihre strategischen Fehlentscheidungen sprachen Bände. Sie ließen keinen Zweifel daran, dass es sich bei der ganzen Angelegenheit um eine groß angelegte Geiselbefreiung handelte. Die Rettungsmission scheitern zu lassen war leicht und kostengünstig.
  


  
    Sollen sie doch ihre verdammten Sklaven holen, dachte der Admiral. Wir bringen sie alle im Weltraum um.
  


  
    »Ich warte, Admiral«, sagte Thronwächter Karsoth ungeduldig. »Reden Sie schon!«
  


  
    Der Admiral bemühte sich, ruhig zu wirken. Am liebsten hätte er den Thronwächter erwürgt, aber sein Pflichtbewusstsein zwang ihn, dessen Worten zuzuhören.
  


  
    »Wieso greifen Sie sie nicht in Ammatar an?«, fuhr Karsoth fort. »Es heißt, Sie seien äußerst kompetent, aber davon sehe ich nichts.«
  


  
    »Ammatar war schon vor der Invasion verloren«, knurrte Sundara. »Eine Verteidigung ist Zeitverschwendung.«
  


  
    Karsoths Augen weiteten sich. »Was?«
  


  
    »Die Ammatar wehren sich nicht«, sagte der Admiral. »Die Bevölkerungen der Irshah-, Arnola- und Jayneleb-Systeme sind freiwillig übergelaufen. Die meisten anderen Systeme werden sich wahrscheinlich ähnlich verhalten. Die imperiale Navy schützt nur die, die sich unserem Glauben unterwerfen und auf ewig mit uns verbunden sind. Die Amarr werde ich verteidigen, 
     Thronwächter, aber nicht die Bastarde an den Grenzen des Imperiums.«
  


  
    »Sie sollen dort kämpfen, um unsere Welten zu schützen!«, brüllte Karsoth. »Verbrennen Sie deren Territorien, damit das wahre Amarr unangetastet bleibt!«
  


  
    »Thronwächter, wenn Sie glauben, Sie könnten die Paladine von Amarr besser befehligen als ich, müssen Sie es nur sagen.« Er kniff die Augen zusammen. »Wenn nicht, dann überlassen Sie die Kriegsführung mir.«
  


  
    »Über Ihren Umgangston reden wir bei anderer Gelegenheit«, knurrte Karsoth. »Erklären Sie mir erst einmal, was Sie zur Verteidigung meines Imperiums unternehmen werden.«
  


  
    »Wir werden uns ihnen in der Region Kor-Azor entgegenstellen«, erklärte der Admiral geduldig. »Und dann ziehen wir uns weiter zurück.«
  


  
    »Weiter?« Karsoth wurde sarkastisch. »Jetzt verstehe ich, weshalb man Sie für brillant hält …«
  


  
    »Sie verfügen über mehr Schiffe als wir damals zum Zeitpunkt unserer Invasion von Minmatar. In unserer Generation hat es keine vergleichbare Flotte gegeben. Ihre Speerspitzen sind stark, sie werden von erfahrenen Feldkommandanten angeführt, und Sie verfügen innerhalb unserer Grenzen über mindestens drei Titans. Unsere Verteidigungsstrategien sind auf einen so heftigen Angriff nicht ausgelegt. Deshalb müssen wir Boden preisgeben, die Lücken hinter ihnen schließen und sie auf unserem Territorium vernichten.«
  


  
    »Wie weit fortgeschritten ist dieser Plan?«
  


  
    »Die Schlacht um Kor-Azor hat bereits begonnen, Thronwächter.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, dass es dabei auch um Ihr Leben geht«, knurrte Karsoth. »Ich stelle hohe Erwartungen an Sie, Admiral. Enttäuschen Sie mich nicht.«
  


  
    Die Verbindung wurde unterbrochen. Grand Admiral Sundara 
     atmete tief durch und stand auf. Er hatte keinen Befehl zur Verteidigung der Welten von Kor-Azor gegeben. Er hatte den Thronwächter angelogen und damit Hochverrat begangen. Seine Untergebenen wussten das.
  


  
    »Machen Sie mein Schiff startklar«, sagte er. »Die Flottenkommandanten sollen sich auf Sarum Prime zusammenfinden.«
  


  
    Der junge Paladin war schockiert. »Alle?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber, Admiral.« Der Soldat ließ sein Datengerät ungläubig sinken. »Wollen wir wirklich so viel Boden preisgeben?«
  


  
    »Ich mache das aus zwei Gründen«, sagte Sundara so laut, dass ihn alle hören konnten. »Erstens werden die Minmatar als Nächstes die Sarum-Welten angreifen. Sie konzentrieren sich auf die Erben, die besonders unbarmherzig mit ihren Sklaven umgehen. Der zweite Grund ist, dass Jamyl Sarum lebt.«
  


  
    Die Augen des Paladins weiteten sich.
  


  
    »Wir alle kennen die Prophezeiung über ihre Rückkehr«, fuhr der Admiral fort. »Und wir alle lehnen es ab, dass der Thronwächter den Thron an sich gerissen hat. Wir werden angegriffen, Paladin. Zum ersten Mal in unserer Geschichte ist ein Feind in unser heiliges Land einmarschiert. Das ist eine ungeheuer große Glaubensprüfung. Wie werden Sie alle damit umgehen?«
  


  
    Er betrachtete die Gesichter der Männer, die um ihn herumstanden. Was er sah, gefiel ihm.
  


  
    »Machen Sie mein Schiff startklar«, wiederholte er. »Informieren Sie die Flotte. Wir werden diese Tiere besiegen, und eine Gottkaiserin wird uns in die Schlacht führen.«
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    »Dreißig Sekunden«, meldete der Master Sergeant.
  


  
    In einem der Hangars der Naglfar-Klasse überprüfte ein Sebiestor-Lieutenant die Systeme seines Kampf-MTAC ein letztes Mal. An der elektronischen Konsole klebte ein Bild seiner Freundin, der hübschen Tasha. Sie war in den Zufluchten geblieben und betete zweifellos um seine sichere Rückkehr. Sie war eine Wissenschaftlerin. Die Ältesten hatten sie und viele andere gebeten, den Ausgang des Feldzugs in den Zufluchten abzuwarten. Dort hatten auch sie ihre Aufgaben, die ebenso ehrenvoll und wichtig waren wie die der Kämpfer auf den Schiffen und fremden Planeten. Wenn er überlebte, würden er und Tasha heiraten. Wenn nicht, würde Minmatar weiterbestehen, und auch Tasha würde weitermachen und irgendwann über seinen Tod hinwegkommen.
  


  
    Dieser Krieg ist wichtiger als zwei Minmatar, dachte er. Die unvermeidlichen Verluste, die Opfer und die Schmerzen sind notwendig, damit es die Generation nach uns einmal besser hat. Wir alle akzeptieren das.
  


  
    Er nahm den Blick von ihrem Bild und betrachtete die anderen MTACs, die in der Ladebucht standen. Man hatte sie in Vierergruppen zusammengefasst und mit Raketenschlitten versehen, die sie durch das Nichts zur riesigen Oberfläche der Station katapultieren würden. Ihre Mission war klar formuliert. Sie sollten Insorum in das Luftaustauschsystem der Station injizieren. Das zweite Ingenieursbataillon würde den Stationshangar einnehmen und der Infanterie die Arbeit erleichtern. Das alles hing jedoch davon ab, dass die Sklaven auf der Station dank des Insorum zur Besinnung gekommen waren. 
     Momentan feuerten die Kanonen der Dreadnought unablässig auf die Stationspanzerung, um die Oberfläche freizulegen. Sobald das geschehen war, würden die MTACs, die man mit entsprechenden Schneidewerkzeugen ausgerüstet hatte, mit ihrer Mission beginnen.
  


  
    Im All spielte sich eine gewaltige Schlacht ab, doch im Bauch der Dreadnought fühlte er sich wie in seinem eigenen kleinen Universum. Da in dem Raum bereits ein Vakuum herrschte, drang kein Geräusch zu ihm durch. Es war beinahe friedlich. Nur die rötliche Warnbeleuchtung und die Schatten der MTACs, die grotesk verzerrt über den Boden strichen, erinnerten an das, was vor ihm lag.
  


  
    Er wurde aus seinen Tagträumen gerissen, als sich die Stationstore wie ein gewaltiger Vorhang öffneten. Die golden schimmernde Station hing im All. Seine Instrumente sagten ihm, dass sie rund zehn Kilometer entfernt war. Trotzdem wirkte sie groß wie ein Planet. Ab und zu blitzte es. Der Captain der Dreadnought wollte sie in einem Gebiet abwerfen, in dem Kriegsschiffe gegeneinander kämpften.
  


  
    »Für Minmatar, Jungs!«, rief der Master Sergeant. »Los, los, los!«
  


  
    Die Raketen wurden abgefeuert. Der Sebiestor fühlte die plötzliche Beschleunigung. Der Hangar lag nur einen Lidschlag später hinter ihm, doch dann schien die Zeit fast stehenzubleiben. Quälend langsam kam die Station näher. Die automatischen Navigationssysteme übernahmen die Kontrolle. Er drehte sich in seinem Geschirr und sah andere Raketenschlitten in seiner Nähe. Sie flogen zu verschiedenen Punkten der Station. Ein Blitz erregte seine Aufmerksamkeit. Ein beschädigtes Battleship der Armageddon-Klasse trieb einige Kilometer unter ihm durch das All. Es verlor gerade den Nahkampf gegen eine minmatarische Tempest. Der Rumpf der Armageddon war voller gähnender, brennender Löcher. Trotzdem 
     feuerte das Schiff nicht auf seinen Angreifer, sondern auf etwas anderes …
  


  
    Sieben gleißend helle Strahlen blendeten ihn. Er verzog das Gesicht, als der Computer des MTACs vor einer Kollision warnte. Die Bremssysteme reagierten bereits. Er blinzelte und drehte den Kopf. Es überraschte ihn nicht, dass einige andere Schlitten verschwunden waren.
  


  
    Es knallte laut und metallisch, als die Beine seines MTACs die Station berührten. Seine Instrumente suchten die beschädigte Oberfläche nach dem Luftaustauschsystem ab. Diagramme tauchten vor seinen Augen auf. Er stakste über die Oberfläche und versuchte, nicht an die Kameraden zu denken, die gerade ihr Leben verloren hatten. Die anderen drei MTACs, die zu seiner Einheit gehörten, marschierten neben ihm über die Station. Sie drehten ihre Rümpfe, suchten nach Gegnern.
  


  
    Ihre Metallkörper warfen lange Schatten. Hinter ihnen explodierte die Armageddon. Im gleichen Moment entdeckte der Lieutenant die »Ader«, nach der sie gesucht hatten. Er aktivierte den Schneidbrenner und begann, Teile der Oberfläche zu entfernen. Dabei achtete er sorgsam darauf, seine Kameraden nicht zu verletzen.
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    Der Paladin bedeckte seinen Mund mit einer Hand, hob sein Datengerät und hustete. Der Rauch, der aus den Luftschächten drang, schmeckte süßlich. Auf dem Datengerät stand:
  


  
    ALLE SKLAVEN SOFORT AUSLÖSCHEN.
  


  
    Das war der offizielle Befehl von STATCOM. Die minmatarischen Angreifer waren mit einigen MTAC-Bataillonen auf der Station gelandet und hatten die Luftzirkulation sabotiert. Gasförmiges 
     Insorum quoll durch die Gänge. Es betäubte die Sklaven vorübergehend, aber sobald sie erwachten …
  


  
    Er zuckte zusammen, als er einen Schuss hörte,
  


  
    »Machen Sie schon!«, rief eine Stimme. »Sie haben Ihre Befehle, Paladin!«
  


  
    Er trat aus dem Rauch heraus und sah einen Offizier, der seine Pistole auf gefesselte und benommene Sklaven richtete. Man hatte ihnen unmittelbar vor dem Angriff eine Vitoc-Injektion verabreichen und sie dann zum Arbeitseinsatz auf den Planeten schicken wollen. Das Gehirn eines Sklaven war über die Stiefel des Offiziers gespritzt.
  


  
    »Sie sind schon im Hangar«, sagte der Mann und gab einen zweiten Schuss ab. »Sie wollen die anderen Kakerlaken retten. Unglaublich.«
  


  
    Ein dritter Schuss. Der Paladin zuckte erneut zusammen. Einige der Sklaven erwachten langsam.
  


  
    »Sie wissen ja, was passiert, wenn diese Tiere aufwachen«, warnte der Offizier. »Also nehmen Sie Ihre Waffe und verteidigen Sie sich.«
  


  
    Dem Paladin wurde übel. Er wusste nicht, ob das an dem Gas lag oder an dem Anblick von Gehirn, Blut und Knochen.
  


  
    »Ich kann verstehen, dass Sie zögern«, sagte der Offizier. »Aber Ihnen ist doch klar, dass Sie diese Station nur in einer Rettungskapsel verlassen werden, oder?«
  


  
    Bumm. Eine vierte Hinrichtung.
  


  
    »Und Sie werden sich zur Kapsel durchkämpfen müssen, wenn Sie jetzt nicht handeln.«
  


  
    Der Paladin wusste, dass der Offizier recht hatte. Auf dieser Station wurden Sklaven gesammelt, um an ihre Bestimmungsorte überführt zu werden. Es waren also mehrere tausend an Bord. Jeder von ihnen würde zu einem potenziellen Mörder werden, sobald das Insorum seine biochemische Arbeit erledigt hatte. Es herrschte Krieg in Amarr.
  


  
    Unsere Stationen, unsere Städte und unsere Welten werden angegriffen, rechtfertigte er sich vor seinem Gewissen. Er tötete, um nicht selbst getötet zu werden.
  


  
    Zögernd griff er nach seiner Waffe.
  


  
    »Richtig so.« Der Offizier lächelte. »Der Erste ist der Schwerste. Danach wird es leichter.«
  


  
    Der Paladin presste seine Pistolenmündung gegen den Kopf einer Sklavin. Entsetzt bemerkte er, dass sie wach war.
  


  
    »Na los«, spottete der Offizier. »Für den Imperator.«
  


  
    Es überraschte ihn, wie wenig Furcht er in den Augen der Sklavin sah und wie viel Hass. Er zögerte.
  


  
    Zwei Schüsse wurden kurz hintereinander abgefeuert.
  


  
    Der Paladin fragte sich, ob er geschossen hatte. Er lag auf dem Boden und starrte auf den geöffneten Mund des Offiziers. In dessen Stirn gähnte ein Loch.
  


  
    Er spürte, wie das Leben aus ihm wich, aber er kämpfte nicht gegen die Wärme in seiner Brust. Es war ihm egal, wer ihn erschossen hatte. Er war ein wahrer Amarr. Seine Seele war rein und würde schon bald ins Paradies eingehen. Und von welchem Imperator hatte der Offizier eigentlich gesprochen?
  


  
    

  


  
    Der Lieutenant hatte den wichtigsten Teil der Mission abgeschlossen. Er führte seine MTAC-Einheit zum Hangar der Station. Das zweite Ingenieursbataillon hatte die Zugangswege zu den Andockringen bereits gesichert. Minmatarische Transportschiffe hingen daran. Als sein MTAC in den Hangar stieg, bot sich dem Lieutenant ein Anblick, der ihm die Tränen in die Augen steigen ließ. Hunderte, vielleicht sogar Tausende Sklaven wurden von minmatarischen Soldaten zu den Schiffen geführt, die sie in die Zufluchten bringen würden.
  


  
    Der Lieutenant warf einen Blick in den Weltraum. Er sah patrouillierende minmatarische Kriegsschiffe und den Himmel von Eclipticum. Tausende Dropships flogen bereits darauf zu. 
     Rauch zeugte von einer umfassenden Oberflächenbombardierung, die nur Minuten zuvor abgeschlossen worden war. Insorum wurde in die Atmosphäre geleitet, verteilte sich mit den Winden über den Planeten und befreite Millionen Sklaven. Die amarrianische Bevölkerung war völlig unvorbereitet auf den Hass, der ihnen plötzlich entgegenschlug.
  


  
    Schade, dass wir nicht alle retten können, dachte der Lieutenant, während er die Maschine, in der er hing, vorwärtsbewegte. Seine Einheit hatte ihre Mission abgeschlossen und musste zurückgebracht werden. Menschen waren wichtiger als Ausrüstung. Was nicht mehr in die Schiffe passte, würden sie zurücklassen. Erste Berichte über den Fortgang der Invasion drangen zu ihm durch. Fast alle Starkmanir waren bereits auf dem Weg zu den Zufluchten.
  


  
    Der junge Sebiestor warf einen letzten Blick auf Eclipticum. Wir werden eines Tages zu diesen Welten zurückkehren, dachte er. Aber für den Anfang haben wir das gar nicht mal schlecht gemacht.
  

  
  


  
    67. Kapitel
  


  
    STOLZ VON SARUM
  


  
    
  


  +00:23:55 DOMAIN-REGION - KONSTELLATION MADDAM DAS SARUM-PRIME-SYSTEM - PLANET III: MEKHIOS XERAH


  
    Als die Kriegsschiffe der Ältesten in der Domain-Region eintrafen, waren die Menschen von Xerah vorbereitet. Die Kirchenglocken hatten sie gewarnt.
  


  
    Pomik Haromi, der göttlich inspirierte Hausverwalter, führte die Verteidiger an. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten wurden die planetaren Waffensysteme bis zur vollen Kapazität bemannt. Paladine halfen Bürgern dabei, ihre Häuser zu verbarrikadieren, Waffen und Vorräte zu sammeln. Transportwege und Transitplattformen wurden blockiert. Hastig zusammengerufene Reservisten wurden mit Panzern, Artillerie, Kampf-MTACs, Interceptors und Geschützen ausgerüstet. Dieses Volk liebte den Krieg. Seine Frömmigkeit und seine legendäre Königin machte es geistig und seelisch praktisch unbesiegbar. An keinem anderen Ort in Amarr handelten die Menschen so mutig und entschlossen. An keinem anderen Ort war des Thronwächters Bedeutungslosigkeit deutlicher als in Xerah.
  


  
    Neunzehn Minuten nach Beginn der minmatarischen Invasion wurde Pomik von Grand Admiral Sundara kontaktiert. Er wiederholte, was der Hausverwalter dank Sarums Warnung bereits wusste: Die Heiden mussten vor den Augen im Himmel verborgen werden. Sklaven wurden rasch in unterirdische Gebäude gebracht und eingesperrt. Holt sie von den Straßen, hatte der Verwalter erklärt, und von den Feldern. Gebt ihnen Atemmasken. Wenn die Zeit nicht reicht, exekutiert sie. Ihr werdet den Grund bald verstehen.
  


  
    Die Menschen von Xerah gehorchten. Kurz darauf tauchten die ersten mit Insorum beladenen Drohnen über der Stadt auf. Paladine wollten sie mit Lasern abschießen, aber Pomik befahl ihnen aufzuhören.
  


  
    »Schießt sie nicht ab!«, rief er. »Sollen sie doch explodieren … Sollen die Ungläubigen doch unsere Luft mit Insorum vergiften. Sollen sie doch unsere Lungen damit füllen. Sollen sie doch glauben, dass unsere Sklaven frei sind!«
  


  
    

  


  
    Grand Admiral Sundara flog bereits mit Höchstgeschwindigkeit heran, als sie eintrafen.
  


  
    Eintausend minmatarische Kriegsschiffe, angeführt von ihrem verfluchten Ragnarok-Flagschiff, tauchten über Mekhios, keine fünfzig Kilometer vor der Flotte der Gerechten, auf.
  


  
    Seine Instinkte hatten sich nicht geirrt. Sie waren dorthin gekommen, wo er sie vermutet und erhofft hatte.
  


  
    Er führte die Flotte von einer Titan der Avatar-Klasse an. Dieses riesige Kriegsschiff war der Ragnarok in jeder Beziehung ebenbürtig. Er spürte die Verwirrung seines Gegners.
  


  
    Sie haben mit einer solchen Gegenwehr nicht gerechnet. Sie haben nicht erwartet, dass wir auf ihren Angriff vorbereitet sein würden.
  


  
    Er betrachtete die Flotte auf seinem Bildschirm und dachte an die Kriege der Vorfahren. Damals waren sich die Krieger in 
     Rüstungen und mit Waffen aus Stahl auf Feldern gegenübergetreten. Ganze Armeen hatten vor dem Boden gestanden, auf dem so viele von ihnen fallen würden, und sich mutig in die Augen geblickt. Die Kameraden, die Schulter an Schulter mit ihnen standen, hatten ihnen diesen Mut gegeben. Schreiend waren sie aufeinander zugestürmt, hatten mit Keulen und Schwertern aufeinander eingeschlagen.
  


  
    Im Weltall war das nicht anders.
  


  
    Ich will den Männern, die ich töte, in die Augen sehen, dachte er.
  


  
    Wut versteinerte sein Herz, als die Silhouetten der Minmatar- und Thukker-Schiffe größer wurden.
  


  
    Ihr wagt es, zu diesen Welten zu kommen, diesen heiligen Boden zu beschmutzen? Bei Gott, dafür hole ich mir euer Blut!
  


  
    Es interessierte ihn nicht, dass Jamyl Sarum lebte und dass sie auf dem Weg zur Schlacht war. Es interessierte ihn nicht, dass Amarr geprüft wurde - nicht nur das Militär, sondern vor allem der Glaube, der ihre Zivilisation seit Jahrhunderten vorwärtsführte. Grand Admiral Sundara hätte sein Leben auch ohne Pflichtbewusstsein und den Gedanken an die Prophezeiung hingegeben.
  


  
    Er sah zu, als der Feind seine Oberflächendrohnen abschoss und seinem geliebten Planeten Insorum-Sprengköpfe entgegenjagte. Seine Flotte näherte sich dem Feind unbeeindruckt und ohne zu schießen. Das verwirrte ihn nur noch mehr.
  


  
    Sie würden erst schießen, wenn der Feind seine Insorum-Bombardierung abgeschlossen hatte, keinen Moment früher.
  


  
    

  


  
    Das dauert zu lange, dachte der Infanterist der Thukker. Viel zu lange.
  


  
    Der Soldat, der in einer Raketenkapsel saß und auf seinen Einsatz wartete, las die Daten auf seinem TACNET. Sie lagen bereits sechs Minuten hinter dem Zeitplan, was bedeutete, 
     dass sie das Überraschungselement verloren hatten. Abgesehen von den Missionsdaten, die ihm in seinen Helm eingespielt wurden, war der Infanterist seit Betreten des Dropships von der Außenwelt abgeschnitten. Die Truppentransporter gehörten zu den Luftlandeeinheiten. In ihnen befanden sich jeweils fünfzig Soldaten, die als Zehnerteams in wabenartigen sogenannten »Magazinen« unter den Flügeln des Dropships befördert wurden. Diese Truppen saßen einzeln in automatisch gesteuerten Raketenkapseln, die mit besonders hoher Geschwindigkeit in Richtung Planetenoberfläche geschossen wurden, um die gefährliche Zeit in der Luft - in der sie ein leichtes Ziel boten - zu minimieren.
  


  
    Eine Startwarnung tauchte im Display des Soldaten auf. Es war so weit.
  


  
    Sein Magen hob sich, als das Dropship den Hangar der Dreadnought hinter sich ließ und die Schwerkraft verschwand. Dann beschleunigte das Schiff. Er wurde in den Sitz gepresst. Eine elektronische Anzeige zählte die Sekunden bis zur Landung. Seine Missionsziele passten sich dynamisch dem verspäteten Zeitplan an. Insorum-Kanister waren über Xerah explodiert. Es hätten Panik und Verwirrung herrschen sollen so wie auf den anderen amarrianischen Welten, doch davon war in den ersten Berichten nichts zu lesen.
  


  
    Auf den Straßen waren weder Bürger noch Sklaven zu sehen. Das hielt er für besorgniserregend.
  


  
    Die Belagerungswaffen der Flotte deckten die Verteidigungsanlagen der Stadt mit Sperrfeuer ein, um das Dropship zu schützen. Seine Luftlandedivision hatte den Auftrag, einige große Gebäude des Sarum-Palasts nahe eines Raumhafens zu sichern. Dort hielten sich zahlreiche Sklaven auf. Für sie sollten Sammelpunkte erstellt werden, um sie und andere befreite Sklaven zu evakuieren.
  


  
    Als das Dropship in die Atmosphäre von Mekhios eindrang, 
     dachte der Soldat an seinen Bruder, der einer MTAC-Division in Kor-Azor zugeteilt worden war. Bei ihrem Abschied in den Zufluchten hatten sie sich umarmt und sich gegenseitig versichert, dass sie, sollte es so weit kommen, in dem Wissen sterben würden, dass sie anderen die Freiheit gebracht hatten.
  


  
    Seit Beginn der Invasion hatte er nichts mehr von seinem Bruder gehört.
  


  
    Die Welt, zu der er in diesen Minuten unterwegs war, stand für den Grund ihres Kampfes. Nirgendwo in ganz Amarr wurden Sklaven mit solcher Grausamkeit behandelt. Deshalb hatte man den Angriff gewagt, obwohl die Stadt vorbereitet zu sein schien. Es gab kein Zurück mehr. Für diese Sklaven war es besser zu sterben, als weiter so unwürdig zu leben - in dem Wissen, dass ihre Brüder und Schwestern ihnen hätten helfen können, sich jedoch dagegen entschieden hatten.
  


  
    Ein scharfer, heftiger Schlag erschütterte sein Schiff. Der Schutzkäfig, in dem er hockte, vibrierte. Die Kameras, die an Helm und Maske seiner Körperpanzerung angebracht waren, übertrugen die Bilder der Außenwelt direkt auf seine Netzhaut. Was er sah, entsetzte ihn. Geschütztürme schossen unablässig Blitze in den Himmel. Brennende Krater zeugten von den Abstürzen anderer Dropships.
  


  
    Ein zweiter Schlag. Die Aufnahmen wurden kurz unterbrochen. Das Schiff kippte zur Seite und taumelte. Warnlichter leuchteten auf. Rauch raubte ihm die Sicht. Sein Dropship war getroffen worden und trudelte unkontrolliert dem Boden entgegen.
  


  
    Die Kapseln wurden abgeschossen. Geschützfeuer traf vier von ihnen. Sie explodierten. Der Soldat aktivierte den Antrieb seiner Raketenkapsel, um sich zu retten. Er wurde in den Sitz gepresst, als das winzige Schiff beschleunigte. Die Navigationssysteme waren mit Notfallprogrammen ausgerüstet. Automatisch lenkten sie die Kapsel zu einer Gasse zwischen zwei 
     niedrigen Gebäuden. Bei der Landung öffnete sich der Käfig, der den Soldaten geschützt hatte. Gleichzeitig brach die Kapsel auseinander. Der Infanterist hob seine Waffe und suchte nach einem Ziel.
  


  
    Er war allein. Der Boden bebte unter seinen Füßen. In der Morgendämmerung blitzte es, dann hörte er eine schwere Explosion nicht weit entfernt. Wahrscheinlich war sein Dropship abgestürzt. Der süße Geruch von Insorum lag in der Luft. Es vermischte sich mit dem bitteren Gestank des Rauchs.
  


  
    Neue Befehle tauchten in seinem TACNET auf: Boden-Luft-Geschütze in diesem Block zerstören. Von befreiten Sklaven war nicht mehr die Rede. Bei der Oberflächenbombardierung waren nur feste Verteidigungsanlagen zerstört worden, aber nicht die mobilen, die nun die Dropships vom Himmel holten. Der Soldat biss auf die Sensorendioden, die man auf seiner Zunge angebracht hatte. Dann verschmolz er mit den Schatten und bewegte sich in Richtung Nordosten, dem nächstgelegenen mobilen Geschütz entgegen. Einige andere Soldaten hatten sich bereits auf den Weg gemacht. Das Geschütz befand sich auf dem Dach eines Gebäudes. Diejenigen, die bei dem Angriff nicht helfen konnten, unterstützten stattdessen die Soldaten, die von Paladinen in der Nähe ihrer Kapseln eingekreist worden waren.
  


  
    Die Invasion war zu einer Katastrophe geworden.
  


  
    Der Soldat lief auf offenes Gelände. Laserfeuer richtete sich auf ihn. Einige Schützen hatten sich auf dem Balkon eines nahe gelegenen Gebäudes versteckt. Dreck und Steine spritzten vor ihm in die Luft. Er lief um sein Leben. Die Sensoren in seinem Hinterkopf nahmen eine Bewegung an seiner Flanke wahr. Er sprang über die Motorhaube eines geparkten Hoverfahrzeugs. Die Schützen konnten ihn nicht mehr anvisieren. Er warf eine Plasmagranate in die Richtung, aus der er gekommen war. Als sie durch die Luft flog, hörte er weitere Schüsse, Rufe und 
     Schreie. Ein MTAC war ganz in der Nähe. Der Boden vibrierte unter den schweren Schritten der Maschine.
  


  
    Als die Granate explodierte, sprang er auf und lief auf den Eingang seines Ziels zu. Er hörte die Schüsse des Luftabwehrgeschützes. Seine Kameraden waren bereits im Inneren des Gebäudes und warnten ihn vor den amarrianischen Soldaten, die alle Zugänge zum Dach verteidigten. Geduckt lief er an den Marmorsäulen hinter dem Eingang vorbei. Zwei amarrianische Zivilisten errichteten eine Barriere im Gang. Er erledigte sie mit zwei gezielten Schüssen. Dann registrierte er eine Bewegung hinter sich und fuhr herum, die Waffe im Anschlag.
  


  
    Vor ihm stand eine minmatarische Sklavin, ein kleines Mädchen, höchstens zehn Jahre alt.
  


  
    »Bist du hier, um uns wegzubringen?«, fragte sie.
  


  
    Der Soldat ließ die Waffe sinken, ergriff das Kind am Arm und führte es in den Gang.
  


  
    »Es war nebelig hier«, sagte sie. »Ich fühle mich komisch …«
  


  
    »Ist jemand mit dir hier?«, fragte er.
  


  
    »Sie haben uns in den Keller gebracht, als das Gas kam«, sagte sie. »Ich bin eingeschlafen, und als ich aufwachte, war ich allein.«
  


  
    Eine gewaltige Explosion irgendwo draußen erschütterte das Gebäude. Ein Teil der Decke stürzte ein. Unbeeindruckt legte der Soldat dem Mädchen die Hand über den Mund, um seine Schreie zu dämpfen.
  


  
    »Hör mir gut zu«, sagte er, als er langsam seine Hand wegzog. Ein Bauplan des Gebäudes war in seinem TACNET zu sehen. Mehrere Wege führten nach oben. »Wie kommt man am schnellsten auf das Dach?«
  


  
    Das Mädchen atmete hektisch und flach. Es war so verängstigt, dass es nicht antworten konnte.
  


  
    »Du musst jetzt stark sein«, sagte der Soldat. »Ich werde 
     dich in Sicherheit bringen, aber du musst mich zuerst zum Dach führen.«
  


  
    »Ich … erinnere mich nicht …«
  


  
    Er kontaktierte die Soldaten in der Nähe des Dachs über TACNET.
  


  
    »Weg zum Dach, over.«
  


  
    Eine verrauschte Stimme, durchsetzt von Schüssen, antwortete ihm: »Südöstliche Treppe, pass auf Fallen auf.«
  


  
    »Verstanden«, sagte er. Sanft legte er dem Mädchen die Hände auf die Schultern. »Ich gehe zur anderen Seite. Dort gibt es eine Treppe. Versprich mir, dass du hierbleibst. Ich komme dich holen.«
  


  
    »Nein!«, bettelte sie. »Das ist gefährlich.«
  


  
    Sie überwand ihre Benommenheit und klammerte sich an seinen Arm. »Da waren böse Menschen mit Waffen, die vor dir dorthin gegangen sind. Nimm diese Seite. Die Fahrstühle haben eine eigene Stromversorgung. Das ist schneller … Beeil dich! Hier entlang!«
  


  
    Die Ehrlichkeit in ihren Augen überzeugte ihn.
  


  
    »Also gut, aber lass dich von keinem erwischen.« Er ging zu den Aufzügen. »Ich bin gleich zurück.«
  


  
    Der gebogene Gang war hell, doch die zahlreichen Säulen und Statuen boten ihm Deckung. Die halten vielleicht keine Kugeln auf, dachte er, aber wenigstens kann man sich dahinter verstecken. Sonnenlicht drang durch Löcher in der Wand. Er hörte vertraute Geräusche. Einige Raketenkapseln landeten in der Nähe.
  


  
    Gut, dachte er. Wenigstens sind wir nicht ganz allein hier …
  


  
    Er bog um die Ecke, hinter der sich die Fahrstühle befanden, und erstarrte. Ein Dutzend Paladine wartete mit gezogenen Waffen auf ihn.
  


  
    Die Schüsse zerquetschten sein Herz. Er ging zu Boden und erkannte, dass er dem Mädchen nicht mehr helfen konnte.
  


  
    Trotz der entsetzlichen Schmerzen nahm er eine Bewegung hinter sich wahr. Sie war es, dachte er. Armes Ding …
  


  
    Mit letzter Kraft versuchte er sie zu warnen.
  


  
    »Hau ab!«, stammelte er, als die Paladine neben ihn traten. »Lauf weg!«
  


  
    Sie blieb stehen und sah auf ihn herab. Ihr Blick war leer. Sie war nur ein minmatarisches Kind, das von seinen amarrianischen Herren umgeben war. Gefühle überwältigten ihn. Er litt mehr darunter als unter den Schmerzen in seiner Brust.
  


  
    »Lauf weg vor ihnen!«, sagte er. »Lauf!«
  


  
    Sie sah einen der Paladine an. Er zog eine Vitoc-Spritze aus der Tasche. Ihre Augen weiteten sich. Gierig wollte sie danach greifen, aber er zog seine Hand zurück.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Du musst sie dir verdienen.«
  


  
    Er reichte ihr seine Pistole mit dem Griff nach vorn. Sie nahm sie in ihre kleinen Hände, konnte sie kaum halten.
  


  
    Ungeschickt richtete sie die Mündung auf den Soldaten. Er erinnerte sich an das Versprechen, das er seinem Bruder gegeben hatte.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte er ihr zu. Eine Träne lief über seine Wange. »Es tut mir so leid …«
  

  
  


  
    68. Kapitel
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    Korvin Lears achtete weder auf die Interceptors in seiner Formation noch auf den Weltraum rund um das Kassigainen-Sprungtor. Stattdessen versuchte er verzweifelt mehr über das zu erfahren, was sich Lichtjahre entfernt im Amarr-Imperium abspielte.
  


  
    Das Flottenkommando konnte er nicht fragen. Das hätte ihm nur eine Zurechtweisung eingebracht. Aber über andere Kanäle erfuhr er nur frustrierend wenig. Anscheinend hatten die »Minmatar« CONCORD nur als Vorbereitung für ihren Einmarsch in das Amarr-Imperium angegriffen. Identifizieren konnte man die Flotte auch nicht. Fleet Grand Admiral Neko - die höchste offizielle Stelle, die man in der Republik erreichen konnte - hatte kategorisch verneint, dass ihre Nation irgendetwas mit den Angriffen zu tun hatte. Die Republik hatte ihre Regierung und ihre Premierministerin verloren 
     und war damit theoretisch gesetzlos und nicht mehr existent.
  


  
    Obwohl man die Angreifer nicht der Republik zuordnen konnte, wusste man sehr wohl, welchem Volk sie angehörten. Es waren Minmatar, die mit einer nie zuvor erlebten Einigkeit vorgingen.
  


  
    Wer führt sie an?, fragte sich Korvin. Unter welcher Flagge kämpfen sie? Gerade haben sie einen Präventivschlag gegen Amarr geführt und sind mit Truppen auf ihren Heimatwelten gelandet. So etwas hat es noch nie gegeben, doch Keitan wusste davon!
  


  
    Korvins Gedanken lenkten ihn von dem scheinbar harmlosen Frachter ab, der in der Nähe des Tors hing und plötzlich ein Anziehungsfeld projizierte. Sein Wingman bemerkte die Anomalie eine volle Sekunde vor Korvin.
  


  
    »Cyno-Anschlag!«, warnte der Pilot. »Kommt von dem Frachter.«
  


  
    Die Sonde bildete einen wirbelnden Strudel nur knapp über dem kleinen Interceptor. Korvin lenkte sein Schiff rasch aus der Gefahrenzone.
  


  
    »Weg hier!«, rief er. »Benutz die Brenner, Mann!«
  


  
    Aber der jüngere und unerfahrenere Pilot reagierte zu spät. Ein riesiger Bug schob sich bereits aus dem Mahlstrom. Die Kollision riss den Interceptor in tausend Stücke. Die anderen Piloten entgingen nur knapp dem gleichen Schicksal.
  


  
    Das Schiff, das sich aus dem Mahlstrom schob, war eine caldarische Dreadnought der Phoenix-Klasse.
  


  
    »Ach du Scheiße!«, rief Korvin, als zwei weitere Dreadnoughts auftauchten, gefolgt von einer dritten und vierten. Dann wurde das Kassigainen-Sprungtor aktiviert. Einige Dutzend Battleships der Rokh-Klasse tauchten wenige Kilometer vor Korvins Geschwader auf, während ein Capital Ship nach dem anderen das Sprungportal verließ.
  


  
    »Zentrale, hier spricht Lieutenant Lears am Kontrollpunkt Algogille, wo zur Hölle sind Sie?«, schrie er, während er mit seinem Schiff förmlich über die anderen sprang.
  


  
    »Lears, Zentrale hier. Was haben Sie für ein Problem?«, antwortete eine genervt klingende Stimme.
  


  
    »Was ich für ein Problem habe?«, schrie er. »Ein gottverdammtes caldarisches Einsatzkommando ist gerade hier aufgetaucht!«
  


  
    »Lears, Tripwire meldet nichts. Funktionieren Ihre Systeme?«
  


  
    »Mein Wingman wurde gerade von einer Dreadnought zerstört«, bellte er. Über vierzig Capital Ships hielten sich mittlerweile in dem System auf, aber keines griff sein Geschwader an. »Tripwire ist im Arsch! Schicken Sie Schiffe zum Luminaire-Tor und - o Gott …«
  


  
    Das caldarische Einsatzkommando sprang unvermittelt nach Luminaire. Kaum waren sie verschwunden, nahmen Kriegsschiffe der Scorpion-Klasse ihren Platz ein.
  


  
    Dann sah Korvin die Silhouette einer Titan der Leviathan-Klasse im Portal auftauchen.
  


  
    Ein Notruf ging auf dem Kommandokanal der Föderation ein. Die Schiffe in der Nähe des Luminaire-Tors wurden bereits angegriffen.
  


  
    Korvin rang nach Atem.
  


  
    »Zentrale, Tripwire wurde sabotiert. In Algogille beginnt eine caldarische Großoffensive!«
  


  
    Die Titan öffnete ein zweites Sprungportal. Weitere Capital Ships - Hunderte, vielleicht auch mehr - sprangen in das System.
  


  
    Korvin wusste genau, wohin sie wollten.
  


  
    »Springt zum Luminaire-Tor«, befahl er seinen Wingmen. »Teilt euch in zwei Gruppen auf. Die eine springt nach Caldari Prime, die andere zur Heimatwelt. Los!«
  


  
    Er hatte keine Zeit für Formalien.
  


  
    »An alle Föderationsschiffe: Hier spricht Lieutenant Korvin Lears am Kontrollpunkt Algogille«, sagte er auf dem Kommandokanal. Die Caldari überfallen die Föderation … Ich wiederhole, die Föderation wird angegriffen … Die feindliche Flotte bewegt sich auf Luminaire zu. Wir bestätigen das Ziel nach unserer Ankunft.«
  


  
    Seine Taranis befand sich bereits im Warptunnel, als Admiral Eturrer auf dem gleichen Kanal antwortete. »Lieutenant, Sie haben nicht das Recht, der Flotte Anweisungen auf diesem Kanal zu erteilen!«
  


  
    »Scheiß auf mein Recht! Ihr Plan hing von Tripwire ab und ist fehlgeschlagen!«
  


  
    »Lieutenant!«
  


  
    Das Luminaire-Sprungtor tauchte vor ihm auf. Er sah die Wracks von mindestens drei Zollschiffen der Föderation. Über dreißig caldarische Rokh hatten sich rund zweihundert Kilometer vom Tor entfernt in Schussposition gebracht.
  


  
    »Sagen Sie dem Präsidenten, dass der Staat Caldari uns angreift und dass wir bereits Verluste zu vermelden haben«, rief er, während er das Sprungtor aktivierte. Einer seiner Wingmen wurde von einer Rokh getroffen und ging in Flammen auf. »Mindestens eine von einer Titan begleitete Flotte ist auf dem Weg nach Luminaire.«
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    Es herrschte Unruhe unter den Flüchtlingsmassen, die Minmatar verließen.
  


  
    Die meisten verstanden nicht, was das Verschwinden von CONCORD zu bedeuten hatte, doch sie alle kannten die Bedeutung des Worts »Invasion« - und genau das spielte sich im Amarr-Imperium ab. Je mehr sie davon hörten, desto verzweifelter versuchten sie von den chaotischen Welten der Republik Minmatar zu fliehen.
  


  
    Grand Admiral Kasora Neko freute sich auf der einen Seite darüber, dass die Erzengel-Gangs verschwunden waren, doch auf der anderen Seite war diese Entwicklung besorgniserregend. Aus erster Hand wusste sie, dass die Invasoren - sie nahm an, dass es die Ältesten waren - zwei eigentlich unmögliche Leistungen vollbracht hatten, nämlich die Zerstörung CONCORDs und den Einmarsch in das Amarr-Imperium. Leider hatte ein Teil ihrer Flotte ebenfalls davon erfahren. Mehrere Kommandanten waren mitsamt ihren Schiffen und Besatzungen desertiert, um sich dem Feldzug gegen Amarr anzuschließen. Sie befürchtete, dass dies erst der Anfang war.
  


  
    Wenn es sich bei den Angreifern tatsächlich um die Ältesten handelte, warum hatten sie nicht versucht, die Republik Minmatar zu kontaktieren? Nicht, dass das einen großen Unterschied gemacht hätte, denn Karin Midular war noch nicht wieder aufgetaucht, und Neko hatte mit den Aufständen und der Gewalt an den Republikgrenzen genug zu tun. Hinzu kam, dass 
     sie immer wieder von Regierungen kontaktiert wurde, die in der kopflosen Republik nach einem Ansprechpartner suchten.
  


  
    Ihr Battleship der Maelstrom-Klasse befand sich in der Nähe des Colelie-Sprungtors. Neko lag in der Nährflüssigkeit ihrer Kapsel und schüttelte den Kopf. Die Widersprüche unseres Volks treiben mich in den Wahnsinn, dachte sie. Was für eine verrückte Welt … Kriegsschiffe der Republikflotte beschützen Flüchtlinge, die ihren Glauben an die Republik verloren haben, während an einem anderen Ort die Schlacht um die Befreiung anderer Minmatar tobt.
  


  
    Zum dritten Mal in nur zwanzig Minuten erregte ein ziviler Transporter ihre Aufmerksamkeit. Im Gegensatz zu fast allen anderen Schiffen versuchte er nicht, die Republik zu verlassen, sondern befand sich auf dem Weg dorthin. Der Transporter der Mammoth-Klasse flog langsam an der langen Schlange von Schiffen, die auf ihre Flugerlaubnis warteten, vorbei. Da CONCORD und NEOCON offline waren, konnte man weder den Captain des Schiffs identifizieren noch seine Absichten erfragen. Dafür hätte man sein Schiff aufhalten müssen.
  


  
    Keitan Yun kontaktierte sie.
  


  
    »Ich grüße Sie, Admiral«, sagte er. »Wie ich sehe, hat sich die Lage an der Grenze stabilisiert.«
  


  
    »Sie«, zischte sie. »Am liebsten würde ich Sie verhaften lassen.«
  


  
    »Ich glaube, man würde mir Amnestie gewähren«, antwortete er, als Karin Midular neben ihn trat. »Aber ich verstehe Ihre Besorgnis.«
  


  
    »Karin!«, rief Neko. »Wo sind Sie gewesen?«
  


  
    Die Premierministerin wirkte ebenso wütend wie erschöpft. Sie schwieg. Keitan sah sie besorgt an. Aus den Augenwinkeln bemerkte Neko, dass eine weitere Mammoth das Sprungtor verlassen hatte und in Richtung der Republik flog.
  


  
    »Sagen Sie ihr die Wahrheit«, bat Keitan.
  


  
    Die Premierministerin atmete tief durch. »Meine Leibwächter haben mich im Parlament überfallen … und dann vergewaltigt.«
  


  
    »Vergewaltigt?« Wut stieg heiß in Neko auf, aber äußerlich blieb sie ruhig. »Sind Sie jetzt in Sicherheit?«
  


  
    »Ich schulde Keitan Yun mein Leben«, sagte Karin. »Sie hätten mich umgebracht, wenn er nicht mit …«
  


  
    Neko konnte ihre Neugier nicht länger bezähmen. Sie befahl ihrem Battleship, dem Frachter zu folgen. Ihre Eskorte bewachte weiterhin das Sprungtor.
  


  
    »Mit was?«, fragte sie.
  


  
    »Mit den Ältesten«, gestand Karin. »Soldaten, die von den Ältesten zu meinem Schutz abgestellt worden waren. Sie hatten recht …«
  


  
    Der Frachter aktivierte den Warpantrieb. Admiral Neko hängte sich an ihn.
  


  
    »Dann bekennen sie sich also zu dem Angriff auf CONCORD?«, fragte sie. »Und zu dem Überfall auf Amarr?«
  


  
    Karin nickte. »Sie sind die Drahtzieher hinter allem.«
  


  
    »Eines muss ich Sie fragen«, sagte Neko. »Wurde der Mann, der Ihnen das angetan hat, der Gerechtigkeit zugeführt?«
  


  
    »Ja.« Karins Stimme war fest, obwohl Tränen über ihre Wangen liefen. »Und der Gerechtigkeit wird auch weiterhin gedient.«
  


  
    »In Amarr?«
  


  
    Die Mammoth verließ den Hyperraum kurz hinter dem Uttindar-Sprungtor. Sie nahm das Schiff in die Zielerfassung und befahl dem Captain, den Antrieb abzuschalten. Er schwieg und gehorchte.
  


  
    »Und in der Republik«, sagte Karin.
  


  
    Sie stoppte die Maelstrom neben dem Frachter und richtete ihre Kanonen auf seinen Rumpf.
  


  
    »Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass einige Frachter von der 
     gallentischen Seite der Grenze gekommen sind«, fuhr Karin fort. »Mammoths, die sozusagen gegen den Strom schwimmen.«
  


  
    Admiral Neko antwortete nicht, obwohl sie genau ein solches Schiff vor sich sah.
  


  
    »Die Ältesten haben sie geschickt«, sagte Karin. »In ihren Frachträumen befinden sich Attentäter, die die größte Mordserie in der Geschichte der Republik auslösen werden.«
  


  
    Neko kontaktierte das fremde Schiff. »Mammoth-Transporter Neun-Alpha Tango, hier spricht ein Kriegsschiff der Republikflotte. Wir müssen Ihre Ladung aus zollformellen Gründen überprüfen. Identifizieren Sie sich.«
  


  
    Niemand antwortete ihr. Nur die Kollisionslichter blinkten rhythmisch am Rumpf des Schiffs.
  


  
    »Sie werden die Korruption aus der Regierung tilgen«, sagte Karin. »Es hat bereits begonnen … auf Stationen, Planeten … Es trifft Wachen, Abgeordnete, Provinzgouverneure. Die Ältesten wissen genau, wer uns durch Sabotage und Gier an den Rand des Bankrotts gebracht hat.«
  


  
    »Karin, ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe«, sagte sie, während sie sich weiterhin auf den Frachter konzentrierte.
  


  
    »Jeder Leiche wird ein Datenkern mit detaillierten Informationen über ihre Verbrechen beigelegt. Die Beweise und damit auch die Rechtfertigung für diese … Maßnahmen sind hiebund stichfest.«
  


  
    »Und Sie sind bereit, die Integrität unseres Rechtssystems darauf zu verwetten?«, fragte Neko. »Das Wort der Ältesten reicht Ihnen, um kaltblütige Morde zu billigen? Warum verteidigen wir dann überhaupt noch unsere Grenzen, wenn es nichts mehr zu beschützen gibt?«
  


  
    »Wir schützen den Neuanfang unserer Republik«, antwortete Karin. »Ich glaube den Ältesten, so wie Sie es vor kurzem 
     taten. Jetzt erst verstehe ich, wie hoffnungslos erstarrt unsere Regierung war.«
  


  
    »Was passiert, wenn die Invasion der Ältesten fehlschlägt und die Amarr unsere Grenzen angreifen?«
  


  
    »Die Ältesten werden uns nicht im Stich lassen«, sagte Karin. »Nach der Säuberung werde ich mein Amt wiederaufnehmen und eine neue Regierung einberufen … und einen neuen Premierminister, der mich ersetzen wird. Und wie so oft werde ich mich dabei auf Sie verlassen.«
  


  
    Admiral Neko betrachtete den Frachter, der nur wenige Meter von ihr entfernt im All hing.
  


  
    »Neun-Alpha Tango«, sagte sie, »Sie können weiterfliegen. Gute Reise.«
  


  
    Lautlos setzte das Schiff seinen Flug zum Uttindar-Sprungtor fort. Neko fragte sich, wie viel Blut diese Attentäter vergießen würden und wie viel bereits geflossen war.
  


  
    Wenn Minmatar einander umbringen wollen, werde ich sie nicht daran hindern, dachte sie wütend, während sie einen flottenweiten Funkkanal öffnete. Aber ich werde verdammt nochmal nicht zulassen, dass Amarr das tun. Zumindest nicht in der Republik.
  


  
    »Nachricht an alle Kriegsschiffe der Republik«, verkündete sie. »Hier spricht Grand Admiral Kasora Neko. Ihre neuen Befehle lauten wie folgt: Sammeln Sie sich an den Übergängen zur Souveränität der Amarr und bereiten Sie sich auf mögliche amarrianische Angriffe vor. Diese Befehle gelten für alle Schiffe im Territorium der Republik Minmatar, für alle Männer und Frauen im aktiven Dienst und für alle Reservisten. Wenn Sie einem der sieben Stämme angehören, dann betreffen die Ereignisse Sie persönlich. Ihre Taten werden das Leben der zukünftigen Generationen unseres Volkes entscheidend prägen. Lassen Sie sie nicht im Stich.«
  

  
  


  
    69. Kapitel
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    Nach einem langen, ermüdenden Tag, der nur aus Langeweile und verschwendeter Zeit bestanden hatte, versank die Sonne endlich hinter dem Horizont.
  


  
    Der Föderationspolizist, ein älterer Mann, hatte den Auftrag erhalten, eines der Energiekraftwerke der Stadt zu bewachen. Er saß allein in dem offenen Polizeiwagen und verfluchte seinen Vorgesetzten, obwohl er insgeheim froh darüber war, sich nicht an den Kämpfen und der Niederschlagung der Aufstände rund um die caldarischen Bezirke beteiligen zu müssen. Für einen Mann seines Alters war so etwas nichts mehr. Solche Aufträge überließ er lieber den jüngeren und ehrgeizigeren Kollegen, die sich und anderen beweisen wollten, wie mutig und patriotisch sie waren.
  


  
    Es ärgerte ihn nur, dass er den Personaleingang eines Kraftwerks 
     bewachen musste. Was sollte das? Auf den Straßen war es ruhig, Föderationsgeschäfte hatten geöffnet, Gallenter gingen ihrem Leben nach, und der caldarische Abschaum, der für den ganzen Mist verantwortlich war, hockte hinter Elektrozäunen und Barrikaden. Wieso musste er - ein Polizist, den nur noch wenige Jahre von der Rente trennten - eine gepanzerte Eingangstür bewachen?
  


  
    Der eigentliche Grund seines Ärgers war die Geburtstagsfeier seines ältesten Sohnes, der schon bald die technische Akademie besuchen würde. Er hatte seinen Captain gebeten, die Schicht früher beenden zu dürfen, um nichts zu verpassen. Kinder werden so schnell erwachsen, hatte er gesagt. Auf einmal erkennt man, dass man viel zu wenig Zeit mit ihnen verbracht hat. Dann will man das alles nachholen. Es geht doch nur um ein paar Minuten, Sir.
  


  
    Nein, hatte der Captain geantwortet. Es geht um dreißig Minuten. Wir sind unterbesetzt, deshalb müssen Sie die Schicht zu Ende bringen. Tut mir leid.
  


  
    Er schlug mit der Faust auf seine Konsole und versuchte sich mit Familienerinnerungen zu trösten. Geistesabwesend sah er dabei dem Treiben auf den Straßen unter ihm zu. Er beobachtete ein junges Paar, das Hand in Hand an Geschäften entlangschlenderte, drei Geschäftsleute, die miteinander redeten, und zwei Jungs, die auf Hoverboards durch die Gärten fuhren. Es war ein kühler Abend. Die ersten Sterne schimmerten durch die Dämmerung. Der Wind trug die Geräusche von Straßenmusikanten und von einigen tausend Unterhaltungen zu ihm empor. Die Luft roch nach Essen und dem eisigen Fluss nicht weit entfernt.
  


  
    So eine Nacht möchte jeder im Streifenwagen verbringen, dachte er missmutig. Seine Laune hob sich, als er einen Polizeitransporter sah, der am Bordstein anhielt. Er beugte sich über die Konsole. Vielleicht wurde er ja doch noch abgelöst …
  


  
    Ein scharfer, ohrenbetäubender Knall erschütterte den Wagen. Der Schlag war so laut, dass er sich in den Hochhäusern verfing und zu einem dröhnenden Echo wurde. Der Polizist bemerkte erleichtert, dass er unverletzt war. Auch der Wagen schien nicht beschädigt worden zu sein. Auf der Straße halfen Menschen Fußgängern auf und liefen rasch in nahe liegende Gebäude.
  


  
    Einige Sekunden später erkannte der Polizist, dass sein Wagen ausgegangen war. Er versuchte ihn zu starten, doch ein zweiter Knall schüttelte ihn durch. Seine Hände begannen zu zittern, als ihm klarwurde, dass sein Fahrzeug komplett tot war.
  


  
    Ein Angestellter kam aus dem Gebäude hinter ihm gelaufen. Er klopfte gegen die Scheibe des Streifenwagens.
  


  
    »EMP-Angriff!«, schrie der Mann aufgeregt. »Das waren zwei - was zur Hölle ist das?«
  


  
    Das Brüllen eines Ramjets ließ beide Männer zusammenzucken. Sie hoben den Kopf und sahen eine Militärdrohne, die zwischen den Gebäuden im Zickzackkurs hindurchflog. Der Polizist aktivierte sein CommLink, bekam jedoch keine Verbindung zur Zentrale.
  


  
    Im nächsten Moment war die Drohne verschwunden, aber er hätte schwören können, dass er das caldarische Staatssiegel an ihrer Unterseite gesehen hatte.
  


  
    »Gehen Sie ins Haus«, schrie er den Angestellten an. »Schließen Sie sich ein!«
  


  
    Entsetzt drehte der Mann sich um, doch im gleichen Moment explodierte sein Rücken. Rötlich weißer Nebel wallte auf, dann brach der Angestellte zusammen. Der Polizist zögerte. Er spürte die Blutspritzer auf seinem Gesicht und hörte zum ersten Mal Schüsse außerhalb des Übungsplatzes. Föderationspolizisten bewegten sich auf ihn zu, die Waffen im Anschlag. Es überraschte ihn, dass sie minmatarische Sturmgewehre trugen.
  


  
    Es waren Waffen, das wurde ihm plötzlich klar, die über keinerlei Elektronik verfügten.
  


  
    Er riss sein Plasmagewehr aus der Halterung, doch es war nutzlos. Der Akku und die restliche Elektronik waren ebenso tot wie sein Fahrzeug.
  


  
    Drei Kugeln schlugen vor seinem Gesicht in die Windschutzscheibe ein. Der Mann, der sie abgeschossen hatte, sah wie ein Gallenter aus. Er fluchte, weil die Kugeln die Scheibe nicht vollständig durchschlagen hatten.
  


  
    »Wir stehen auf der gleichen Seite!«, schrie der Polizist, als der Mann sich der Fahrertür näherte. »Was soll das denn?«
  


  
    »Glauben Sie mir«, sagte der Mann, als er sein Gewehr hob. »Ich erweise Ihnen einen Gefallen.«
  


  
    Der Föderationspolizist wusste weder, dass er das zweite Opfer von Tibus Heths Überfall auf Caldari Prime war, noch dass der Mann, der ihn erschoss, zu einer Spezialeinheit der Templis Dragonaurs gehörte, die den Auftrag hatten, strategisch wichtige Punkte auf dem Planeten einzunehmen.
  


  
    

  


  
    Korvins Schiff hielt sich gerade mal eine Sekunde im Luminaire-System auf, als es von caldarischen Kriegsschiffen angegriffen wurde.
  


  
    Elektromagnetische Impulse blockierten die Sensoren. Die Strahlung der caldarischen Schiffe tauchte das All rund um das Algogille-Sprungtor in ein pulsierendes Licht. Einer solchen elektronischen Bombardierung konnte nichts standhalten. Alle Schiffe, die durch das Tor in das System sprangen, waren blind, taub und hilflos. Sie konnten kein Ziel erfassen und keine Waffe abfeuern. Nur mit brutaler Gewalt ließ sich eine solche Blockade brechen. Die Föderation musste mehr Schiffe als die Caldari in das System bringen, und der Feind setzte darauf, dass die Föderationsnavy nicht bereit war, einen solch hohen Preis zu zahlen.
  


  
    Korvin entkam, weil sein Schiff als erstes das System erreichte, nur Nanosekunden bevor die Blockade fertig war und sich Dutzende von Warpunterbrechungsblasen über das Tor legten. Seine Taranis raste Caldari Prime entgegen, während sein letzter Wingman von den Blasen gestoppt wurde und unter dem Beschuss von knapp einhundert Schiffen explodierte.
  


  
    Das muss ein Alptraum sein, dachte Korvin. Adrenalin schoss durch seine Venen. Seine Taranis flog ruhig durch den Warptunnel, abgeschnitten vom normalen Universum. Er fragte sich, welche Schrecken ihn auf der anderen Seite erwarten würden.
  


  
    Wie konnte uns das entgehen?, fragte er sich.
  


  
    Dann löste sich der Warptunnel bereits auf. Der Eisplanet mit all seinen Metropolen und Siedlungen lag vor ihm in der Schwärze. Was Korvin sah, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen, hätte aber gleichzeitig das Herz eines jeden Wohltäters höher schlagen lassen.
  


  
    Die Leviathan hing bereits im Orbit über Caldari Prime, in der Nähe einer längst verfallenen caldarischen Station, die man lange vor dem letzten Krieg gegen die Gallenter erbaut hatte. Die Flotte, die sich in Algogille gesammelt hatte, war ebenfalls angekommen. Sie belagerte den Planeten. Die flackernden Wracks von fast dreißig Kriegsschiffen der Föderationsnavy trieben zwischen ihnen.
  


  
    Korvin bezweifelte, dass ihre Besatzungen auch nur einen Schuss abgefeuert hatten.
  


  
    Die Atmosphäre des Planeten wurde unterhalb der Dreadnoughtflotte von etwas verdunkelt, das er im ersten Moment nicht erkennen konnte. Es sah aus wie Regen in einem weit entfernten Sturm. Korvin vergrößerte den Bildausschnitt. Der dunkle Nebel bestand aus einigen zehntausend Dropships und Drohnen, die auf dem Weg zur Oberfläche waren. Die orbitalen Verteidigungsstationen der Föderation waren bereits zerstört 
     worden. Vom Planeten stiegen keine Raketen auf. Korvin sah auch kein Luftabwehrfeuer.
  


  
    Der caldarischen Navy war es gelungen, die absolute Lufthoheit über diesen Planeten zu erlangen.
  


  
    Ein Chimera-Supercarrier spie Dragonfly-Fighter aus. Sie visierten Korvins Schiff an und gingen in Angriffsformation. Ihm blieb nur noch eine Wahl: Mit einem Knopfdruck aktivierte er den lokalen Kanal und den Kommandokanal.
  


  
    »An alle Gallenter, hier spricht Lieutenant Korvin Lears von der Föderationsnavy …«
  


  
    Er richtete den Bug seines Schiffs auf die Wolke aus Dropships aus und zündete den Mikrowellenantrieb.
  


  
    »Der Staat Caldari hat gerade eine Bodenoffensive auf Caldari Prime begonnen.«
  


  
    Die ersten Fighter eröffneten das Feuer.
  


  
    »Meine Wingmen sind tot, die Verstärkung in diesem System wurde bereits vernichtet. In wenigen Sekunden werde ich sterben und in einer Klonanlage weit entfernt wieder aufwachen.«
  


  
    Die Fighterpiloten erkannten seine Absicht und verstärkten ihre Angriffe. Es gelang ihnen nicht, zu der wendigeren und schnelleren Taranis aufzuschließen.
  


  
    »Als Kapselpilot genieße ich das Privileg der Unsterblichkeit, aber ihr, die mutigen Bürger auf dem Planeten, die wir hätten beschützen müssen, habt nicht diesen Vorteil. Wir haben euch im Stich gelassen. Ich kann euch nur bitten, uns dafür zu vergeben …«
  


  
    Er schaltete die Selbstzerstörungssequenz der Taranis ein.
  


  
    »Ihr werdet mich in jedem Leben inspirieren, das ich für eure Freiheit opfern werde«, fuhr er fort, während er seinen Geist von den Schiffssystemen trennte. »Bekämpft die Eindringlinge mit aller Kraft. Zeigt keine Gnade, macht keine Gefangenen. Die, die eure Häuser und Städte überfallen, sind keine Menschen …«
  


  
    Kurz bevor der Nuklearantrieb der Taranis explodierte, erkannte Korvin, dass sein Schiff weniger als dreihundert Meter von der Planetenoberfläche entfernt war und dass die Stadt Tovil direkt unter ihm lag. Das war sein letzter Gedanke.
  


  
    

  


  
    Für die caldarischen Truppen und Schiffsbesatzungen, die sich im Explosionsradius von Korvins Schiff befanden, endete das Leben in einem Sekundenbruchteil.
  


  
    Vom Boden aus sah man die Explosion als gleißend hellen Blitz. Minutenlang hing er am Himmel. Konzentrische Kreise entstanden um den Punkt, an dem Korvin Lears zum zweiten Mal sein Leben verloren hatte.
  


  
    Der elektromagnetische Impuls der Explosion blockierte die Elektronik zahlreicher Dropships. Sie konnten ihren Atmosphärenflug nicht mehr steuern und brachen auseinander. Brennende Trümmer rasten der Oberfläche entgegen. Manche schlugen in Gebäude ein, lösten weitere Explosionen aus und kosteten Gallentern und Caldari das Leben.
  


  
    Tausende Soldaten und eine unschätzbare Menge Ausrüstung, angefangen von Gewehren und Munition bis hin zu Panzern und MTACs, wurden durch Korvin Lears Tat vernichtet. Die Dragonaurs am Boden sahen auf und beteten, dass ein ganz besonderes Dropship - das zur 5. Panzerdivision der Dragonaurs gehörte - dem Inferno entkommen war.
  


  
    Dann nahmen sie ihre mörderische Arbeit wieder auf. Sie befolgten Tibus Heths Anweisungen mit kaltblütiger Gründlichkeit. Sie waren die wahren Diener seiner ultranationalen Ideologie.
  


  
    Bis zur Ankunft der Dropships gab es in den Bevölkerungszentren des Planeten außer ihnen niemanden, der über eine funktionierende Waffe verfügte. Sie ermordeten die Wachen militärischer Anlagen und benutzten ihr Aussehen, um Panik und Verwirrung zu stiften. Immer wieder brachten sie die Gallenter 
     dazu, ihre Häuser zu verlassen und auf Plätzen zusammenzukommen.
  


  
    Wegen des Kriegsrechts hielten sich die meisten Caldari in isolierten Bereichen der Stadt auf. Heths Invasionsplaner machten sich diesen Umstand zunutze, nachdem sie so viel Spezialisten und Ausrüstung in den Dropships verloren hatten. Sie ersetzten Präzision durch rohe Gewalt, Eroberung durch Zerstörung. Die Oberflächenbombardierung war der nächste Schritt. Kochend heißes Plasma fiel vom Himmel, verbrannte Gebäude, vernichtete Brücken und hinterließ metertiefe Krater. Die Gallenter flohen entsetzt.
  


  
    Die Offiziere an den Waffenstationen der caldarischen Dreadn oughts wussten genau, wo sich die meisten ihrer Landsleute aufhielten. Sie sparten diese Bezirke aus. Alle anderen Ziele griffen sie an, abgesehen von den gallentischen Wohngebieten, denn die brauchte Tibus Heth für etwas anderes.
  

  
  


  
    70. Kapitel
  


  
    
  


  00:40:03 ESSENCE-REGION - KONSTELLATION CRUX DAS LUMINAIRE-SYSTEM - CALDARI PRIME ARCURIO - REGIERUNGSBEZIRK DER FÖDERATION


  
    Tibus Heth, der an Bord eines schweren Truppentransporters der Planetenoberfläche entgegenflog, verfluchte den Blitz am Himmel, bis er hinter dem Horizont verschwand. Sein Schiff hatte Glück gehabt. Wären sie einige Sekunden früher gestartet, hätte sie die Explosion erwischt und in ihre Atome zerlegt. So war der Krieg nun mal, als solches stellte er eine hervorragende Metapher für das Leben dar. Fast alles hing vom richtigen Zeitpunkt ab, doch über das Schicksal bestimmte das Glück.
  


  
    Tibus Heth saß in dem gepanzerten Cockpit eines Kampf-MTAC. Unzählige Informationen zogen vor seinen Augen vorbei. Verluste wurden gezählt, Schlachtpläne entsprechend geändert. Die Befehlskette der Wohltäter und die militärische Effizienz der Caldari hatten sich bereits beweisen können. Man hatte die Truppen in Tovil neu gruppiert - allerdings nicht problemlos.
  


  
    »Wir haben rund dreißig Sekunden verloren«, meldete Admiral Morda Engsten. »Die Schäden betreffen vor allem die Einheiten, die den nördlichen Bezirken der Stadt zugeteilt waren. Sie werden mit weniger mehr erreichen müssen, aber unmöglich ist das nicht.«
  


  
    »Haben noch andere Raumschiffe Ihre Blockade durchbrochen?«, fragte Heth spöttisch. »Oder können Sie mir versichern, dass so etwas nicht noch einmal passieren wird?«
  


  
    »Ich kann Ihnen nur eines sagen«, entgegnete sie bissig. »Ich muss einen Gegenangriff der Föderation dreißig Sekunden länger als geplant aufhalten, und Sie haben dreißig Sekunden weniger Zeit, um Ihre Mission zu erfüllen. Wir haben unsere gesamte Flotte durch das Algogille-Sprungtor gebracht und einen zweiten Leviathan. Die Blockaden an den Mies- und Pettinck-Sprungtoren sind unbeschädigt, und wir haben mehrere Dutzend Föderationsschiffe zerstört. Aber in Luminaire sitzen wir fest. Es steht nichts zwischen den Gallentern und dem caldarischen Territorium.«
  


  
    »Admiral, zivile Verluste interessieren mich nicht«, sagte Tibus. »Die Einheiten in Tovil stehen unter einem uneingeschränkten Feuerbefehl. Sorgen Sie dafür, dass sich das herumspricht.«
  


  
    Der Pilot des Dropships unterbrach ihn. »Sechzig Sekunden.«
  


  
    »Die Truppen wissen das bereits«, sagte sie. »Aber jetzt sollten Sie zu ihnen sprechen, sonst glauben sie noch, ihr großer Anführer sei in die Luft geflogen.«
  


  
    »Natürlich, Admiral.« Tibus lächelte. »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Kommandanten die Blockade noch etwas länger aufrechterhalten.«
  


  
    »Viel Glück, Commander Heth … Und beeilen Sie sich!«
  


  
    
  


  +00:40:09 CALDARI PRIME TOVIL: EINKAUFSDISTRIKT VALLEY NORGE FÖDERATIONSWAFFENLAGER 62B


  
    Mit schreckgeweiteten Augen lief der Föderationssoldat durch die Frauenkleiderabteilung eines Kaufhauses. Die entsetzten Passanten, die sich hinter Regalen und zwischen Trümmern versteckten und ihn um Hilfe baten, ignorierte der Private. Er konnte nichts für sie tun.
  


  
    Die Brandwunden an seinen Beinen schmerzten, Blut tropfte aus Schnittwunden und Kratzern in seinem Gesicht. Er war nicht schwer verletzt, und im Gegensatz zu seinen Kameraden, die mit ihm in den Beschuss eines caldarischen Gunships geraten waren, lebte er noch. Sie hatten das Brüllen des Antriebs gehört, doch nicht viel mehr. Die Fassade eines Gebäudes vor ihm war auseinandergebrochen, es blitzte, er landete auf dem Boden, und als er wieder auf die Beine kam, war von seinen Kameraden nichts mehr zu sehen.
  


  
    Seit diesem Moment wollte er nur noch überleben.
  


  
    Er hörte ein dumpfes Rumpeln. Es stammte von dem Konvoi aus MTACs und Panzern, die aus dem Waffenlager herausgefahren wurden.
  


  
    Sie hätten zerstört werden müssen, dachte er. Die Caldari wollten das Gebäude bestimmt vernichten, aber die Explosion am Himmel - was auch immer das war - hat ihre Pläne umgeworfen. Dadurch hatten die Marines der 62. Bravo Company, die in Valley Norge stationiert waren, ein wenig Zeit gewonnen. Zumindest bis uns die Bomben erwischen sowie all die anderen Militäranlagen der Stadt. Sie hatten so viele Fahrzeuge wie möglich gerettet und wollten sich auf einen Gegenangriff vorbereiten, aber der Private glaubte nicht, dass das etwas bringen würde. 
     Die Caldari hatten die Lufthoheit erlangt. Bodentruppen hatten gegen sie keine Chance.
  


  
    »Helfen Sie uns!«, schrie eine Frau. Sie warf sich ihm in den Weg und griff nach seinem Hosenbein. »Was sollen wir nur tun?«
  


  
    Er befreite sich aus ihrem Griff und lief weiter.
  


  
    »Geht nach Hause!«, rief er über seine Schulter, während er einigen fallenden Trümmern auswich. »Bleibt da, bis es sicherer ist!«
  


  
    »Sicherer?«, schrie die Frau. »Wie sollen wir denn nach Hause kommen? Verdammt nochmal, helfen Sie uns!«
  


  
    Sie ist egal, dachte er, während er trotz seiner Erschöpfung weiterlief. Sie sind alle egal. Das Gebäude befand sich unmittelbar neben dem Waffenlager. Wahrscheinlich würde es den Bomben zum Opfer fallen. Doch diese Abkürzung auf dem Weg zum Sammelpunkt war trotzdem sicherer als die Straßen, über denen Patrouillenboote kreisten. Den Menschen in dem Gebäude blieben vielleicht noch sechzig Sekunden, um ihr Leben zu retten.
  


  
    Ein Blick auf die reichen älteren Frauen, die in diesem Kaufhaus eingekauft hatten, reichte ihm. Sie konnten es nicht schaffen.
  


  
    Er lief an flackernden Werbeplattformen und zersprungenen Scheiben vorbei und fluchte innerlich über das Rauschen in seinem CommLink. Drohnen unterbrachen immer wieder die Kommunikation. Zum Glück hatte er wenigstens noch von den Sammelpunkten erfahren.
  


  
    Er hob sein Gewehr, als er den Eingang erreichte. Das von Säulen getragene Vordach war teilweise eingestürzt. Tote waren unter den Trümmern begraben.
  


  
    Die Navy hat uns im Stich gelassen, dachte er, als er durch ein Loch in der Wand das Gebäude verließ. Eine so große Streitmacht hätte nie bis Luminaire kommen dürfen. Ein Föderations-MTAC 
     stampfte an ihm vorbei die Straße hinunter und pulverisierte die Trümmer unter seinem tonnenschweren Gewicht. Zivilisten wanderten ziellos und wie betäubt umher. Viele bluteten. Vereinzelte Menschen versuchten ihnen zu helfen oder riefen selbst nach Hilfe. Medizinische Drohnen und Polizeiausrüstung lagen zwischen den Trümmern. Rauchschwaden wehten träge durch die Luft. Kaum vorstellbar, dass an diesem Ort weniger als eine Stunde zuvor wohlhabende Bürger eingekauft hatten.
  


  
    Es stank nach Tod und Leid. Trotzdem zog der Private die Luft gierig in die Lungen. Der Sammelpunkt lag direkt vor ihm. Andere ebenso erschöpfte und verängstigte Föderationssoldaten liefen darauf zu. Auch sie wollten das Waffenlager so weit wie möglich hinter sich lassen. Sein CommLink erwachte plötzlich zum Leben. Ein Offizier trieb die Soldaten zur Eile an. Eine caldarische Dreadnought war dreihundert Meter über ihnen in Schussposition gegangen.
  


  
    Der Private war noch zweihundert Meter vom Sammelpunkt entfernt. Ihm wurde klar, dass die Kommunikationsblockade nur aus einem Grund aufgehoben worden war: Feindliche Truppen waren bereits am Boden.
  


  
    
  


  +00:41:15 ARCURIO: REGIERUNGSDISTRIKT DER FÖDERATION


  
    »Dreißig Sekunden, wacht mal auf da hinten«, rief der Pilot des Dropships. Tibus Heth grinste unwillkürlich hinter seiner Maske. Er war mit dem TACNET der caldarischen Navy verbunden und sah durch dessen Kameras, wie sein Schiff durch die Wolken brach und sich Arcurio näherte. Er kannte die Stadt gut, schließlich war er dort geboren worden. Es war Nacht. Die Spezialeinheiten hatten die Kraftwerke eingenommen und 
     dafür gesorgt, dass nur die caldarischen Stadtteile mit Energie versorgt wurden. In den anderen Bezirken der Stadt war es stockdunkel.
  


  
    Rauch stieg aus Kratern auf. Die Flugabwehrgeschütze und Kasernen, die dort einmal gestanden hatten, waren von den Templis Dragonaurs zerstört worden. Sie hatten hervorragende Arbeit geleistet. Ohne sie hätte die glorreiche Invasion nie den Boden erreicht. Raketen und Granaten hätten ihre Schiffe vom Himmel geholt.
  


  
    Aber nicht heute, dachte Tibus Heth, während die Impulskanonen des Dropships auf Ziele am Boden schossen. Und niemals wieder.
  


  
    Er aktivierte den globalen Kommunikationskanal und wandte sich an die Männer und Frauen seiner Armee.
  


  
    »Willkommen zu Hause, Caldari«, sagte er zur Begrüßung. Er ließ den Höhenmesser nicht aus den Augen. »Zeigt Mut, Soldaten! Diejenigen, die gefallen sind, und die, die noch an diesem Tag der Tage fallen werden … Ihr werdet euch unseren Vorfahren anschließen und den Lebenden helfen, die wahre Größe unserer Zivilisation wiederzuerlangen. Die Kriegerseelen der Ahnen verlangen von uns allen, den Toten und den Lebenden, dass wir unsere Brüder und Schwestern befreien. Folgt diesem Ruf, und ihr werdet unbesiegbar sein. Es gibt keine größere Ehre, keinen größeren Ruhm als den, der in diesem Moment liegt. Ergreift ihn! Seht ihr den geheiligten Boden zu euren Füßen? Seht ihr das Land, das der gallentische Abschaum entweiht hat? Holt es euch zurück! Es gehört euch!«
  


  
    Er wurde durchgeschüttelt, als das Schiff auf den asphaltierten Straßen von Arcurio landete.
  


  
    »Kampfgebiet!«, schrie der Pilot. »Alle raus!«
  


  
    Die Rampe senkte sich herab. Im gleichen Moment schlugen kleinere Projektile in das Dropship ein. Tibus brachte seinen MTAC auf Höchstgeschwindigkeit und marschierte los. Zwei 
     MTACs der Rhykevance-Klasse begleiteten ihn. Sein TACNET war voller roter Ziele. Plasmafeuer bohrte sich von Balkonen und Dächern in seine Panzerung. Hinter ihm hob das Dropship ab. Staub wallte auf. Seine Impulskanonen erwiderten das Feuer. Das Zielobjekt befand sich vor Heth. Es handelte sich um das Hauptquartier der Provinzregierung von Arcurio. Die wenigen Föderationstruppen, die der Flächenbombardierung entgangen waren, hatten einen Verteidigungsring um das Gebäude gelegt.
  


  
    »Fünfhundert Meter bis zum Ruhm!«, schrie Heth. Er entdeckte einen Infanteristen der Föderation und eröffnete das Feuer mit den an den Schultern des MTAC montierten Maschinengewehren. Der Soldat platzte unter den Einschlägen förmlich auseinander. Der Diktator spürte, wie Adrenalin in seine Adern gepumpt wurde. Das Gefühl steigerte seine Mordlust.
  


  
    Nur der Name des MTAC erinnerte an die Maschine, die er im Schmiedwerk gesteuert hatte. Der MTAC der Rhykevance-Klasse verfügte über die unterschiedlichsten panzerbrechenden Waffen und zahlreiche Luftabwehrgeschütze. Seine Panzerung konnte einem direkten Treffer eines Panzers widerstehen, und er war so wendig, dass man ihn problemlos in den engen Straßen einer modernen Stadt einsetzen konnte. Tibus stieg im Inneren seines MTAC über Barrikaden, mit denen man Panzer hätte aufhalten können, und mähte dabei jeden Gallenter nieder, den er sah.
  


  
    Dieses praktisch unaufhaltsame Massaker wäre allerdings ohne die Gunships über der Stadt und die anderen Einheiten, die aus verschiedenen Richtungen anrückten, nicht möglich gewesen. Infanteriedivisionen der Wohltäter riegelten die Stadtteile der Gallenter bereits mit Barrikaden ab. Schon bald würde niemand sie ohne Erlaubnis des caldarischen Wohltäterdirektorats verlassen dürfen.
  


  
    
  


  +00:42:24 CALDARI PRIME TOVIL - EINKAUFSDISTRIKT VALLEY NORGE 2400 METER ENTFERNT VON WAFFENLAGER 62B


  
    Der Private der Föderation warf sich gerade noch rechtzeitig über die Plexistahlbarrikaden. Im nächsten Moment leuchtete der Himmel hinter ihm taghell auf.
  


  
    Eine Feuersäule entstand in den Wolken über dem Waffenlager. Die elektrische Ladung des Plasmabolzens stieß auf die umliegenden Luftmassen, was zu heftigen Entladungen führte. Hitze und Elektrizität brachen das Gebäude auf und pulverisierten alles in seinem Inneren. Das Feuer fraß sich durch den ganzen Block und bis in die unterirdischen Stockwerke hinein. Baumaterialien nahmen so plötzlich Hitze auf, dass sie explodierten. Waffen und Munition, die von den Soldaten zurückgelassen worden waren, flogen ebenfalls in die Luft. Die Druckwelle breitete sich mehrere hundert Meter in alle Richtungen aus. Hoverfahrzeuge, MTACs, sogar Panzer wurden wie Spielzeuge durch die Luft geschleudert.
  


  
    Die Welle schoss über die Barriere hinweg. Dem Private platzten die Trommelfelle. Desorientiert und verwirrt stand er auf, ohne zu merken, wie dumm das war. Er sah in die Richtung, aus der er gekommen war. Das Gebäude, durch das er gelaufen war, bestand nur noch aus brennenden Trümmern. Verbrannte Leichen bedeckten die Straßen. Ein MTAC marschierte lautlos über ihn hinweg. Seine Geschütze und Blaster deckten einen Panzer mit Geschossen ein, der zwischen zwei Gebäuden aufgetaucht war.
  


  
    Der Private sah fasziniert zu, als der Panzer stumm in die Luft flog. Dann wurde dem MTAC das Bein abgerissen. Ein anderer Panzer musste auf ihn geschossen haben. Die Kämpfe 
     spielten sich in einer Geschwindigkeit ab, die den tauben Private überforderten. Der Boden erbebte unter ihm, als der MTAC zusammenbrach. Ein anderer Soldat ergriff den Private bei den Schultern und schrie ihn lautlos an, wollte ihn wahrscheinlich in Deckung ziehen. Hinter ihm explodierte der Asphalt und verwandelte sich in Lava.
  


  
    Im nächsten Moment lag der Private am Boden und blickte in den Nachthimmel. Ein Gunship patrouillierte hoch über ihm. Er sah das beleuchtete caldarische Staatswappen an seiner Unterseite.
  


  
    Bevor das Leben vollständig aus ihm wich, begriff der Private, dass Tovil verloren war und dass das, was die Menschen an diesem Ort erwartete, nicht mehr lebenswert war.
  


  
    
  


  +00:42:29 ARCURIO: REGIERUNGSDISTRIKT DER FÖDERATION


  
    »Sie wehren sich, Jungs!«, brüllte Tibus höhnisch, während er weiterhin jeden umbrachte, den er sah. »Hier werden wir es zu Ende bringen. Für Malkalen! Rückt vor!«
  


  
    Ein Panzerkonvoi donnerte an seiner MTAC-Einheit vorbei. Dann erreichten sie den großen Platz vor dem Regierungsgebäude und begannen um sich zu schießen, auf Gebäude, Fahrzeuge, alles, was ihnen vor die Mündung kam. Ihre Zerstörungswut kannte keine Grenzen. Das Regierungsgebäude der Föderation lag vor ihnen. Eine zerrissene Fahne wehte am Ende einer Stange. Sie war das letzte, noch nicht zerstörte Ziel, und das war kein Zufall.
  


  
    Militärische Kameradrohnen zeichneten die gesamte Szene auf und folgten jedem von Tibus Heths Schritten aus unterschiedlichsten Winkeln. Triumphierend marschierte er dem Sieg entgegen.
  


  
    Irgendwo über der Stadt wurde ein gallentischer Transporter abgeschossen. Brennende Trümmer schossen dem Boden entgegen. In den Straßen rund um das Regierungsgebäude lagen ausgebrannte Föderations-MTACs und Panzer. Von weit entfernt hörte man das dumpfe Grollen von Luftangriffen. Gebäude brannten. Der Himmel blitzte auf wie bei einem Gewitter. Einige hundert Wohltäter stürmten das Gebäude. Tibus Heth führte seinen MTAC die Stufen der Haupttreppe hinauf, zwischen einigen großen Säulen hindurch und zum Fahnenmast in der Mitte des Platzes.
  


  
    Dann stieg er aus dem Cockpit und die Leiter am Bein des MTAC hinunter. Föderationssoldaten wurden mit erhobenen Händen an ihm vorbeigeführt. Wie ein Feldherr hinkte er auf die Fahnenstange zu, nahm eines der Kabel, an denen die Flagge hing und zog daran. Wohltäter jubelten. Einige liefen zu ihm und halfen, als er begann, die Fahne zu zerreißen. Caldarische MTACs erhellten den Platz mit ihren Suchscheinwerfern. In ihrem Licht hisste Tibus Heth, umgeben von seinen Kameraden der 5. gepanzerten Dragonaurs-Division die caldarische Flagge, bis sie hoch über der Stadt Arcurio wehte.
  


  
    Nach rund zweihundert Jahren Besetzung durch die Föderation war es Tibus Heth und der caldarischen Navy gelungen, den Planeten zurückzuerobern.
  


  
    Er zog sein Datengerät aus dem Gürtel.
  


  
    »Admiral, sind Sie so weit?«
  


  
    Sie antwortete, ohne zu zögern. »Die gepanzerten Stadtbarrieren sind fertig, die orbitalen Belagerungswaffen haben ihre Ziele erfasst. Alles ist bereit, Tibus.«
  


  
    Das Blut in den Adern des Diktators verwandelte sich in Feuer. »Dann kontaktieren Sie Präsident Foiritan für mich.«
  

  
  


  
    71. Kapitel
  


  
    
  


  +00:42:40 ESSENCE-REGION - KONSTELLATION VIERES DAS LADISTIER-SYSTEM - PLANET IV, MOND 4 PRÄSIDIALE STATION


  
    Advent Eturrer, Grand Admiral der Föderationsnavy, klang ruhig, so als würden ihn die Ereignisse, die sich in Luminaire abspielten, weder bedrücken noch sonderlich interessieren.
  


  
    »Was meinen Sie mit ›abgeschnitten‹?«, fragte Präsident Foiritan. »Wie zur Hölle ist es möglich, dass das Hauptsystem der Gallente-Föderation abgeschnitten wird? Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.«
  


  
    »Anscheinend haben die Caldari ihre gesamte Streitmacht in das System verlegt«, erklärte der Admiral. »Die Sprungtore, die nach Luminaire führen, werden von elektronischen Störplattformen und Minenfeldern blockiert. Wir konnten bisher noch kein Schiff hindurchbringen, aber wir denken gerade über andere Taktiken nach, um die Barrikaden zu durchbrechen.«
  


  
    »Andere Taktiken?« Der Präsident war wütend. »Wie viele caldarische Schiffe sind denn dort?«
  


  
    »Zwei Titan der Leviathan-Klasse, von denen sich mindestens eine im Orbit von Caldari aufhält. Ungefähr fünftausend Raumschiffe unterschiedlicher Klassen, etwas über einhunderttausend Drop- und Gunships und vermutlich rund eintausendeinhundert Divisionen oder zwanzig Millionen Soldaten auf dem Planet…«
  


  
    »Zwanzig Millionen?«
  


  
    »Ja, Sir, die Städte Tovil und Arcurio sind komplett abgeschnitten. Die einzig gute Nachricht ist, dass Gallente Prime nicht angerührt wurde. Es halten sich keine caldarischen Schiffe im Orbit auf. Das ist auch gut so, denn es stehen kaum noch Föderationsschiffe zur Verteidigung des Planeten bereit.«
  


  
    Der Präsident, der von fast allen Kabinettsmitgliedern umgeben war, starrte das Abbild des gelassenen Admirals düster an.
  


  
    »Wie viele Schiffe haben bisher versucht, die Blockade zu durchbrechen?«
  


  
    »Neununddreißig.«
  


  
    »Konnten Sie den Caldari irgendwelche Verluste zufügen?«
  


  
    »Wir haben das Ende des Konvois erwischt und zehn Schiffe abgeschossen oder stark beschädigt«, sagte der Admiral stolz.
  


  
    »Zehn Schiffe.« Foiritan schüttelte den Kopf. »Wieso hat Tripwire uns nicht gewarnt?«
  


  
    »Wir gehen möglichen Fehlern im Moment nach.«
  


  
    »Ich enthebe Sie hiermit Ihres Kommandos, Admiral«, knurrte der Präsident, »und ernenne Vice Admiral Ranchel vorübergehend zum Kommandanten der Föderationsstreitkräfte.«
  


  
    Neben Anvent Eturrer erschien ein Porträt des Vice Admiral. Eine Liveverbindung war nicht möglich, da sich der Offizier in der Kapsel eines Nyx-Supercarriers im Algogille-System aufhielt.
  


  
    Der Admiral verzog das Gesicht. »Sir, es herrscht Krieg. Den Kommandanten Ihrer Flotte auszutauschen …«
  


  
    »… ist etwas, was ich schon viel früher hätte machen sollen. Und nun verpissen Sie sich.«
  


  
    Das Bild verschwand. Foiritan schlug mit der Faust auf den Tisch.
  


  
    »Ariel, sorgen Sie dafür, dass er den Föderationsraum nicht verlässt, verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete die Geheimdienstchefin, während sie bereits hektische Befehle in ihr Datengerät eingab. Sie war blasser als sonst und wirkte ebenso wütend wie traurig.
  


  
    »Wie schlimm sind die Verluste auf Caldari Prime?«, fragte der Präsident.
  


  
    »Schlimmer, als Sie sich vorstellen können«, sagte sie. »Die Verluste unter der Zivilbevölkerung gehen in die Millionen.«
  


  
    »Es sind einige hunderttausend Polizisten, Soldaten und Reservisten da unten«, knurrte Foiritan. »Konnten sie denn nichts dagegen unternehmen?«
  


  
    »Sie waren eins zu zwanzig unterlegen«, erklärte Stabschef General Borgier. »In Friedenszeiten leben rund eine Million Soldaten und Polizisten auf Caldari Prime. Die meisten sind Sesselfurzer, die man, als die Aufstände begannen, einfach in Panzerwesten gesteckt hat. Hinzu kam, dass sie der Bombardierung ungeschützt ausgesetzt waren. Die planetaren Systeme wurden sabotiert, sodass die Caldari harte Ziele in beiden Städten treffen konnten.«
  


  
    »Sabotage?«
  


  
    »Durch Spezialeinheiten, die vor den regulären Truppen auf dem Planeten aktiv wurden. Doch das tut jetzt nichts zur Sache. Was hätten ein paar Megaimpulsprojektile und Raketenbatterien schon gegen eine so große Armada ausrichten können? Am Endergebnis hätten sie nichts geändert. Kein Schildgenerator kann einem so intensiven Beschuss standhalten.«
  


  
    »Also gut«, sagte der Präsident. »Vice Admiral Ranchel, wie können wir diese Blockade durchbrechen?«
  


  
    »Nur mit roher Gewalt«, sagte der Trägerpilot. »Getarnte Schiffe kommen wegen der Minenfelder nicht durch. Die Caldari haben sich gut verbarrikadiert. Um sie zu vertreiben, müssten wir Hunderte, wenn nicht Tausende Schiffe opfern. Die Verluste, vor allem die menschlichen, wären höher als alles, was wir in der Geschichte der Föderationsnavy bisher erlebt haben. Vielleicht gelingt es uns, bis Caldari Prime vorzustoßen, aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob das etwas bringen wird oder wie viele Menschenleben wir damit da unten retten würden.«
  


  
    »Was schlagen Sie demzufolge vor?« Der Präsident schrie ihn beinahe an. »Sollen wir nichts tun? Wir haben das am besten ausgerüstete und höchstbezahlte Militär in ganz New Eden, und jetzt sagen Sie mir, es sei keinem Strategen je in den Sinn gekommen, dass die Caldari eine Invasion planen könnten?«
  


  
    »Sir, unsere Strategien hingen zu stark von Frühwarnsystemen ab«, gestand der Admiral mit ruhiger Stimme. »Tibus Heth hat unsere HUMINT-Netzwerke abgeschaltet, und was mit Tripwire geschehen ist, wissen wir nicht. Zu behaupten, wir seien unvorbereitet, wäre eine Untertreibung. Meiner Meinung nach gibt es nur eine Möglichkeit, aber die habe ich noch nicht vollständig durchdacht.«
  


  
    »Eine unvollständige Möglichkeit«, murmelte der Präsident. »Lassen Sie mal hören.«
  


  
    »Ariel kann bestimmt bestätigen, dass es kaum noch Schiffe zur Verteidigung von New Caldari gibt. Der Weg in ihr Hauptsystem ist frei, aber …«
  


  
    »Aber was?«
  


  
    »Ein Gegenschlag von der Größe des caldarischen Angriffs ist leider unmöglich.«
  


  
    »Und das liegt an …«
  


  
    »… unserer Truppenstärke in Friedenszeiten. Wir können 
     ihre Welten zurück in die Steinzeit bombardieren, aber ihre Planeten können wir nicht erobern. Noch nie zuvor hatten wir so wenige Soldaten. Abgesehen von der guten Bezahlung gab es keinen Grund für unsere Bürger, in die Armee einzutreten. Die Caldari haben unsere Drohnen durch elektronische Kriegführung ausgeschaltet. Unsere Stärke beschränkt sich auf unsere Flotte.«
  


  
    »Dann bomben Sie sie zurück in die Steinzeit! Ich muss mir etwas von diesen Schweinen zurückholen, Admiral.«
  


  
    »Dann werden wir im Tierijev-System beginnen«, sagte er. »Es ist von Föderationssystemen umgeben. Wir haben genug Schiffe für einen Angriff dort stationiert. Sobald Sie den Befehl erteilen, werden wir die Verteidigungssysteme in Tierijev ausschalten. Wir werden Verluste hinnehmen, aber es kann dort nicht so viele Schiffe geben wie in Algogille.«
  


  
    »Dann machen Sie es«, befahl der Präsident. »Zerstören Sie alle militärischen Installationen des Systems.«
  


  
    Die Stimme einer Drohne unterbrach die Konferenz. »Sir, Tibus Heth wünscht Sie zu sprechen.«
  


  
    Alle Blicke richteten sich auf den Präsidenten. Dessen Gesicht war rot angelaufen. Er nickte, dann tauchte Tibus Heth - der Tarnkleidung und Körperpanzerung trug - im Raum auf.
  


  
    »Präsident Foiritan«, begann er. »Bevor Sie etwas sagen, möchte ich Ihnen erst einmal zeigen, wie sich Caldari Prime verändert hat …«
  


  
    Sein Bild verschwand. An seiner Stelle tauchte eine Leviathan auf, die über dem Planeten hing. Die Lichter der Städte, die einst die Küsten erhellt hatten, waren bis auf vereinzelte orangerote Flecken verschwunden. Hinter jedem Flecken verbarg sich ein Inferno, das wusste Foiritan. Das Bild vergrößerte sich. Perfekt geformte helle Rechtecke tauchten in der Dunkelheit auf. Es waren die Lichter einiger Stadtteile.
  


  
    »Die Welt gehört uns«, sagte Tibus. »Die Gallente-Föderation 
     hat sie uns vor genau einhundertneunzig Jahren genommen. Wir haben Sie uns zurückgeholt.«
  


  
    Ein Schnitt, dann tauchte die wehende Flagge des caldarischen Staats auf. Die Kamera fuhr zurück, und Foiritan sah, dass die Fahne über der Stadt Arcurio wehte. Wohltätersoldaten und gepanzerte Fahrzeuge patrouillierten, soweit das Auge sehen konnte, durch die Straßen.
  


  
    »Viele Gallenter sind heute für die schrecklichen Verbrechen ihrer Urgroßeltern gestorben«, fuhr Tibus fort. »Ich habe ihr Schicksal meinen Zielen untergeordnet, doch wie Sie sehen werden, bin ich nicht ohne Gnade. Ihre Ratgeber haben Ihnen sicherlich mitgeteilt, wie viele Soldaten sich in Luminaire aufhalten. Gallente Prime - die Geburtswelt Ihres Volks - haben wir noch nicht angerührt. Ich könnte diesen Planeten zu Asche verbrennen, doch das will ich nicht. Ich will nur unsere Heimatwelt, von der Sie uns vertrieben haben. Ich stehe zu meinem Wort. Erkennen Sie die caldarische Souveränität über Caldari Prime an, dann wird das Töten aufhören.«
  


  
    Präsident Foiritan zitterte.
  


  
    »Was für ein General sind Sie eigentlich?«, fragte er. »Sie zeigen allen ihre ungesicherten Flanken. »Sie drohen mir nach alldem, was Sie getan haben, und glauben, dass ich auf Ihre Forderungen eingehen werde? Wissen Sie denn nicht, wozu wir in der Lage sind? Respektieren Sie uns denn nicht für die Zurückhaltung, die wir im Umgang mit Ihnen bisher gezeigt haben? Anscheinend nicht. Sie sind wirklich wahnsinnig. Mit einem Kriminellen wie Ihnen werde ich keine Abmachung treffen. Sie haben den Fehdehandschuh geworfen. Wundern Sie sich nicht, wenn er zurückfliegt.«
  


  
    Tibus zeigte keine Regung. »Es stimmt. Unsere Territorien liegen ungeschützt vor Ihnen so wie einst Caldari Prime. Sie wollen mit Tierijev anfangen, weil das am einfachsten ist. Ich zeige Ihnen mal, weshalb Sie das nicht machen werden.«
  


  
    Die Aufnahme wechselte. Foiritan sah die Luftansicht einer Stadt. Einige Teile waren beleuchtet, andere nicht. Die Kamera fuhr an einen der dunklen Stadtteile heran. Restlichtverstärker enthüllten, was die Dunkelheit verborgen hatte.
  


  
    Panik herrschte in den Straßen. Gallenter suchten nach Hilfe, fanden aber keine. Hoverfahrzeuge und Straßenbahnen standen still auf den Straßen. Alles, was Elektrizität benötigte, funktionierte nicht mehr.
  


  
    Ohne Energie brach die Zivilisation zusammen.
  


  
    »Sehen Sie sich Ihre Bürger an«, sagte Tibus. »So viele Menschen, junge und alte, gute und böse, reiche und arme. Nur eines haben sie gemeinsam: ihre Abstammung.«
  


  
    Ein Schnitt, dann sah Foiritan Aufnahmen, in denen Plasmabombardements aus dem Orbit militärische Ziele auf dem Planeten trafen. Feuersäulen, die aus dem Himmel fielen, löschten alles unter sich aus. Foiritan und seine Kabinettsmitglieder hielten entsetzt die Luft an. Die Kamera schwenkte um und zeigte die Armada caldarischer Dreadnoughts im All.
  


  
    »Achten Sie auf die Schäden an den harten Zielen«, sagte Tibus. »Und stellen Sie sich vor, was ein solches Bombardement mit den Menschen machen würde. Auf jeden Gallenter in den Städten Tovil und Arcurio richtet sich eine Belagerungskanone. Finden Sie es nicht witzig, dass sie in Bezirken eingeschlossen sind, die Sie erst durch das Kriegsrecht geschaffen haben?«
  


  
    Der Präsident wandte den Blick von den Aufnahmen ab und sah den Diktator an. Dessen graue Augen wirkten kalt und gnadenlos.
  


  
    »Es wird Sie vielleicht überraschen, dass ich den Krieg nicht schätze und nur ungern unnötig Blut vergieße«, fuhr Tibus fort. »Deshalb sage ich das ganz deutlich: Wenn Sie Ihre Schiffe von meinen Grenzen fernhalten, wird das Blutvergießen enden. Aber so wahr Gott mein Zeuge ist, werde ich beim ersten 
     Schiff, das in unsere Nähe kommt, jeden Gallenter auf meiner Heimatwelt umbringen.«
  


  
    Das ist also das Ende, dachte Foiritan. So lange habe ich für Frieden, Wohlstand und Fortschritt gekämpft, und jetzt wird alles, was wir erreicht haben, durch Tibus Heth und seinen Hass ausgelöscht.
  


  
    »Verstehen Sie mich?«, knurrte Tibus. »Werden Sie sich an meine Bedingungen halten?«
  


  
    Diesen Krieg kann ich nicht kämpfen, dachte der Präsident. Diesen Krieg werden unsere Kapselpiloten für uns gewinnen oder verlieren.
  


  
    Er konnte seine Zustimmung nicht aussprechen, also nickte er stumm.
  


  
    »Gut«, fuhr Tibus Heth fort. »Dann gibt es nur noch eines, bevor ich die glorreichen Neuigkeiten dem Staat Caldari übermittele. Meine Flotte wird in die Heimathäfen zurückkehren, da sie dank unserer Abmachung hier nicht mehr gebraucht wird. Natürlich werden Sie die Schiffe unbehelligt passieren lassen.«
  


  
    Es werden Jahrhunderte vergehen, bevor die Gallenter diese Schmach vergeben, dachte der Präsident. Man wird sich mit Schande an mich erinnern, an den Narren, der Caldari Prime verlor.
  


  
    »Vice Admiral Ranchel«, sagte er, während er seine Kabinettsmitglieder so düster anstarrte, als trügen sie die Schuld an dieser Katastrophe. »Sagen Sie Ihren Schiffen Bescheid. Die Caldari dürfen ungehindert passieren.«
  


  
    Der Kommandant der Föderationsnavy machte eine lange Pause.
  


  
    »Wenn es sein muss«, sagte er schließlich. »Ja, Sir.«
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  +00:45:01 DOMAIN-REGION - KONSTELLATION MADDAM DAS SARUM-PRIME-SYSTEM - PLANET III: MEKHIOS 300 MEILEN ÜBER XERAH


  
    Grand Admiral Sundara wusste in seinem Herzen, dass der Ausgang dieser Schlacht einen Wendepunkt in der Geschichte Amarrs darstellen würde und die uralte Schande von Val’Atioth ausmerzen würde. Schwere Kämpfe spielten sich am Himmel von Mekhios ab. Die beiden Flotten stürzten sich mit Laserkanonen und Artillerie aufeinander. Frigates, Drohnen und Fighter schossen zwischen Kriegsschiffen hindurch, die so dicht nebeneinanderher flogen, dass die Schiffe, die Waffen abfeuerten, ebenso beschädigt wurden wie ihre Ziele. Hunderte Wracks und unzählige Trümmer bedeckten das Schlachtfeld, machten es noch gefährlicher, als es für die Piloten und Besatzungen ohnehin schon war.
  


  
    Sie kämpften nicht um ihr Leben, sondern um so viele Feinde wie möglich zu töten. Aus großer Entfernung betrachtet wirkte die Schlacht wie eine Wolke, durch die Tausende Blitze 
     zuckten. Rauchschwaden stiegen von dem Planeten auf und markierten die Punkte, an denen Kriegsschiffe ihr Ende gefunden hatten. Die gewaltigen Rümpfe lösten selbst auseinandergebrochen größere Schäden aus als jede Bombardierung.
  


  
    Der Admiral führte die imperiale Flotte mit tödlicher Präzision. Er hatte noch längst nicht genügend minmatarisches Blut vergossen. Doch plötzlich erschien Jamyl Sarums engelsgleiches Antlitz vor ihm …
  


  
    Es war so weit.
  


  
    Er befahl seinen Kommandanten, das Schlachtfeld sofort zu verlassen. Sie befolgten seinen Befehl mit der Begeisterung der wahren Gläubigen, denn sie wussten, dass die Thronbesteigung ihrer Königin begonnen hatte.
  


  
    Als die amarrianischen Schiffe sich abwandten, glaubte Admiral Sundara die Erleichterung und den Triumph seiner minmatarischen Feinde zu spüren. Sie versuchten nicht, den beschädigten imperialen Schiffen zu folgen, sondern konzentrierten sich darauf, die Sklaven auf dem Planeten so schnell wie möglich zu befreien.
  


  
    Diese Strategie sollte sich als großer Fehler erweisen.
  


  
    
  


  +00:46:59 GENESIS-REGION - KONSTELLATION SANCTUM DAS YULAI-SYSTEM - TRIBUNALSTATION DES INNEREN KREISES


  
    Der CONCORD-Techniker fluchte, als er durch die Gesichtsmaske seines Raumanzugs die Bildschirme, Kabel und offenen Elektronikkonsolen betrachtete. Luft und Schwerkraft gab es in dem Wartungstunnel auf der obersten Ebene der Station nicht. Der Techniker stieß die Luft aus. Er wünschte sich, er habe mehr Zeit, um das alles zu überdenken.
  


  
    »Also gut, auf drei«, knurrte er kopfschüttelnd. »Eins … zwei … drei!«
  


  
    Die Lichter im Tunnel flackerten, die Warnanzeigen seiner Instrumente schlugen bis in den roten Bereich aus.
  


  
    »Ausschalten!«, schrie er.
  


  
    Die Anzeigen fielen zurück in den Normalbereich. Die Lichter flackerten noch einen Moment länger, dann wurde es wieder hell. Er verzog das Gesicht.
  


  
    »Scheiße.« Wütend schlug er gegen die Konsole. »Es reicht nicht, nicht mal annähernd.«
  


  
    »Ist das dein Ernst?«, bellte eine Stimme in seinem Ohrstecker. »Wir können hier unten nichts mehr abschalten.«
  


  
    Die Liste, die von der Drohnen-KI in seinem Terminal erstellt worden war, zeigte, dass ihnen mehr als ein Terawatt fehlte.
  


  
    »Und der Hangar ist wirklich offline?«, fragte er in der Hoffnung, dieses Mal eine andere Antwort zu hören.
  


  
    »Ja, und was jetzt?«, fragte der Vorarbeiter sarkastisch. »Sollen wir die Lebenserhaltungssysteme abschalten? Ach ja, und den Reaktor werden wir auch nicht überladen, nicht ohne vorher die Station zu evakuieren.«
  


  
    Es war unmöglich, alles wieder aufzubauen, was die Minmatar in der CONCORD -Station zerstört hatten. Die Techniker der DED und des Inneren Kreises hofften jedoch, die Kernfunktionen - NEOCOM und all die isolierten Kommunikationskanäle, die exklusiv von den CONCORD-Einheiten genutzt wurden - wiederherstellen zu können. Die Station hatte die ganze Kommunikationsanlage mit Energie versorgt, aber die Tribunalstation des Inneren Kreises - die als einzige im System die nötige Signalstärke aufbringen konnte - schaffte noch nicht einmal die reduzierte Leistung.
  


  
    »Dann geht es nicht«, gestand der Techniker. »Wir schaffen das von hier einfach nicht.«
  


  
    »Das ist nicht akzeptabel«, knurrte der Vorarbeiter. »Die 
     Leute vom Inneren Kreis üben Druck auf mich aus. Sie werden die Antwort ›Es geht nicht‹ nicht einfach hinnehmen.«
  


  
    »Was zur Hölle soll ich denn machen, die ganze Station einschmelzen?«
  


  
    »Wenn es sein muss«, schrie der Vorarbeiter. »Du musst nur sagen, was du brauchst, dann machen wir es. Wenn wir alle rauswerfen müssen, damit die Flotte wieder starten kann, sag Bescheid. Da, wo früher die Station war, gibt es nur noch einen Schiffsfriedhof. Ich würde mich gern dafür rächen!«
  


  
    Dem Techniker kam plötzlich eine Idee.
  


  
    »Schiffe«, murmelte er. »Du sprachst doch von Schiffen …«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    Der Techniker gab hektisch Befehle in das Terminal ein. »Schiffe generieren sehr viel Energie …«
  


  
    
  


  +00:48:20 XERAH - INDUSTRIEGEBIET LAGERHALLE DES CARTHUM-KONGLOMERATS


  
    »Wir sind drin!«, schrie der Soldat via InterKom. »Los!«
  


  
    Der Pilot des Dropships drückte den Hebel nach vorne und gab seinem Schiff vollen Schub. Alle Warnlampen sprangen auf Grün. Der Master Sergeant hatte die Rampe geschlossen und für den Raumflug versiegelt. Das schwerfällige Schiff hob ab. Im gleichen Moment schossen Raketen an ihm vorbei. Explosionen rissen den Himmel über ihm auf.
  


  
    »Thukker-Talon Drei-Sechs, gehen Sie in Steigflug«, warnte einer der beiden Piloten, die ihn in Gunships begleiteten. Sie flogen tief, um nicht vom Radar des Feindes erfasst zu werden. »Verstanden.« Sie blieben unter ihm zurück, als das Dropship in den Himmel stieg. Luftabwehrfeuer schoss weiße Lanzen in die Dunkelheit.
  


  
    Was für eine Katastrophe, dachte der Pilot, während er sich weiterhin auf seinen Höhenmeter konzentrierte. Es hätte schon längst vorbei sein sollen.
  


  
    Doch die Mission zog sich hin, war zu einem langen, kostspieligen Kampf am Boden, in der Luft und im All geworden. Der Pilot hörte den Gesprächen der Gunshippiloten zu, die auf der Suche nach Zielen waren. Er warf einen Blick zurück in seinen Laderaum. Zwanzig Thukker saßen dort und mehr als zweihundert durch reine Improvisation befreite Sklaven.
  


  
    Sie hatten den Auftrag einer gefallenen Einheit übernommen und eine Industrieanlage gestürmt. In einem Keller hatten sie verdreckte und verängstigte Sklaven gefunden, die um Vitoc bettelten. Bekommen hatten sie eine Injektion Insorum. Dann waren sie aus dem Keller gezerrt und in sein Schiff, das fast die ganze Zeit beschossen wurde, gebracht worden.
  


  
    Doch das war nur ein kleiner Sieg in einem Feldzug, der voller Niederlagen steckte. Wenn es ihm gelang, seine Ladung heil bei einer Dreadnought oder einem Träger abzugeben, würde er noch einmal zurückfliegen, um nach weiteren Sklaven zu suchen. Sie hatten bislang in diesem Debakel zu wenige befreit.
  


  
    Er fürchtete sich beinahe vor dem Anblick, der ihn jenseits der Atmosphäre erwartete. Doch seine Angst erwies sich als unbegründet, denn die amarrianische Flotte zog sich zurück. Die gewaltige amarrianische Titan wandte sich von der Streitmacht der Ältesten ab. Antriebe blitzten auf, als ein Schiff nach dem anderen verschwand. Die Nachricht verbreitete sich rasend schnell über die Kommunikationskanäle. Der Pilot beschleunigte. Er konnte es nicht abwarten, seine Ladung abzugeben und zum Planeten zurückzukehren.
  


  
    Als das letzte Schiff in den Warptunnel sprang, tauchten dreizehn amarrianische Battleships auf.
  


  
    
  


  +00:49:00


  
    Jamyl Sarum erlangte in der synthetischen Realität der Kapsel der Abaddon das Bewusstsein.
  


  
    Vage erinnerte sie sich an den Anfall, den sie gehabt hatte. Die Flüssigkeit war angenehm nährreich und erfrischend. Sie minderte die Nachwehen der Machtübernahme ihres anderen Ichs. Durch die Kameradrohnen betrachtete sie die minmatarischen Kriegsschiffe, die im trüben Nebel lauerten. Die Hoffnungslosigkeit ihres Unterfangens wurde ihr mit entsetzlicher Klarheit bewusst.
  


  
    Als die Stimme zu reden begann, erinnerte sie sich daran, wie sie an diesen Ort gekommen war.
  


  
    Deine Gegner erwarten dich, sagte die Andere. Wirst du den Mut haben, sie niederzustrecken, den Willen, Königin des Schicksals zu werden? Die Gottkaiserin der Zeitalter? Die Göttin Amarrs?
  


  
    Innerlich wehrte sie sich gegen die boshafte Präsenz. Sie drehte die Kamera, wollte sehen, wer sich mit ihr an Bord befand. Es waren die zwölf Erzwächter der Zitadelle. Selbige steuerten Battleships der Armageddon-Klasse. Sie spürte die Überraschung der minmatarischen Flotte. Die Erzwächter erkannten, dass sie von den Toten auferstanden war, konnten aber kaum glauben, dass sie so allein auftauchte, so leicht bewaffnet … Wie groß musste die Versuchung sein, sich auf sie zu stürzen und sich mit einem Schlag für die Unzähligen zu rächen, die durch ihre Grausamkeit gestorben waren.
  


  
    Wie schwach. Immer noch nicht in der Lage, ein Imperium zu regieren.
  


  
    Jamyl fiel plötzlich wieder ein, zu was ihr Schiff in der Lage war und welche Gefahren es bot.
  


  
    So kleingläubig, obwohl deine Unsterblichkeit garantiert ist!
     Du bist so schwach, so peinlich, so feige! Hast du nichts von deinen Kräften gelernt?
  


  
    »Sei ruhig!«, schrie sie. Wild warf sie sich in der Flüssigkeit herum, als die Minmatar sie als Ziel erfassten. »Lass mich in Ruhe!«
  


  
    Beende deine Existenz, Jamyl. Lass mich leben.
  


  
    Ihre Wut war überwältigend, ihr Wahnsinn eine Naturgewalt.
  


  
    »Sei ruhig, verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt!«
  


  
    Ja, fühle die Wut und die Macht und den Ruhm Gottes! Lass mich frei, Jamyl! Lass mich auf meine Beute los!
  


  
    Ihr Bewusstsein verlor die Kontrolle über ihr Handeln. Die terranische Superwaffe wurde aktiviert.
  


  
    
  


  +00:49:05


  
    »Bringt sie um!«
  


  
    Der Pilot des Dropships bemerkte nicht, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte, und wusste auch nicht, dass alle anderen Minmatar, die Jamyl Sarums Auferstehung mitbekommen hatten, das Gleiche dachten. Der gesamte Feldzug kam zum Erliegen. Piloten, Kommandanten, Besatzungen und befreite Sklaven hielten gleichermaßen den Atem an.
  


  
    »Bringt sie um!«, schrie der Pilot des Dropships. Sein Hass auf die Quelle von so viel Leid und Tod stachelte ihn an. Geradezu verzweifelt hoffte er auf Rache.
  


  
    Doch dann begann ihr Schiff seltsam weiß zu leuchten. Blitze zuckten über den Rumpf. Eine Kugel aus blendend weißem Licht entstand.
  


  
    Der Pilot glaubte das wahnsinnige Lachen einer Frau zu hören.
  


  
    Blauweiße Blitze zuckten aus der Kugel hervor, bohrten sich in die Ragnarok-Titan und sprangen wie eine Seuche von einem Schiff zum anderen, bis sie die ganze Flotte erfassten. 
     Der Pilot wurde von dem Licht geblendet. Instinktiv riss er das Schiff herum und beschleunigte, versuchte sich so schnell wie möglich von dem Capital Ship zu entfernen. Entsetzen fraß sich in seine Seele, als er sah, wie die Schilde sich zuerst weiß, dann feuerrot färbten und ihre Abwehr nach innen richteten, genau auf die Schiffsrümpfe, die sie hatten schützen sollen. Die meisten Schiffe wurden zerquetscht, alle anderen trieben hilflos und schwer beschädigt im All.
  


  
    Die riesige Ragnarok brach auseinander. Die Schreie von einer Million Minmatar hallten durch die Kommunikationskanäle. Panik, Verzweiflung, Tod ergriff die Flotte der Ältesten. Wie seelenlose Schlächter richteten Sarum und ihre Kommandanten systematisch ein Schiff nach dem anderen hin.
  


  
    Ein Blitz schoss auf den Piloten zu. Mit seinem letzten Gedanken verfluchte er Gott.
  


  
    
  


  +00:49:12


  
    In ganz Xerah wurden die Kämpfe unterbrochen, als ein gleißend heller Blitz über den Himmel zuckte. Die Thukker-Infanteristen verloren das letzte bisschen Hoffnung, als die Funkkanäle ausfielen und TACNET offline ging.
  


  
    Sie alle begriffen, dass sie todgeweiht waren.
  


  
    Mit wenigen Blicken verständigten sie sich, während die Amarr hinter ihren Barrikaden zu johlen und zu jubeln begannen. Sie wussten, was sie zu tun hatten.
  


  
    Die wenigen Sklaven, die sie zu den Dropships hatten bringen wollen, würden als Erste durch die Kugeln der Minmatar sterben. Wenn es im Universum noch ein wenig Gerechtigkeit gab, würden anschließend ein paar Paladine ihr Leben aushauchen.
  


  
    Doch jeder Soldat würde sorgfältig darauf achten, dass im Magazin noch eine Kugel für ihn selbst verblieb.
  

  
  


  
    73. Kapitel
  


  
    
  


  +00:50:10 DIE KOR-A ZOR-REGION - KONSTELLATION GEBEN


  
    Auf den Schlachtfeldern der Kor-Azor-Welten, in ihren Städten, Bergwerken und Feldern erhielten die minmatarischen Soldaten, die für die Ältesten kämpften, einen Notbefehl, der einen Dolch in ihre Herzen rammte.
  


  
    Im TACNET ihrer Helme begann ein fünfminütiger Countdown. Sobald er auf null sprang, würde sich die Flotte aus den amarrianischen Territorien zurückziehen und in die Zufluchten fliegen. In dieser kurzen Zeit konnten die Soldaten gerade mal ein sprung fähiges Schiff erreichen, an weitere Rettungsaktionen war nicht zu denken.
  


  
    Die Befehle ließen keinen Zweifel daran, dass der Zeitpunkt feststand und es keine Ausnahmen geben würde.
  


  
    Die Soldaten, die zwischen Trümmern und auf Feldern um jeden Sklaven kämpften, waren auf diese Eventualität vorbereitet worden. Trotzdem fiel es ihnen schwer, die versklavten Minmatar einfach zurückzulassen. Sie spürten eine Verbindung zu ihnen, die im Widerspruch zu ihren Befehlen stand.
  


  
    Sie erkannten, dass es ihnen auch ohne die Anweisung nicht gelungen wäre, alle zu retten. Zu viele Sklaven, zu wenig Zeit. Sie hatten Millionen gerettet, aber für die Zurückgelassenen würde das Leben schlimmer als je zuvor werden.
  


  
    Die Dropships der Ältesten tauchten auf den Welten von Kor-Azor auf und luden die Soldaten ein. Besorgt und traurig blickten die Männer auf die Planeten, die unter ihnen kleiner wurden und schließlich hinter Wolken verschwanden.
  


  
    Keiner von ihnen wusste, was der Befehl zu bedeuten hatte. Dass die Streitmacht, die Sarum hätte befreien sollen, nicht mehr existierte, wurde noch geheim gehalten.
  


  
    
  


  DOMAIN-REGION - KONSTELLATION MADDAM DAS SARUM-PRIME-SYSTEM - PLANET III: MEKHIOS 300 MEILEN ÜBER XERAH


  
    Die Stimme von Grand Admiral Sundara drang aus der dunklen Tiefe in die Hölle, zu der ihr Leben geworden war.
  


  
    »Mylady, geht es Euch gut?«
  


  
    Sie konzentrierte sich. Nach einem Moment sah sie das trübe All vor dem Fenster und die elektrostatischen Blitze, die sich auf dem schwer beschädigten Rumpf entluden.
  


  
    »Bitte sagt etwas.«
  


  
    Im Gegensatz zu dem Angriff auf die Blood Raider hatte diese Explosion ihr körperliches Ich und das Schiff beschädigt. Sie spürte, dass die gesamte Besatzung tot war.
  


  
    »Wenn Ihr mich hören könnt, bitte stoßt Eure Kapsel vom Schiff ab«, bat er, »damit wir Euch aufnehmen können.«
  


  
    Ihr Schiff war vom Tod umgeben. Tausende Wracks umgaben die gewaltigen Gräber der Capital Ships und das verkohlte Mausoleum der Ragnarok.
  


  
    Mein Gott, habe ich das getan?, fragte sie sich, während sie 
     sich gedanklich auf eine Antwort der Anderen vorbereitete. Doch sie hörte nur Stille. Nach einer Weile nahm sie die imperiale Flotte hinter sich wahr und die Reparaturschiffe, die sich ihr näherten.
  


  
    Schmerzen tobten durch ihren Körper.
  


  
    »Nein«, stammelte sie. »Halten Sie Ihre Schiffe von mir fern.«
  


  
    »Wir können Euch doch nicht so zurücklassen!«, entgegnete der Admiral. »Erlaubt uns, Euch an Bord zu holen, damit Ihr uns von dort aus weiter anführen könnt.«
  


  
    Fast alle Systeme der Abaddon waren funktionsunfähig. Nur der Antrieb funktionierte noch. Sie wünschte sich, er würde explodieren und ihre verfluchte Existenz beenden.
  


  
    »Setzen Sie Kurs auf die Region Kor-Azor, Admiral«, flüsterte sie, während sie ihr beschädigtes Schiff auf einen Warpflug vorbereitete. »Der Feind ist noch nicht besiegt …«
  


  
    
  


  GREAT-WILDLANDS-REGION - KONSTELLATION T-W4L3 SYSTEM H9S-WC: ZUFLUCHTEN DER ÄLTESTEN


  
    »Karin …«
  


  
    Die Premierministerin sah von dem Buch auf, in dem sie gelesen hatte. Ihr langjähriger politischer Erzfeind stand im Türrahmen.
  


  
    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Maleatu. Mit einer Hand tastete er sich zu einem Stuhl.
  


  
    Sie blickte in seine trüben grauen Augen und fühlte sich auf einmal leer. Die Feindseligkeit, die sie ihm gegenüber gehegt hatte, verging. Sie hatte nichts mehr zu sagen und war sich sicher, dass er das wusste.
  


  
    »Was geschehen ist, bedaure ich sehr«, sagte er. »Ich wünschte, wir hätten früher gehandelt.«
  


  
    Die Erinnerung an die Vergewaltigung sprang Karin an, aber sie versuchte nicht, sie zu verdrängen. Stattdessen akzeptierte sie, dass sie zu einer anderen Frau geworden war.
  


  
    »Ich habe mich nicht für Ihre Hilfe bedankt«, sagte sie kühl.
  


  
    Der alte Mann richtete seinen leeren Blick auf den Boden. »Ich war vielleicht nicht immer nett zu Ihnen, aber ich bin kein Wilder.«
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Kein Wilder würde sich mit einem Khumaak auf dem Rücken sehen lassen.«
  


  
    Er nahm ihre spitze Bemerkung mit einem Grunzen zur Kenntnis. »Es ist vorbei. Die Ältesten haben die Republik gereinigt.«
  


  
    »Haben Sie?«, fragte sie. »Dann werde ich bei meiner Rückkehr wohl das Blut meiner Gegner vom Parlamentsboden wischen müssen.«
  


  
    Ameline und Keitan Yun erschienen im Türrahmen. Beide wirkten ernst.
  


  
    »Die Invasion der Ältesten hat gerade einen derben Rückschlag erlitten«, fuhr Maleatu fort. »Jamyl Sarum ist zurückgekehrt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie verfügt über eine Waffe, die …« Er brach den Satz ab. »Wir können uns nicht dagegen verteidigen. Unsere Streitkräfte erlitten bei Sarum Prime kaum vorstellbare Verluste.«
  


  
    »Wir können uns nicht dagegen verteidigen?« Wut begann in ihrem Herzen zu kochen. »Was bedeutet das für die anderen?«
  


  
    »Sie kehren vom Schlachtfeld zurück.«
  


  
    Karin stand auf. »Haben sie ihre Missionen abgeschlossen?«
  


  
    »Sie haben nicht so viele befreit wie erhofft, abe…«
  


  
    »War es das wert, Maleatu?«, fragte sie. »All die Toten …«
  


  
    Maleatu schlug mit seinem Stock auf den Boden, »Warum fragen Sie nicht die, die wir gerettet haben?«
  


  
    »Nein«, sagte sie wütend. »Ich werde die fragen, die zurückgelassen wurden.«
  


  
    »Wir sind hohe Risiken eingegangen!«
  


  
    »Sie haben Entscheidungen getroffen, die Sie nicht hätten treffen dürfen«, unterbrach sie ihn. »Diese Last müssen die gewählten Volksvertreter tragen, die von unseren Bürgern bestimmt wurden, Entscheidungen in ihrem Namen zu fällen.«
  


  
    »Alle sieben Stämme haben jetzt Vertreter bei den Ältesten«, gab Maleatu zurück. »Allein das war schon alles wert. Die beiden hinzugekommenen Stämme geben uns die Hoffnung, einst wieder zu dem werden zu können, was wir früher waren. Jeder Minmatar sehnt sich danach.«
  


  
    »Ach ja?«, spottete sie. »Und was wollten die Ältesten mit denen machen, die sich nicht danach sehnen? Was passiert, wenn Sarum ihre Waffe auf uns richtet? Werden die Ältesten auch die Minmatar verteidigen, die nicht Teil ihrer verborgenen Utopie sind?«
  


  
    »Karin, es ist so weit«, mischte sich Keitan ein. »Ein Schiff wird Sie zurückbringen.«
  


  
    »Wohin zurückbringen?«, knurrte sie. »In meine in Trümmern liegende Republik? Wie Sie wünschen, Botschafter, oder sollte ich sagen, Berater Yun. Wird Ameline uns begleiten?«
  


  
    »Ja«, antwortete Keitan. »Sie leitet das Sicherheitsteam, das Sie begleiten wird, solange Sie leben.«
  


  
    »Solange ich lebe?« Sie lachte. »Da Sarum an unseren Grenzen herumschleicht, wird das wohl nicht lange sein.«
  


  
    »Die Kapselpiloten werden die Tore ab sofort bewachen«, sagte Maleatu. »Sie werden eine Eroberung der Republik nicht zulassen.«
  


  
    »Das ist eine gewagte Behauptung«, zischte sie. »Was haben Sie jetzt vor? Wo werden Sie sein, wenn Sarums Zorn sich bis nach Matar erstreckt?«
  


  
    »Hier.« Er reichte ihr ein unterschriebenes Dokument. »Sie 
     haben mich gefeuert, aber hier ist zusätzlich meine Kündigung. Die Brutor werden meinen Nachfolger wählen.«
  


  
    Sie nahm das Dokument entgegen. »Dann leben Sie wohl, Maleatu.«
  


  
    Er stand auf und streckte die Hand aus. »Sollten Sie je etwas brauchen …«
  


  
    Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand. »Das werde ich nicht, und wenn, dann würde ich Sie nicht fragen.«
  


  
    
  


  +00:55:46 DIE KOR-AZOR-REGION - KONSTELLATION SANCTUM DAS YULAI-SYSTEM - TRIBUNALSTATION DES INNEREN KREISES


  
    »Wow«, sagte der Techniker. »Das ging ja schnell.«
  


  
    Einige Dutzend Kriegsschiffe der CONCORD und DED waren bis zur Station geschleppt worden. Einige andere Schiffe hatte man bereits in den Hangar gebracht. Dank ihrer Hilfe würde es hoffentlich gelingen, wieder Ordnung in New Eden herzustellen.
  


  
    »Aus jedem dieser Battleships können wir bestimmt zehntausend Megawatt herausholen«, erklärte der Vorarbeiter. »Wir haben bereits Übertragungskabel angeschlossen. Du kriegst die Energie von allen gleichzeitig, also hoffe ich, dass du weißt, was du tust.«
  


  
    »Danke«, murmelte der Techniker. Er ging zurück zu seinen Instrumenten. Die AI baute die neuen Verbindungen bereits in ihre Algorithmen ein und kam zu der Schlussfolgerung, ein kompletter Systemstart wäre möglich, aber nicht garantiert.
  


  
    »Ich kann nichts versprechen«, warnte der Techniker. »Das hat noch niemand versucht.«
  


  
    »Wir hätten auch nie geglaubt, dass es mal notwendig sein 
     würde«, gestand der Vorarbeiter. »Ist aber letztendlich egal. Liegt alles in deinen Händen. Mach was draus.«
  


  
    Es gab genug Energie für den Start, die Frage war nur, ob auch der laufende Betrieb gewährleistet war. Der Techniker hoffte, dass sie durch die Energie genügend Sendeleistung aufbringen würden, um die Koordination der CONCORD-Kriegsschiffe im All zu ermöglichen.
  


  
    »Also gut.« Er rieb sich nervös die Hände. »Auf drei …«
  


  
    »Scheiß auf drei«, sagte der Vorarbeiter. »Es geht los …«
  


  
    
  


  +01:07:20 HEIMATAR-REGION - KONSTELLATION HED DAS VARD-SYSTEM - EZZARA-SPRUNGTOR


  
    Es war verstörend ruhig an der Grenze.
  


  
    Die Admirälin wartete in der Nähe eines Sprungtors, durch das jeden Moment die fanatischen Krieger des Imperiums stürmen konnten. Die Vorstellung war nervenaufreibend. Hinzu kamen die Schuldgefühle, denn sie wusste, dass sich genau in diesem Moment irgendwo Minmatar opferten, um die zu befreien, die von den gleichen Fanatikern versklavt wurden.
  


  
    Aber zu welchem Preis, dachte sie. Zu welch schrecklichem Preis.
  


  
    Die spirituelle Kriegerin in ihr hätte den Ältesten am liebsten bei ihrem Unterfangen geholfen, doch ihre rationale Seite war wütend auf sie. Die Sklavenbefreiung war gut gemeint, doch man hätte alle Minmatar dazu befragen müssen. Die Ältesten hatten die Republik aus ihren Planungen ausgeschlossen und mehr Menschen in Gefahr gebracht, als sie jemals retten konnten.
  


  
    Im nächsten Moment erkannte sie, wie unvernünftig ihre Gedankengänge waren. Zwar befanden sich Tausende minmatarischer 
     Kriegsschiffe an den Grenzen, aber Admiral Neko wusste nicht, ob deren Besatzungen ihre Befehle befolgen würden. Es war durchaus möglich, dass sie beim ersten Auftauchen ihres Erzfeindes flohen.
  


  
    Aus diesem Grund war die Republik gescheitert. Selbst wenn Karin Midular aggressiv gegen die Amarr vorgegangen wäre, hätten sich doch nicht alle geschlossen hinter sie gestellt. Selbst ein Feldzug dieser Größenordnung und die Hoffnung, die Würde der Nation wiederherzustellen, hätte uns nicht geeint, dachte sie.
  


  
    Und selbst wenn dieses Wunder geschehen wäre, hätte CONCORD sich uns in den Weg gestellt.
  


  
    Diese Einigkeit war der Unterschied zwischen den Ältesten und der Republik. Sie waren geeint in Geist und Seele. Sie wussten, für was sie kämpften. Doch Einigkeit aus den falschen Gründen war gefährlich. Meistens erkannte man erst rückblickend, wenn der Schaden längst angerichtet worden war, welche nun so offensichtlich erscheinenden Fehler man begangen hatte. Wenn die Amarr ihren Rachefeldzug begannen, würden die Uneinigkeit der Republik und der Egoismus der Ältesten für jeden klar zu sehen sein.
  


  
    Plötzlich begann einer der Monitore zu flackern. NEOCOM wurde gestartet. Jeder Schiffskommandant der Flotte sah die Übertragung, die mit einer Dringlichkeitswarnung von CONCORD begann:

    
      
        AN DIE STREITKRÄFTE ALLER MITGLIEDSSTAATEN DER CONCORD-VERSAMMLUNG:
      


      
        STELLEN SIE ALLE NICHT GENEHMIGTEN KAMPF-HANDLUNGEN AUGENBLICKLICH EIN. WER DIESEN BEFEHL NICHT BEFOLGT, WIRD ZUR RECHEN-SCHAFT GEZOGEN UND MÖGLICHERWEISE GETÖTET. DIE EINSATZFÄHIGKEIT VON DED UND 
         CONCORD IST WIEDERHERGESTELLT WORDEN. ICH WIEDERHOLE: STELLEN SIE ALLE KAMPFHAND-LUNGEN EIN UND ZIEHEN SIE SICH IN IHRE ANERKANNTEN TERRITORIALGRENZEN ZURÜCK.
      


      
        

      


      
        REISEWARNUNG - GEFAHRENEINSCHÄTZUNG: KRITISCH
      


      
        

      


      
        AN DEN GRENZEN ZWISCHEN M.INMATAR/AMMATAR UND MINMATAR/AMARR WURDEN SÖLDNER-VERBÄNDE GESICHTET, DIE SICH ALS ANGEHÖRIGE DER MINMATARISCHEN REPUBLIK UND/ODER DER THUKKER AUSGEBEN. DIESE VERBÄNDE SIND EXTREM GEFÄHRLICH UND GREIFEN OHNE PROVOKA-TIONAN. STREITKRÄFTE SOLLTEN RÜCKSICHTSLOS GEGEN SIE VORGEHEN. JEDE BESTÄTIGTE EXEKUTI-ON WIRD MIT 10 MILLIONEN CREDITS BELOHNT. FÜR EINEN LEBENDIG GEFANGENEN KOMMANDANTEN GIBT ESEINE BELOHNUNG VON 100 MILLIONEN.
      

    

  


  
    Das Sprungtor wurde aktiviert und lenkte Admiral Neko von der CONCORD-Nachricht ab. Geistig bereitete sie sich auf einen Kampf vor. Nervös betrachtete sie die Bedrohungsanzeigen.
  


  
    Ein Battlecruiser der Hurricane-Klasse sprang in das System. Das Schiff war beschädigt und zog eine Spur aus Trümmern hinter sich her. Sekunden später tauchte ein zweites Ältesten-Kriegsschiff auf, dann ein drittes.
  


  
    Die drei schwer beschädigten Schiffe stoppten vor der minmatarischen Flotte, als wollten sie um freies Geleit bitten.
  


  
    Ein Kommandant der Republikflotte meldete sich bei Neko. »Admiral, sollen wir angreifen?«
  


  
    Nekos Herz war erfüllt von Stolz, Trauer, Ärger und Hoffnung.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Lassen Sie sie durch … Lassen Sie alle durch.«
  


  
    »Jawohl, Admiral«, sagte der Kommandant erleichtert. Nach und nach trafen immer mehr Schiffe am Sprungtor ein. Anziehungsfelder bildeten sich und brachten die mächtigen Capital Ships der Flotte ins System.
  


  
    Ein Schiff nach dem anderen aktivierte den Warpantrieb und verschwand. Admiral Neko hoffte, dass ihre Frachträume voller befreiter Sklaven waren und dass Jamyl Sarum sich an die Warnung der CONCORD halten und in den Grenzen des Imperiums bleiben würde.
  

  
  


  
    74. Kapitel
  


  
    
  


  DOMAIN-REGION - KONSTELLATION THRONWELTEN DAS AMARR-SYSTEM - PLANET ORIS AKADEMIESTATION DER IMPERATORFAMILIE


  
    Möglichkeiten, dachte Thronwächter Karsoth. Es ist immer wichtig, über mehr als eine Möglichkeit zu verfügen.
  


  
    Er hatte sein heiliges Gewand gegen die Kleidung eines Sklavenhalters getauscht. Ein dunkler Umhang bedeckte seinen massigen Körper, und er hatte sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Schwerfällig bewegte er sich durch die dunklen Gänge. Die Kathedrale, von der aus er das Imperium beherrschte, war weit weg. Er hielt sich auf der »Händlerebene« auf. An diesem Ort gab es weder die religiösen Symbole, an die er gewöhnt war, noch die atemberaubende Aussicht auf die großen Promenaden der Station.
  


  
    Die Hallen, an denen er vorbeiging, waren kahl. In ihnen wurden amarrianische Waren verkauft und Dienstleistungen angeboten. Am beliebtesten und lukrativsten war der Sklavenhandel. Interessierte feilschten mit Händlern und untersuchten die betäubten Menschen wie Vieh. Die Geschäfte waren 
     voll von Vitoc-Kanistern und Gegenständen zur »Erziehung« ungehorsamer Sklaven. Karsoth sah Glevenkrägen, Betäubungsbänder, Z-Stäbe, Arbeitsimplantate, Konditionierungssoftware und andere Dinge. Ganze Gruppen minmatarischer Sklaven mit leeren Gesichtern folgten ihren Herren von einem Rekrutierungszentrum zum nächsten. Hinter den Tresen warteten Käufer, die Sklaven für Projekte im ganzen Imperium suchten.
  


  
    Karsoth wäre gern in der Menge untergetaucht, doch dazu war er zu breit und vor allem zu groß. Er überragte alle anderen. Trotz seiner deutlich hörbaren Implantate beachtete man ihn jedoch kaum. Fast jeder Amarr, den er sah, war mit kybernetischen Implantaten ausgestattet, die meisten deutlich exotischer oder masochistischer als seine eigenen.
  


  
    Auf der Händlerebene, umgeben von Schurken, Süchtigen und Gaunern, fühlte er sich wohler als in der Gegenwart von Paladinen und Priestern. Dies war das wahre Gesicht der Menschheit. Die Heuchelei der organisierten Religion, von der er bis vor kurzem noch profitiert hatte, gefiel ihm nicht.
  


  
    Die Menschen um ihn herum hatten das Gerücht über Sarums Rückkehr bereits gehört, denn sie unterhielten sich darüber, allerdings nicht sehr enthusiastisch. Die Händler waren nicht sonderlich fromm, und Sarum war bekannt für ihren religiösen Eifer. Nicht zu Unrecht befürchtete man in den Auktionshallen, Sarum würde die Reformen, die Thronwächter Karsoth eingeführt hatte, rückgängig machen. Sein Name war bereits einige Male gefallen, und abgesehen von Witzen über seine Leibesfülle und seine feurigen Predigten sagten die Händler nur Gutes über ihn.
  


  
    Zwei Dutzend seiner »Lieblingsspielzeuge«, Sklaven, die er mitzunehmen gedachte, folgten ihm. Karsoth blieb vor den sogenannten Kuriertischen stehen. Piloten und der ein oder andere Kapselpilot warteten dort auf Kundschaft, feilschten um 
     Frachtaufträge und sprachen über Schiffsrouten. Es war leicht, die beliebtesten Piloten zu finden. Es waren die, die über die Dummheit der Grenzkontrolleure und des Zolls lästerten oder damit prahlten, regelmäßig durch die gefährlichsten Weltraumregionen zu fliegen. Karsoth ging ihnen aus dem Weg, konzentrierte sich stattdessen auf einen abseits sitzenden, intelligent wirkenden Mann, der erst vor kurzem Kapselpilot geworden war und wegen dieser Unerfahrenheit nur schwer Aufträge an Land ziehen konnte.
  


  
    Karsoth ging mit seinem gesamten Gefolge auf ihn zu. Der Pilot sah auf. Die Größe seines Gegenübers überraschte ihn, allerdings überraschte es ihn mehr, dass jemand sich die Mühe machte, mit ihm zu reden.
  


  
    »Ich möchte mit meinem Besitz ins Kulu-System reisen«, sagte Karsoth. »Was würde mich das kosten?«
  


  
    »Bei mir?« Die Augen des Piloten weiteten sich. »Moment, das sind acht Sprünge …« Er zählte die Sklaven. »Fünfundzwanzig Passagiere … Kommt noch Fracht hinzu?«
  


  
    »Nur die Kleidung an meinem Körper und genügend Vitoc.«
  


  
    »Gut, dann gibt es kein Platzproblem«, sagte der Pilot. Er griff nach seinem Datengerät. »Wie wäre es mit einhunderttausend?«
  


  
    »Wissen Sie was?«, antwortete Karsoth. »Wenn wir in den nächsten fünf Minuten abfliegen, kriegen Sie das Doppelte.«
  


  
    »Zweihunderttausend! Ja, Sir, kein Problem.« Der Pilot sprang auf und streckte die Hand aus. Karsoth ergriff sie natürlich nicht. »Es ist eine Frigate der Impairor-Klasse … Wird vielleicht etwas eng.«
  


  
    »Das stört mich nicht.« Karsoth lächelte und zog einen Sklaven zu sich heran. »Im Gegenteil, ich mag es eng.«
  


  
    »Alles klar«, murmelte der Pilot. »Das Schiff liegt auf dieser Ebene am Andockring 29-Gamma. Es heißt Glory Lore.«
  


  
    »Wir machen uns auf den Weg«, sagte Karsoth.
  


  
    Als der Pilot weggegangen war, blieb Karsoth noch einen Moment stehen und drückte sein Lieblingsspielzeug an sich. Die Sklaven, die ihn begleiteten, trugen Kapuzen, die ihre Gesichter verdeckten. Das Vitoc brachte sie dazu, seine Befehle freudig zu erfüllen.
  


  
    Doch sein neues Lieblingsspielzeug war kein Minmatar.
  


  
    Dank des Vitoc befolgte Camoul Hinda jeden Befehl ihres neuen Herrn. Sie tat, was er wollte. In den nächsten Tagen und Wochen, je nachdem, wann die Demütigungen ihn zu langweilen begannen - würde er viel von ihr verlangen. Während der langsamen, von einem Sprungtor zum nächsten führenden Flucht aus dem Amarr-Imperium half sie ihm, sich die Zeit zu vertreiben.
  


  
    Karsoth ahnte, dass man ihn für den Rest seines Lebens jagen würde.
  


  
    
  


  DEVOID-REGION - KONSTELLATION SEMOU DAS EZZARA-SYSTEM - VARD-SPRUNGTOR


  
    »Sollen wir ihnen folgen, Majestät?«
  


  
    Verschwommen sah sie die CONCORD-Kriegsschiffe, die sich zwischen Amarr und die minmatarische Republik gestellt hatten. Die Stimme von Grand Admiral Sundara klang weiter entfernt als je zuvor. Seine Frage verlor sich in der Verzweiflung, die ihren Geist und Körper verzehrte.
  


  
    Die Schlacht und die Verfolgung der minmatarischen Flotte kam ihr entrückt wie ein Traum vor. Sie spielte keine Rolle in der Ausübung des Plans, doch ihre Anwesenheit reichte aus, um die gesamte imperiale Navy zu motivieren. Die Verehrung und Hingabe dieser Fremden beeindruckte sie. Tausende Schiffe, Hunderttausende Menschen und sie alle waren bereit, sich für sie zu opfern. Jamyl Sarum dachte an die Schneise der 
     Zerstörung, die sie seit ihrer Ankunft im Amarr-Imperium geschlagen hatte, und erkannte plötzlich das Ausmaß ihrer Verantwortung.
  


  
    Falek Grange hatte sie vor ihrem Tod auf die Loyalität ihrer Untergebenen vorbereitet, trotzdem war sie davon überrascht. Fromme Amarr glaubten, sie sei von den Toten auferstanden, um sie in das gelobte Land zu führen, auf einen kulturellen und spirituellen Gipfel, der ihr selbst fremd war und den sie gar nicht besteigen wollte. Zum einen fehlte ihr die Besessenheit, zum anderen wusste sie, dass die Andere - die boshafte, grausame Kreatur in ihrem Leben - sich danach sehnte.
  


  
    Die Menschen, die in den CONCORD-Kriegsschiffen saßen, waren das Gegenteil derer, die in den golden glänzenden Schiffen der imperialen Navy saßen, und doch waren sie ebenso pflichtbewusst. Insgeheim sah sie in ihnen Retter, die einen drohenden apokalyptischen Konflikt abwenden wollten. Die Andere hätte sie am liebsten vernichtet so wie alles, was zwischen ihr und den Welten der Republik stand, aber noch war Jamyl stärker als sie. Dass das an ihrem schlechten körperlichen Zustand lag, wusste sie. Die Andere brauchte ihren Körper. Ohne ihn konnte sie nicht überleben.
  


  
    Und so fiel es ihr leicht, die Frage, die Grand Admiral Sundara - ihre neu gewonnenen Fähigkeiten verrieten ihr, dass er loyal, klug und fromm war - ihr stellte, zu beantworten.
  


  
    »Nein«, sagte sie, während sie ihr beschädigtes Schiff vom Vard-Sprungtor abwandte. »Sie sollen mit ihrer Beute entkommen. Wir werden ein anderes Mal zurückkehren.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht«, sagte der Admiral. »Welchen Kurs, Euer Majestät?«
  


  
    »Zum Amarr-System«, antwortete sie schwach. »Ich werde mir holen, was Ihre Paladine mir gegeben haben.«
  


  
    
  


  DOMAIN-REGION - KONSTELLATION SOSARIR DAS NERERUT-SYSTEM - CHEMAL-TECH-STATION


  
    Die königlichen Erben des amarrianischen Throns kamen - mit Ausnahme von Jamyl Sarum und Articio Kor-Azor - zum ersten Mal seit Jahren zusammen. Ihr angespanntes Verhalten spiegelte die uralte Rivalität zwischen den Familien und die gefährliche Lage, in der sie sich befanden, wider.
  


  
    Yoshin Ardishapur sah die religiöse Beraterin an, die auf Kor-Azors Platz saß.
  


  
    »Haben Sie die Erlaubnis, für Ihren verkrüppelten Herrn zu sprechen?«, zischte er.
  


  
    »Das habe ich«, antwortete die Beraterin. »Und ich werde ihm Ihre Genesungswünsche übermitteln.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass ihm seine geistige Gesundheit erlaubt, sie zu verstehen. Ebenso versteht er bestimmt, dass die Hälfte seiner Welten von Sklaven überrannt worden ist.«
  


  
    »Das reicht«, bellte Uriam Kador. »Wir sind zusammengekommen, weil Jamyl Sarum zurück ist und die Minmatar aus unserem Territorium vertrieben hat. Wenn Sie versuchen sollte, die Macht zu ergreifen, betrifft das uns alle.«
  


  
    »Ihre Anwesenheit beschmutzt unsere Kultur«, sagte Yonis. »Sie ist ganz offensichtlich ein Klon. Sie hat ihr Recht auf eine würdevolle Existenz, geschweige denn auf den Thron verwirkt.«
  


  
    »Das Volk liebt sie«, gab Satiz Tash-Murkon zu bedenken. »Nicht nur das ihres eigenen Hauses. Überall feiern Amarrianer ihre Rückkehr als die Erfüllung einer Prophezeiung.«
  


  
    »Die imperiale Navy unterstützt sie ebenfalls«, fügte Uriam hinzu. »Die Paladine in ganz Amarr würden für sie sterben.«
  


  
    »Das ist Blasphemie«, stieß Yonis hervor. »Wir sollten zu einer neuen Nachfolgeprüfung aufrufen, so wie es die Schriften vorschreiben.«
  


  
    »Seit wann hegen Sie Selbstmordabsichten?«, spottete Catiz. »Wollen Sie aus Frömmigkeit Ihr Leben aufs Spiel setzen, oder motiviert Sie vielleicht doch eher weltlicher Ehrgeiz?«
  


  
    »Vorsicht, Catiz«, mahnte Uriam, als er die Wut in Yonis’ Blick bemerkte. »Wenn es eine Prüfung gibt, könnte er eines Tages Imperator werden. Ebenso wie ich oder Sie oder dieser irre Krüppel Articio Kor-Azor. Niemand kann das mit Sicherheit vorhersagen, außer wir selbst sorgen für diese Sicherheit.«
  


  
    »Wovon in Gottes Namen reden Sie?«, knurrte Yonis.
  


  
    Uriam lächelte. »Ich schlage vor, dass wir dem Thronwächter das Recht absprechen, eine neue Nachfolgeprüfung zu verlangen und stattdessen Jamyl Sarum unsere Loyalität aussprechen.«
  


  
    Er warf einen Blick auf Kor-Azors Beraterin, die schweigend neben ihm saß.
  


  
    »Nein!«, schrie Yonis. »Wenn wir das tun, verlieren wir für immer unser Anrecht auf den Thron. Wir würden eine Tradition abschaffen, die zu unserer Kultur gehört und aus der Zeit stammt, als …«
  


  
    »… als Jäger Tiere mit zugespitzten Ästen jagten«, mischte sich Catiz ein. »Wir leben in einem neuen Zeitalter, das von Unsterblichen beherrscht wird. Die Kapselpiloten beherrschen die reale Welt, nicht die primitiven Traditionen unserer Vorfahren.«
  


  
    »Häretiker!«, rief Yonis aus. »Sie haben nich…«
  


  
    »Ersparen Sie uns Ihre religiösen Argumente«, sagte Uriam. »Sie geben keinen sehr überzeugenden Paladin ab. Jeder von uns herrscht über sein eigenes Königreich. Aus diesem Grund haben wir viel zu verlieren. Aber davon mal abgesehen, hatte es ein Imperator in der letzten Zeit nicht gerade leicht, oder?«
  


  
    »Ich werde nicht zulassen, dass unsere Traditionen verhöhnt werden.« Yonis stand auf. »Und ich werde Jamyl Sarum bestimmt nicht meine Loyalität erklären!«
  


  
    »Aber ich«, sagte Catiz.
  


  
    »Und ich«, sagte Uriam. Alle starrten Kor-Azors religiöse Beraterin an.
  


  
    »Und?«, drängte Yonis. »Was sagst du, Weib?«
  


  
    Sie sah den wesentlich älteren Mann aus dunklen Augen an.
  


  
    »Bevor mein Herr wegen seiner zahllosen Gesetzesübertretungen zu Recht verstümmelt würde«, begann sie, »beschützte er sein Reich mit allen Mitteln. Seine Gier kannte keine Grenzen, und er war wie besessen davon, sein Prestige als königlicher Erbe zu bewahren. Ich erkenne in Ihnen allen viel von ihm wieder. Ich muss in seinem Sinne entscheiden, so wie er entschieden hätte, bevor man ihn seines Verstandes und seines Fleisches beraubte. Er hätte dafür gestimmt trotz meiner Warnungen, dass er sich damit gegenüber Gott versündigt.«
  


  
    »Dann fahren wir mit einer Mehrheit von drei zu eins fort«, sagte Uriam stolz. »Yonis, Ihre heuchlerischen Ansichten enttäuschen mich. Ich hätte mehr Ehrlichkeit von Ihnen erwartet.«
  


  
    »Sie werden diese Worte noch bereuen«, knurrte Yonis.
  


  
    »Werde ich das?« Uriam grinste. »Nicht, wenn Jamyl erfährt, dass Sie ihre Herrschaft ablehnen.«
  


  
    Der ältere Mann schloss den Mund.
  


  
    »Dann ist unsere Loyalität zu Sarum damit beschlossen«, sagte Catiz. »Sollte sie die Traditionen abschaffen, werden wir - und damit auch Sie, Yonis - uns ihrer Herrschaft unterwerfen. Die Amarr stehen hinter uns. Man hätte uns ohnehin gezwungen, das zu tun. So behalten wir unseren Stolz.«
  


  
    »Ja, es ist besser, wenn wir die Bevölkerung auf unserer Seite haben«, stimmte Uriam zu. »Sie ist mächtiger als wir.«
  


  
    Er warf einen kurzen Blick auf die religiöse Beraterin. Sie erwiderte seinen Blick trotzig.
  


  
    »Möge das Schicksal von Kor-Azor Sie daran erinnern, was passiert, wenn man das vergisst, Yonis.«
  


  
    
  


  DOMAIN-REGION - KONSTELLATION THRONWELTEN DAS AMARR-SYSTEM - PLANET ORIS AKADEMIESTATION DER IMPERATORFAMILIE


  
    Ganz für sich saß Marius in der Privatkabine eines imperialen Kriegsschiffs, das auf dem Weg zur Imperatorstation war. Amarrs goldrote Sonne erhellte sein Gesicht. Auf dem Bett vor ihm lag die Kleidung, die er bei der Rückkehr zu dem königlichen Leben seiner Vergangenheit tragen sollte. Sie passten zu einem Bewahrer der amarrianischen Kultur und zu einem Richter des Theologischen Rats.
  


  
    Beim Anblick der Kleidung hasste er sich mehr als je zuvor.
  


  
    Sogar das unangenehme Dasein auf der Retford hätte er diesem Leben vorgezogen. In seinen Erinnerungen gab es zwar mehr Gemeinheit als Güte, trotzdem hatte es immer wieder Lichtblicke und Momente der Hoffnung gegeben. So hatte Gable immer wieder versucht, andere zu heilen, während Jonas ihn gegen den Willen seiner Crew an Bord gebracht und damit gerettet hatte. Seine Motive waren zwar alles andere als ehrwürdig, aber er hatte ihm das Leben geschenkt.
  


  
    Marius schuldete es Gear, den er jeden Tag aufs Neue vermisste, aus dieser Chance das Beste zu machen.
  


  
    In seiner Erinnerung wirkte der Junge mehr wie eine Vaterfigur. Marius hatte ihm zwar viel über Raumschiffe und Technik beigebracht, aber Gear hatte ihm menschliche Eigenschaften wie Mut, Güte und Durchhaltevermögen gezeigt.
  


  
    Wegen eines minmatarischen Kindes wusste Marius, was für ein Mensch er sein wollte. Und doch gehörte er von nun an zu einer Kultur, die Gears Volk versklavte und verfolgte.
  


  
    Eine schwere Last lag auf ihm. Er hasste seine Vergangenheit, musste einen Platz in der Gesellschaft einnehmen, der ihm nicht gebührte und lebte in einer Realität, in der er inmitten 
     von Kapselpiloten, dessen Zeitalter gerade erst begann, zum gefallenen Engel geworden war.
  


  
    Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.
  


  
    Falek …
  


  
    Er sah auf. Der Hangar der Station wurde rasch größer. Jamyl Sarums beschädigte Abaddon wurde gerade von einer Eskorte imperialer Kriegsschiffe ins Innere geleitet. Er spürte ihren Schmerz, die Verbrennungen und Schnitte in ihrer Haut und, schlimmer noch, die Folter in ihrer Seele.
  


  
    »Dein Schicksal erfüllt sich also«, flüsterte er.
  


  
    Ich habe es mir nicht ausgesucht, ebenso wenig wie du.
  


  
    »Lass mich zurück«, sagte er. »Ich bin nicht mehr der, den du kanntest, und ich weiß nicht, wer du bist.«
  


  
    Falek, das Ungeheuer, das du warst, steckt jetzt in mir. Du hast es dorthin gebracht.
  


  
    Marius vergrub sein Gesicht in den Händen.
  


  
    Ohne dich werden nur die übrig bleiben, die an einen grausamen Gott und die Überlegenheit der Amarr glauben. Bleib bei mir, Falek, dann werden wir zusammen einen Weg aus der Dunkelheit finden.
  


  
    »Du wirst eine Gottkaiserin sein. Trillionen werden dich verehren«, flüsterte Marius. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf den Schiffsrümpfen. Tränen stiegen ihm in die Augen. »Du kannst mich zwingen, an deiner Seite zu bleiben, aber von jetzt an, bis zum Ende deiner Existenz, wirst du allein sein.«
  

  
  


  
    75. Kapitel
  


  
    
  


  GENESIS-REGION-KONSTELLATION EVE DAS SYSTEM NEW EDEN 30 LICHTJAHRE VON POINT GENESIS ENTFERNT


  
    Weit weg von den Schlachtfeldern und den Schreien der Sieger und Besiegten stieß ein jovischer Wissenschaftler seinen letzten Atem aus.
  


  
    Er war das letzte Lebewesen an Bord eines Schiffes, das durch Point Genesis trudelte - bei dem es sich übrigens nicht um das handelte, was man in den Imperien glaubte. Wenn die Jove in der Lage waren, Hoffnung zu empfinden, dann starb die Hoffnung dieses Volkes mit dem Wissenschaftler.
  


  
    Er hatte seine letzte Mission vollendet. Erschöpft kroch er an den Leichen derer vorbei, die vor ihm gegangen waren, bis er ein pulsierendes Licht hinter einer Scheibe sah. Etwas, das wie ein Sarg aussah, stand auf der anderen Seite. Der Wissenschaftler stöhnte vor Schmerzen. Seine Hand glitt über sein Gesicht. Es fühlte sich hart und glatt wie Glas an. Die Augen der toten Jove waren schwarz.
  


  
    Das Battleship der Eidolon-Klasse wurde im ganzen Universum 
     gefürchtet, doch geblieben war von dem, in dem er sich vor Schmerzen krümmte, nur ein Kadaver. Hilflos war es den Strömungen des Alls ausgesetzt. Seine Seiten waren aufgerissen, an einigen Stellen schimmerten die Rippen hindurch. Es war fast ein Wunder, dass es noch nicht auseinandergebrochen war.
  


  
    Es erschien dem Wissenschaftler, als sei die Eidolon zu Tode gefoltert worden.
  


  
    Mühsam schob er sich auf den Sarg zu. Er wünschte sich fast, er hätte Verzweiflung fühlen können, doch er spürte nur Leere und Schmerz. Die Jove hatten ihre Gefühle durch sorgfältige Genmanipulationen abgelegt. Der Wissenschaftler bereute die fehlende Verzweiflung in diesem Moment, denn ohne sie verlor das Opfer, das dieses Schiff gebracht hatte, seine Bedeutung.
  


  
    Verzweiflung hätte auch bewiesen, dass die Jove immer noch menschlich waren.
  


  
    Das Licht pulsierte schneller und wurde heller. Die Bewegungen des Wissenschaftlers wirkten in diesem rasend schnellen Rhythmus abgehackt. Er drehte sein Gesicht zum Fenster und betrachtete EVE. Sie war wütend. Tödliche Energieblitze schossen aus ihrem Schoß. Sie verrieten ihm, dass sein Ende nahe war.
  


  
    Die Strahlung wurde unerträglich heiß, das Licht so hell, dass er die Hände schützend über die Augen legte. Im gleichen Moment schlug EVE wütend zu und verschlang die Eidolon.
  

  
  
  


  
    Glossar
  


  
    
  


  SCHIFFSKLASSEN:


  
    Battlecruiser - mittelgroßes Schiff mit mittlerer Bewaffnung/Panzerung
  


  
    DrEadnought - sehr großes Kampfschiff, sehr stark bewaffnet und gepanzert, spezialisiert auf große Schiffe und Raumstationen
  


  
    Bomber - getarnte Fregatte, mit Bomben ausgerüstet, spezialisiert auf omnidirektionalen Schaden
  


  
    Cruor - spezieller Fregattentyp der Amarr/Minmatar
  


  
    Frigate - kleines Angriffsschiff
  


  
    Assault Frigate - kleines Angriffsschiff mit größerer Feuerkraft als eine normale Fregatte
  


  
    Supercarrier - sehr großes Trägerschiff, u. a. mit Kampfdrohnen in Fregattengröße ausgestattet
  


  
    Nyx - zählt zur Gattung Supercarrier und ist fast 5 km lang
  


  
    Capital Ship - Sammelbezeichnung für sehr große, träge Raumschiffe verschiedener Klassen (z. B.: Dreadnought, Titan)
  


  
    Heavy Assault Cruiser - mittelgroßer Kreuzer mit sehr guter Bewaffnung und Panzerung
  


  
    Dropship-schwerfälliger Truppentransporter, auf Kurzstrecken spezialisiert
  


  
    Gunship - kleines, bewaffnetes Begleitschiff
  


  
    Fighter - Unterkategorie der Kampfdrohnen, wird in Trägern eingesetzt
  


  
    Interceptor - sehr schneller, wendiger Abfangjäger in Fregattengröße
  


  
    Interdictor - Variante des Interceptors, spezialisiert auf Unterbrechungsfelder
  


  
    Scoutship - Aufklärer
  


  
    Titan - größte Schiffsklasse in New Eden, extrem stark bewaffnet und gepanzert
  


  
    
  


  WEITERE BEGRIFFE/ABKÜRZUNGEN:


  
    CONCORD- (Consolidated Cooperation and Relations Command /konsolidiertes Kommando für Kooperation und gute Beziehungen); multinationale Versammlung: gilt als Bastion internationaler Diplomatie und als Protektorat der interstellaren Raumfahrt
  


  
    CRU - (Clone Reanimation Unit/Klonreanimierungseinheit)
  


  
    DED - (Directive Enforcement Department); der bewaffnete Arm von Concord
  


  
    EVE - Name eines mysteriösen uralten Wurmlochs im System New Eden; brach vor vielen tausend Jahren zusammen; gilt als letzter Zufluchtsort der Menschen, nachdem Terra zerstört worden ist
  


  
    MTAC - (Mechanized Torso-Actuated Chassis/mechanisiertes, rumpfgefedertes Chassis); überdimensionierte menschenähnliche Maschine mit metallischem »Skelett«; dient dazu, Aufgaben zu erleichtern, denen ein Mensch allein nicht gewachsen ist
  


  
    NEOCOMM - Subraumdatennetzwerk, das alle Kapselpiloten in New Eden miteinander verbindet
  


  
    STATCOM - vom jeweiligen Status eines Schiffes abhängige, per Computer erteilte Anweisung
  


  
    TACNET - (Tactic Net/Taktiknetzwerk)
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